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V r r e d e.

Im vorliegenden Werke wird der Versuch gemacht,

die Phantasie, in ihrer objectiven und subjectiven Be-

deutung, nun auch als Grundprincip der geschichtlichen

Entwicklung der Menschheit zu erkennen und darzustellen,

wie sie zuvor (im ersten Werke) als Grundprincip des

Weltprocesses resp. des Naturprocesses und der Genesis

der Menschen-Natur sowie der ßethätigung des subjectiven

menschlichen Geistes betrachtet worden ist. Es ist also das

Gebiet der Geschichte der Menschheit, auf welchem die

Untersuchung und Darstellung sich bewegt. Doch ist

nicht eine eingehende, erschöpfende Behandlung beab-

sichtigt und gegeben, sondern es handelt sich zunächst

nur darum, in Kürze mit möglichster Klarheit zu

zeigen, wie sich unser Grundprincip bei der Erklärung

des Ursprungs und der Entwicklung der wichtigsten Er-

scheinungen im geistigen Leben der Menschheit, der Re-

hgion, Sitthchkeit und Sprache^), wie wir glauben, bewährt

^) Weun nur von der „geistigen Entwicklung in Religion, Sittlicli-

keit und Sprache" hier die Rede ist, so ist selbstverständlich damit
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und ZU einem besseren Verständniss derselben führt, als

bisher erzielt werden konnte. Dass der objectiven. real-

wirkenden Phantasie dabei eine so grosse Rolle zufällt,

mag auf den ersten Blick wundernehmen, wird sich

aber hoffentlich bei näherer Untersuchung als vollständig

gerechtfertigt und als lichtbringend für das Verständniss

bewähren. Es mag für die denkende Weltbetrachtung

insbesondere nicht unwillkommen sein, wenn der Genera-

tionsmacht auch in der Menschengeschichte eine höhere

Bedeutung vindicirt werden kann, als ihr, wo nicht all-

gemein, doch gewöhnlich zugetheilt wird; insofern nämlich

gezeigt wird, dass sie nicht bloss für thierisches Gebahren, für

sinnliches Dasein und sinnliches Geniessen gut genug ist, son-

dern von ihr auch das geistige Leben der Menschheit nach allen

Beziehungen in Anfang und Fortsetzung sowie in eigenthüm-

licher Gestaltung bedingt sei. Vielleicht werden Manche

bei genauerer Betrachtung dieser Verhältnisse sich noch

mit der Aufstellung der Phantasie als Gruudprincip des

nicht gemeint, als ob in diesen allein die gei.stige Entwicklung der

Menschheit .sich vollzöge, und nicht vielmehr auch in Wissen.schaft,

Kunst und socialer und politischer Bildung. E.s handelt sich hier

lianjitsädilich um die primitive gei.stige Entwicklung, und diese voll-

zieht .sich liaupt.sädilich in Iteligiou, Sittlichkeit und Sprache, die ja

auch <li(; Fundanu-nte alles weiteren Lebens und Wirkens der Mensch-

heit bleiben. Von der Wis.senschaft resp. der Bedeutung der l'hautaaie

in derselben war ül>rigcus schon in dem Werke „Die Phantasie als

(Inindprinci)) des Wcltiiroces-ses" die Rede. Die lU'deutung der Phan-

tasie für die Kunst findet in den zahlreichen AcHtiu^tikeu eingehende

Kritrternugen ; in ihrer Wirkung aber für das .sociale und politi.sche Ijcben

wird sie noch besondere Uutcrsucluing erfahren, sowie auch für das

pädagogische («ebiet die ohneliin nahe liegende, durchgreifende Bedeut-

ung uu<l Wicbligkeil der.selbeu ihre Darstellung und Würdigung

linden wirtl.
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Weltprocesses, insbesondere mit dem Geltendmachen der

objectiven Phantasie befreunden können, die sich bisher

spröde oder ablehnend dagegen verhalten zu müssen

glaubten.

Es war ja gerade die „objective Phantasie," der man

vielfach keine Anerkennung gewähren zu können glaubte,

da die Bezeichnung ,, Phantasie" nun einmal nur der be-

kannten subjectiven Seelenpotenz gebühre und es dabei

auch sein Bewenden haben müsse für alle Zukunft

wie bisher. Es möge gestattet sein, hier gerade diesen

Punkt mit einigen Bemerkungen zu beleuchten. Auch

die, welche sich gegen die Erweiterung des Begriffes

„Phantasie" sträuben, und sich insbesondere gegen die

Annahme einer objectiven, realwirkenden Phantasie ab-

lehnend verhalten, anerkennen wenigstens die subjective

Phantasie, und zwar nicht bloss als Fähigkeit, willkür-

hche oder unwillkürliche sog. Phantasien, Fictionen oder

Chimären zu bilden, sondern auch als die bildende, ge-

wissermassen schöpferische oder zeugende Potenz für das

geistige Wirken und für Schaffung von Kunstwerken der

Architektur, Plastik und Malerei, wie der Ton- und Dicht-

kunst. Die Aesthetiken geben ja davon hinreichend Zeug-

niss. Wenn nun in der Menschennatur eine solche Fä-

higkeit vorhanden ist und wirkt, woher mag sie denn

wohl in dieselbe, in die Seele oder den Geist gekommen

sein? Wurde sie wie ehi fremdartiges Zauberwesen in

die menschhche Natur von irgend einer übernatürlichen

Macht versetzt, oder dem Körper oder Geiste des Menschen

wie eine fremdartige Kraft eingefügt? Solches wird man

doch wohl nicht annehmen, sondern man wird behaupten
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müssen, dass diese geistig schaffende Potenz in der Men-

schennatur von daher stamme, woher diese selbst komme,

sei diess nun ein übernatürliclier Schöpfer oder derNatur-

process. Will man bei wissenschaftlicher Erklärung bleiben,

so wird man annehmen müssen, dass der Menschengeist

mit der Phantasie aus dem allgemeinen Naturprocess als

höchstes Resultat unendlichen Geschehens hervorgegangen

sei. Dann muss man aber auch behaupten, dass in der

Natur selbst ein dem Geiste mit seiner Phantasie gewisser-

massen gleichartiges Wesen und Wirken stattfinden müsse,

woraus derselbe hervorging. Und geht man den Spuren

hievon nach, so ist doch zunächst selbstverständlich an

die Generation zu denken, aus welcher die Menschen-

natur mit Geist und Phantasie hervorgeht; und diese

menschliche Generationspotenz steht durchaus in Ver-

wandtschaft mit der Erzeugungsmacht der Natur überhaupt.

Diese steht also in causaler Beziehung zu der mensch-

lichen Natur mit ihrer subjectiven schaffenden Geistes-

fähigkeit, der subjectiven Phantasie. Soll es nun unbe-

rechtigt sein, die schaffende (reale) Potenz der Natur, aus

welcher die subjective Phantasie nothwendig hervorgeht

als aus ihrer wirkenden oder schairenden Ursache, ilirer-

seits nun selbst als Phantasie, als objective, realvvirkendo

Phantasie zu bezeichnen? Die Ursachen bestinnnen wir

sonst allenthalben ihrem Wesen nach, so weit möglich

nach der Wirkung, und haben das RccJit, dieselbe auch

darnach zu benennen, inu ihr den a(lii<|ual(>slen Namen

zu geben. Am \v(!nigslon krinncii oder sollten diesen

ganzen Gedankengang jene zurückweisen, welche dem nui

chanistischen Materialismus gegenüber ein bildendes, orga
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nisches Priiicip, sowie ein objectiv wirkendes Lebens-

princip und objective Vernunft annehmen, dahiemit ohne^

hin die Sache schon zugegeben oder angenommen ist und

es sich nur noch um den Namen handelt. Wir glauben

aber, dass gerade durch die Bezeichnung „Phantasie" am

besten Wesen und Wirkungsweise des allgemeinen, in der

Natur wirkenden Princips ausgedrückt werden kann und

dadurch am meisten ein unmittelbares Verständniss des-

selben schon durch die Bezeichnung gewährt ist.

Durch dieses so bestimmte allgemeine Princip gewinnt

die Philosophie auch einen Ausgangspunkt, der unmittelbar

in der eigenen Erfahrung schon gegeben und bekannt ist

und näher erkannt werden kann. Wird von einem all-

gemeinen Begriff ausgegangen, so ist dieser nicht etwas

unmittelbar Gegebenes oder Bekanntes wie die eigene

Seelenfähigkeit des Bildens oder inneren Gestaltens, die

Phantasie,^ sondern ist schon ein künstliches Produkt des

Geistes das meistens nicht unmittelbar verstanden wird,

und worüber selbst noch gestritten werden kann. Wird

dagegen ein äusseres Sachliches als allgemeines Weltprincip

angenommen z. B. Atome oder Aether oder Monaden, so

wird damit ein Erklärungsprincip aufgestellt, das mcht

unmittelbar erfahrbar, vielmehr aller Erfahrung unzu-

gänglich ist, und nur als Hypothese, sowohl seiner Exi-

stenz als seiner Beschaffenheit nach, betrachtet werden

kann Atome hat Niemand jemals gesehen oder über

haupt sinnhch wahrgenommen, sie sind nur gedacht und

hypothetisch als Erklärungsgrund für die Vorgänge m

der Natur angenommen; können zudem nur für äusser-

üche Vorgänge einigermassen zur Verdeutlichung des Ge-
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scheliens dienen, nicht aber organische F'ormbildungeu,

und noch weniger psychische Functionen erklären. Aehn-

lich verhält es sich mit Monaden, die ebenfalls als solche

unwahrnehmbar sind. Und wenn sie auch mehr geeignet

erscheinen, das Entstehen des psychischen Lebens zu er

klären, so können sie doch ohne ein einigendes Band oder

bildendes Princip nicht zu organisirten Bildungen und in

verwandtschaftliche Verhältnisse zusammen treten für sich

und aus sich allein, wenn sie nicht selbst als secundäre

Bildungen, sondern als primäre, so zu sagen absolute Setz-

ung aufgefasst werden. Es hat diess schon früher Erörter-

ungen gefunden in der Schrift:MonadenundWeltphan-

tasie, und im folgenden Werke wird, wie zu hoffen, klar

werden, von welch' grosser Wichtigkeit es für die Erklärung

des Ursprungs und der Fortbildung des geistigen Lebens

der Menschheit sei, ein einheitliches , schaffendes , Vielheit

setzendes Princip geltend zu machen, wie die Phantasie

es ist. Mit dem Aether endlich verhält es sicli nicht

anders. Schon seine Existenz ist h3'-pothetisch gesetzt

und ebenso seine Beschaffenheit; dass es vollends einen

Seelen-Aether gebe, ist nur eine neue , uncontrohrbaro

Hypothese ; und wiederum Hypothese ist, dass dieser Seelen-

Aether nicht bloss ein Substrat für geistige Kraft und

Function, sondern zugloicli wirksame, bildende Kraft sei,

wie die Phantasie, die dann allein von ihr erkennbar

wäre, während man vom vcrmeintliclien Aetlier an sich

nichts erführe.

Vielfach ist dio Frage entstanden, ob ,,(liü Phan-

tasie als G r u II d |iii n (•- i |) des \Ve 1 tprocosscs" mit

Gott .selbst als identisch zu betrachten sei, oder als davon
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verschieden. Ich habe nun schon in dem Vorworte des

grundlegenden Werkes bemerkt, dass ich dieses eigentlich

metaphj'^sische Problem (metaphysisch nn engeren Sinne

genonnnen) in diesem Werke, das es mit dem weltimma-

nenten Processe in Natur und Geschichte zu tliun hat,

nicht in Betracht ziehe, sondern dasselbe einer allen-

fallsigen späteren Untersuchung vorbehalte. Die Auf-

gabe, welche diesem Werke gestellt ist, kann auch ohne

jene theologisch-metaphysische Untersuchung gelöst werden,

da es sich nur darum handelt, die Bildungen wie Tliätig-

keiten, welche die Natur und Geschichte zeigen, in ihrem

Wesen, sowie in ihrer Entwicklung und Erscheinung

aus Einem Grundprincip zu erklären. Wie die physika-

lische Wissenschaft ihre Aufgabe, die mechanischen Vor-

gänge oder Wirkungen der verschiedensten, complicirtesten

Art aus der mechanischen Grundkraft zu erklären, ver-

folgen und erfüllen kann, ohne nach dem Woher und

dem eigenthchen (metaphysischen) Wesen dieser Grund-

kraft selbst zu fragen, oder es zu erkennen, so mag sich

das organische Bilden, das psj^chische Leben und die

geistige Thätigkeit und Bildung aus Einem Grundprincip

erklären lassen, ohne dass man zuvor die Frage nach dem

Woher und dem eigentlichen Ansich oder Grundwesen

dieses Priucips zu lösen braucht. Im Gegentheil ist es

doch natürlich, dass man erst die Sache selbst in ihrer

Erscheinung und Wirkungsweise möglichst genau erforsche

und erkenne, ehe man nach dem letzten Grund und Wesen

derselben zu forschen vermag. Wird die ,, Phantasie"

als eine im Grunde genommen
,
»mystische Macht" be-

zeichnet, so mag man diess thun, aber sie ist desshaib
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nicht mehr eine mystische Macht, als die physikalische,

mechanisch wirkende Kraft diess ist, aus deren Wirk-

ungen gleichwohl die Forschung sowohl eine wissenschaft-

liche Erkenntniss, als eine vielfache praktische Anwendung

gewinnt. — Will man indess die Weltphantasie durchaus

in Verhältniss zum Göttlichen setzen, so kann man wohl

sagen , dass dieselbe als Grundprincip das Göttliche

sei, nicht in seinem Ansich oder seiner Absolutheit, son-

dern in seiner Erscheinung und Wirkung in der Natur,

in seiner Offenbarung in der Geschichte; — also in seiner

Bethätigung in den Schranken des Endlichen, Relativen,

wodurch auch die Möglichkeit des unvollkommenen, Un-

idealen, Unvernünftigen und Verderblichen bedingt ist.

Die Gottheit in ihrem Sein und Wesen an sich bestimmen

zu wollen, bescheidet sich diess Werk; — und wenn man

vielfach so bereit ist, von der Welt selbst nur die Er-

scheinung für erkennbar zu erklären, nicht das ,,An sich",

so wird man sich in Bezug auf die Gottheit doch wohl

auch, wo nicht für immer, so doch vorläufig damit be-

gnügen können. Die Phantasie aber ist als bildende, schaf-

fende Potenz eine göttliche Kraft, kann von der Gottheit

selbst niclit losgetrennt werden, wie überhaupt die Schöpf-

ung nicht, insofern sie als Ausdruck der Kraft und Wirk-

samkeit derselben aufgefasst wird; und auch die rational,

gesetzmässig wirkenden mechanischen Kräfte bekunden ju

ihre Macht und Wirksamkeit. Die Ideen insbesondere können

als das Jlereinlcuchton der ewigen göttlichen Herrlichkeit

in dicHüS \nivollkoniiMcno Dasein betrachtet werden, welche

Verklärung, Vervollkoninmnng und l'ogiückung wirken,

mid welche der Phantasie es enn(>gliclien, dem Bcwusstseiu
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des Göttlichen immer höhere, reinere Gestaltungen zu geben.

Selbst aber, wer es sich durchaus nicht nehmen lässt, von

der Natur und Menschengeschichte aus und durch mensch-

liches Denken auch über das absolute Wesen und Leben

Gottes Bestimmungen zu geben, wird doch zugestehen

müssen, dass man von der Wirkung auf die Ursache nur

dann mit Sicherheit schliessen könne, wenn man dieWirkung

selbst zuvor möglichst genau erforscht und erkannt hat,

denn aus unerkannter Wirkung kann man doch nicht

Wesen und Beschaffenheit der Ursache bestimmen wollen!

Also ist zuerst Wesen und Wirkensweise der Welt selbst

in Natur und Geschichte mögUchst genau zu erforschen,

und zwar nicht bloss nach den Erscheinungen, sondern vor

Allem auch in Bezug auf die wirkenden Ursachen, insbe-

sondere in Bezug auf das Grundprincip, eheman an die höchste

metaphysische Aufgabe gehen kann. Eben diese Erforsch-

ung aber ist es, die wir uns zur Aufgabe gestellt haben.

Noch sollen hier einige Bemerkungen über zwei

Schriften Platz finden, die sich speciell und eingehend mit

meinem grundlegenden Werke: Die Phantasie als

Grundprincip des Weltpr oce sses" beschäftigen.

Die eine ist von Dr. M. Glossner^), die andere von Lic.

Dr. Fried r. Kirch n er. ^) Was nun die Schrift von

Glossner betrifft, so ist sie vom katholisch-kirchlichen Stand

-

') Der 111 Olle nie Idealismiis nach seinen metaphysischen und

erkeuntnissthcoretischeu Beziehungen, sowie sein Verhältniss zum Ma-

terialismus mit besonderer Berücksichtigung der neuesten Pliase des-

selben von Dr. Glossuer. Münster, 1880. Theissiug. IV u. J19 S.

^) Ueber das Grundprincip des Weltpr o cesses mit be-

sonderer Berücksichtigung J. Frohschammer's von Lic. Dr. Friedrich

Kirchner. Kotheii, Öchettler 1882. II u. 292 S.
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punkt aus geschrieben, vertritt also vollständig die sog.

scholastische Philosophie und insbesondere die des Thomas

von Aquin, die ja jetzt vom Papste als die kirchlich-

officielle erklärt worden ist. Da ist es selbstverständ-

lich, dass Alles und Jedes in meinem Werke angefeindet

und verworfen wird, was nicht mit der gerühmten scho-

lastischen Doctrin übereinstimmt. Es ist dabei, wie üblich,

viel vom Subjectismus der modernen Philosophie die Rede,

während dagegen der objective Charakter der schola-

stischen (aristotelischen) Philosophie hervorgehoben und

gerühmt wird. Ich habe diese Behauptung zu würdigen

schon andern Orts Gelegenheit genommen (lieber die

Principien der Aristotelischen Philosophie und die Bedeut-

ung der Phantasie in derselben. 1881. S. 125—143); hier

möge nur noch Folgendes bemerkt werden: Wenn diese

Scholastiker unter Objectivität der philosophischen Forsch-

ung und Erkenntniss wirklich diess verstünden, dass das

Denken sich nach dem Objecto zu richten habe und dieses

im Bewusstsein nachbilden müsse, dann würden wir diess

gerne zugeben und in dieser Beziehung ganz mit ihnen

einverstanden sein. Aber dem ist nicht so. Diese kirch-

lichen Scholastiker dürfen ihr Denken gar nicht mit den

Objecten in Uebereinstimmung sclzeu und darnach die

Wahrheit bestimmen, wenn diese der kirchlichen Tradition

nicht gemäss ist und der kirchlichen Auctorität missiallt.

Sic müssen also ihre Vernunft gefangen nehmen, unter-

werfen und sie zwingen, so zu denken, wie es kirchlich

geboten ist. Sie inüssi-n ihre Philosophie niitdcMii Willen

bilden, nicht mit der Wirnnnfl,. Wwr. Pliil(>s(>])hic ist

also vollständig subjoctivistisch, und zwar in doppültom
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Sinne ; zunächst, weil ihre Resultate durch den Willen, nicht

durch die Vernunft und deren wirkliche Erkenntniss fest-

gestellt werden ; dann, weil nicht das Erkenntnissobject

bestimmt, was als Wahrheit behauptet wird, sondern der

Wille, die subjective Feststellung und Entscheidung der

Auctorität. Daher durften die klarsten objectiven Er-

kenntnisse der Naturwissenschaft z. B. in der Astronomie

und ebenso in der Geschichte und Philosophie nicht an-

erkannt und als Wahrheit behauptet werden, weil es die

kirchliche Autorität verbot oder noch verbietet. Damit

ist ebenso die menschliche Vernunft in ihrem Rechte und in

ihrer Pflicht verletzt und unterdrückt, wie die Erkenntniss

der Wahrheit verhindert und die Forschung nach ihr cor-

rumpirt wird. Die Wahrheit aber ist nicht bloss ein Ob-

ject und ein intellectueller Act, sondern ist selbst eine

Idee, die durch das Streben nach Uebereinstimmung des

Denkens mit dem Gegenstande realisirt wird. Und keine

Macht der Erde hat das Recht, die Realisirung dieser

Idee der Wahrheit zu hemmen! So steht es mit der ge-

rühmten Objectivität der kirchhch-scholastischen Philo-

sophie! Und es ist in der That seltsam, wie viel diese

modernen kirchlichen Scholastiker über den subjectivi-

stischen Splitter im Auge der modernen Philosophie zu

sagen wissen, während sie den zweifach subjectivistischen

Balken im eigenen Auge gar nicht wahrzunehmen scheinen

oder geflissentlich unbeachtet lassen ! Sich mit den Ver-

tretern dieser unfreien, zu Magddiensten verpflichteten

Philosophie in Erörterungen einzulassen, ist nutzlos , da

sie auch die klarsten, gewichtigsten Gründe nicht gelten

lassen, nicht anerkennen dürfen, und daher nicht aner-
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kennen wollen, da ihr Intellect dabei vom Willen geleitet

d. h. unterdrückt, in das Joch des Gehorsams gebracht

werden muss — bei Vermeidung kirchlicher Strafen. —
Fr, Kirchner's Werk hat sich die Aufgabe gestellt, das

Verhältniss meines philosophischen Grundprincips zu den

verschiedenen, in der Geschichte der Philosophie auftre-

tenden Principien zu untersuchen ; insbesondere aber den

Spuren nachzugehen, welche sich von der Phantasie als

Grundprincip in den Systeinen der Vergangenheit finden,

sowie die Uebereinstimmung mit meiner Auffassung oder

die Abweichung davon bemerklich zu machen und kri-

tisch zu beleuchten. Ist der H. Verfasser auch nicht in

jeder Beziehung mit meinem Systeme einverstanden, so

ist doch seine mit grosser historisch -philosophischer Ge-

lehrsamkeit ausgeführte Darstellung wohl geeignet, das

Verständniss meines Werkes zu fordern, manche V'orur-

theile gegen dasselbe zu zerstören und eine gerechtere

Würdigung des neuen philosopliischen Grundprincips an-

zubahnen. Ich bin daher demselben zu besonderem Dank

verpflichtet, und ergreife gerne die Gelegenheit, diesen

hier kund zu geben.

Münclien im Oktober 1882.
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Einleitung.

Im ersten
,
grundlegenden Werke unserer Darstell-

ung der philosophischen Weltauffassung, welche die

Phantasie als Grundprincipdes Weltprocesses geltend macht,

wurde zuerst zu zeigen versucht, dass die Phantasie als

subjective oder individuelle Einbildungskraft sich als eigent-

Uches Factotum nicht blos in ästhetischer, sondern auch

in intellectueller und selbst auch in morahscher Beziehung

bethätige, insoferne nur durch sie die sog. psychischen

Vermögen ihre Functionen üben und der ganze psychische

Organismus sein Leben und freie Bewegung erhalte. Dann
wurde aber auch dargethan, dass in der Natur selbst, ins-

besondere in den organischen und lebendigen Wesen eine

der subjectiven Phantasie analoge Macht oder reale Bild-

ungspotenz thätig sei, die wir als objective, realwirkende

Phantasie bezeichnet haben. Eine Macht, deren Spuren

sich schon in der unorganischen Natur verrathen, die aber

insbesondere all' die unendliche Fülle und Mannichfaltig-

keit der Pflanzen und Thiere im Zusammenwirken mit

den mannich faltigen Naturverhältnissen producire; derart,

dass man von ihr gewissermassen sagen kann, was Ari-

stoteles von dem Nus in den beiden Formen als thätiger

*) Die Phantasie als Grundprincip des Weltprocesses, von J. Froh-

schammer. München. 1877.

Frohsc hammer : Genesis und geist. Entwicklnng der Menschheit. 1
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und leidender Verstand behauptet, dass er die Fähigkeit sei,

einerseits Alles zu machen, andererseits Alles zu werden.^)

— Aber auch die Menschennatur selbst mit air ihren Kräften

und insbesondere die subjective Phantasie in derselben

ward aus der Gestaltungsmacht der objectiven Phantasie

oder Generations- und Fortbildungs-Potenz abgeleitet, in-

soferne der individuelle Menschengeist selbst aus dieser

hervorgeht, dann die subjective Phantasie als eigenthüm-

liche Fähigkeit alle übrigen Geistesvermögen durchdringt

und alle zur Einheit des psychischen Organismus verbindet.

Wir haben mit der Darstellung dieser Genesis des indi-

viduellen Menschengeistes den Versuch verbunden, die

besonderen geistigen Kräfte in ihrer Differenzirung aus

der objectiven Phantasie in der Wechselwirkung mit der

frei gewordenen subjectiven abzuleiten und in ihrer wei-

teren Ausbildung durch diese zu erkennen und darzu-

stellen.

In der folgenden Untersuchung aber handelt es sich

um den Beginn, die erste Phase und den Fortschritt der

geschichtlichen Entwicklung des Menschengeschlechtes,

d. h. um den Versuch, zu erweisen, wie auch dieser ge-

schichtliche Process wesentlich durch die Phantasie als

sein eigentliches Princip begonnen und fortgeführt ward.

Und zwar durch die subjective individuelle, alle Kräfte des

subjectiven Geistes in Erregung und Wirksamkeit setzende

Pliantasie,— natürlich in vielfacher Wechselwirkung mit der

objectiven Pliantasie (Lebensprincip) in der individui^llen

Monschennatur und auch joner, die tlas gostidtende Princip

in <lcni Naturpi-ocesse selbst ist. Der Gegenstand der rntor-

Huchmig ist insofern dorsellje, wie der im ersten l)U(;ho

des grundlegenden Werkes,^) nändich die Holle, welche die

'j S. III. Seilt". < rdn'i ilic |'riiiri|iirii der Aii.stdlclisclicii l'liilosoiihio

\\iu\ *]'\f HcdciitiiiiK «l«'! I'lüint.'isif in <lri-.s('lln'ii>, iMiiiuliiii. IS81. S. 7<i IV,

'^) Die IMiaiita.sio al.s (Jniiidiiiincii», S. '21-218.
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Phantasie bei der Tbätigkeit des subjectiveii Meuschen-

geistes spielt; nur aber handelt es sich nicht blos um
den einzelnen Menschengeist und seine Functionen, sondern

um die Menschheit und die bewusste, selbstthätige histo-

rische Entwicklung derselben. Dabei müssen wir auf die

Genesis der Menschheit, insoferne sie durch den Natur-

process und in ihm sich vollzieht, selbst zurückkommen,

wie sie stattgefunden hat bis zM dem Zustande des Menschen-

geschlechtes und bis zu dem Momente in dessen Dasein,

wo die eigentliche historische Entwicklung und die Arbeit

der Weltgeschichte beginnen konnte, wenn auch ein ge-

nauer Anfangspunkt sich keineswegs bestimmen lässt.

Daran hat sich die Untersuchung darüber zu schliessen,

w'odurch der Beginn der geschichtlichen Tbätigkeit der

Menschheit bedingt oder ermöglicht war, oder in wie fern

gerade die subjeetiv und frei gewordene Phantasie. dieselbe

herbeiführte, und demnach als Ursache zu betrachten ist,

dass es überhaupt zu einer Menschengeschichte kam und

das Menschengeschlecht nicht in der psychischen Ge-

bundenheit verharrte wie sie bei den Thier-Arten, selbst

den höheren herrscht und jede weitere psychische oder

geistige Entwicklung hindert. Hierauf ist diese erste ge-

schichtliche Bethätigung der Menschen selbst in's Auge

zu fassen und nachzuweisen, wie und wodurch die ob-

jective und insbesondere die subjective Phantasie sich

dabei bethätigte und die Formen und Eigenthümlichkeiten

des prinütiven psychischen und historischen Lebens der

Menschheit bestimmte. Den Hauptmitteln und Erschein-

ungsformen des beginnenden historischen (geistigen) Lebens

:

den religiösen Vorstellungen und Cultusacten, sowie den

ethischen Gefühlen und Thätigkeitsweisen wird dabei eine

besondere Untersuchung zu widmen sein, so dass Ursprung

und Wesen von beiden eingehend zu erörtern ist. End-

lich muss nicht minder auch dem Hauptmittel der in-

tellectuellen Erhebung und Ausbildung, der Sprache,

1*
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ihrem Ursprung und Wesen nach die gleiche Beachtung

zu Theil werden.

Demgemäss wird unsere folgende Untersuchung und
Darstellung sich in fünf Hauptabschnitte gliedern, wo-

von der erste in Anknüpfung an das grundlegende Werk von

der Genesis des Menschengeschlechtes durch den Natur-

process und von der Grundbedingung des Beginnes der

geschichtlichen Entwicklung desselben zu handeln hat,

während der zweite diesen Beginn und die Organe oder

Mittel desselben selbst sowie die ersten Formen oder Er-

scheinungen davon darzustellen sucht. Der dritte ist dem
Ursprung, den Factoren und Formen des religiösen Lebens

der Menschheit gewidmet, der vierte der ethischen Ent-

wicklung und der letzte dem Ursprung und Wesen der

Sprache und deren Bedeutung für die intellectuelle Thä-

tigkeit im geistigen, historischen Processe der Menschheit.



I.

Die Genesis des Menschengesclileclites

durch den Naturprocess und der Grund-

factor der gescliiclitliclien Entwicklung.

Schon im zweiten und dritten Buche der grund-

legenden Untersuchung über die «Phantasie als Grund-

princip des Weltprocesses» war jene Entwicklung des

Menschengeschlechtes Gegenstand der Untersuchung, welche

stattfinden musste, ehe die eigentUch geschichtUche, mensch-

lich-bewusste Thätigkeit und Entwicklung beginnen konnte.

Man kann diesen Werdeprocess der Menschennatur als

Genesis der Menschheit oder als Uebergang des Menschen-

geschlechtes in Menschheit d. h. vom noch unentwickelten

Sein und thierischen Gebahren in bewusstes menschliches

Leben und Wirken bezeichnen. Derselbe ist indess von der

geschichtlichen Entwicklung nicht strenge zu scheiden,

insofern auch die Geschichte im Allgemeinen um der fort-

schreitenden Bildung willen noch als beständiges Werden,

als Genesis bezeichnet werden kann. Wir haben hier in

Kürze einen RückbHck auf diese Naturentwicklung (im

Unterschied, theilweise selbst Gegensatz zur geschichtlichen

Entwicklung) zu werfen. Dieselbe ist der Ausbildung des

individuellen Menschen im Mutterschoosse bis zur Geburt
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einigermassen analog und findet ihren Abschluss dann,

wenn der Mensch im Stande ist, sich mit einer gewissen

psychischen Selbständigkeit den Naturdingen gegenüber zu

stellen, eine Deutung der Natur für das Bewusstsein zu

beginnen, dieser gemäss das Verhalten einzurichten und

das Handeln zu bestimmen — anstatt gleich den Thieren

nur dem natürlichen Triebe und Instinkte zu folgen zur

Erhaltung und Förderung des Lebens und physischen

Daseins. Wir haben als die Grundbedingung dieser be-

ginnenden Erhebung über das blose Naturdasein und das

blos thierische Leben und Wirken die freigewordene sub-

jective Phantasie gleichfalls schon früher kennen gelernt,

haben aber hier die Thatsache und die Art dieser Be-

thätigung der subjectiven Phantasie näher zu bestimmen.

1.

Die Genesis des Menschengeschlechtes im Naturprocess

durch ohjective Phantasie.

1 . Dass die Mensehen nicht gleich als vollendete, als

physisch und psyschisch ausgebildete, fix und fertige Wesen

von götthcher Maclit in's Dasein gesetzt wurden ist für

wissenschaftliche Betrachtung der Welt kaum noch irgend

einem Zweifel unterworfen, so dunkel und schwer erkennbar

auch immerhin anderseits die Art und Weise sein mag,

wie die.se allmähliche Menschwerdung im Laufe des Natur,

processes auf der Erde statlgefundon habe. Auf dem

positiven Glaubensstand[)unkte und von theologischer Seite

pflegt man allerdings noch itnincr sich gegen die Aner-

kennung dieser Thatsache zu sträuben und will so gut

als müglich die alte Ueberlieferuug von einer directen

göttlichen Schöpfungeines fortig in's Dasein tretenden Men-

seilen oder Menschen-Paares festhalten. Allein in der Wissen-

schaft ist dieses ßcmühon vergeblich; denn von allen Seiten

zeigen sich Gründe, die dagegen si)rechen — noch abge-

sehen von dem Wundor-Acte selbst, der dabei voraus-
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gesetzt wird. Schon die nicht mehr bestreitbare alhnäh-

Hche Gestaltung der Natur selbst deutet darauf hin, dass

auch die Menschennatur von diesem Naturprocess in ihrem

Entstehen und ihrer Ausbildung irgendwie bedingt sein

müsse; wenigstens dami, wenn derselbe nicht als gimz

blind und zwecklos aufgefasst, sondern als gesetz- und

zweckmässig betrachtet wird, — bestimmt der werdenden

Menschennatur als ihrem höchsten Ziele zu dienen, nach

einem bestimmten vernünftigen oder göttlichen Gesetze.

Die embryonale Entwicklung des menschlichen Individuums

nach geistigem wie leiblichen Wesen deutet diess ja eben-

falls an und beurkundet ein Gesetz, dem alles Irdische unter-

worfen ist, so vollkonnnen es auch am Schlüsse der na-

türlichen Ausgestaltung sein mag.

Selbst in der Geschichte der Menschheit erweist sich

dieses Gesetz der natürlichen Entwicklung und des all-

mähligen Werdens als unverbrüchlich, — wie diess z. B.

bezüglich der Ausbreitung und Wirksamkeit des Christen-

thums selbst die gläubigsten Vertreter der Uebernatürlich-

keit und directen göttlichen Gründung nicht läugnen

können. Müssen sie nun, durch die geschichtliche That-

sächlichkeit gezwungen, trotz alles Glaubens an Ueber-

natürlichkeit, zugeben, dass eine Nothwendigkeit natür-

lichen Wirkens und eine Gesetzlichkeit allmähligen Werdens

herrsche, so ist keine Berechtigung mehr da, angesichts

der natürlichen oder uaturhistorischen Thatsächlichkeit

dieses Werden und allmählige Entwickeln bezüglich der

Menschheit in Abrede zu stellen, trotz alles Glaubens an

eine übernatürliche Schöpfung des Menschen. Und na-

türliche oder naturhistorische Thatsachen hat die neuere

Forschung in Fülle aufgefunden, welche das allmähliche

Entstehen der Menschennatur bezeugen gegenüber der

früheren Annahme, dass dieselbe fix und fertig in's Dasein

gesetzt worden sei. Die Geologie erkennt eine allmählige

Gestaltung der Erde und insbesondere der oberen Erd-
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schichten und der Erdoberfläche; die Paläontologie gibt

uns Kunde von den zurückgelassenen Spuren primitiver

und früherer pflanzlicher und thierischer Organismen und

zeigt durch Ueberreste derselben, dass eine allmählige

Veränderung theils durch Aussterben theils durch Um-

bildung und Neugestaltung stattgefunden habe im Laufe

langer Entwicklungsperioden; die prähistorischen und

ethnologischen Forschungen weisen nicht minder bei dem
Menschengeschlechte eine Abstufung bezüglich der Voll-

kommenheit in physischer und ps3^chischer Beziehung nach

in der Weise, dass die niedersten Racen des Menschen-

geschlechtes den höchsten, menschenähnlichsten Thieren

sich angenähert zeigen. Nicht minder finden sich Andeut-

ungen, dass die frühesten Menschen in physischer wie

psychischer Beziehung mit den noch jetzt lebenden unent-

wickelten Menschen und Völkerschaften Aehnlichkeit

hatten, wenn sie auch allerdings ihnen nicht vollständig

gleichen, insofern e das noch Unentwickelte, Normale mit

dem in der Entwicklung Aufgehaltenen und anormal Ge-

wordenen zwar Aelmlichkeit besitzt, aber ihm nicht gleich

zu setzen ist. — Auch die sprachlichen Forschungen, ins-

besondere diejenigen, welche die Spraclien vergleichen und

deren Entwicklung und Hervorgang aus einander sowie

deren Umgestaltung zu erkennen streben, weisen auf einen

langen allmähligen Entwicklungsprocess hin, der vom Ein-

facheren, Ursprünglichen ausging und zu immer Compli-

cirtercm führte. Ein Process, dem oflenbar eine analoge

Entwicklung der Menschheit selbst in geistiger, insbeson-

dere intellectueller Beziehung entspricht. — Die psychische

Entwicklung der Menschlieit fordert nicht minder die

Allniäliligkcit, das lange Hingen mit den Verhältnissen

der Natui- und die gegenseitige Anregung zur Bethätigung

der eigenen Kräfte, die ja nur durch Tliiiligkoit sich selbst

gewinnen und für höheren Dienst brauchbar werden. In

keinem Falle istes als psyschologiscli niCiglich anzuerkennen,
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dass in geistiger Beziehung ein Mensch plötzlich, ohne

Selbstbethätigung, ausgebildet, geistig vollkommen fertig

in's Dasein gesetzt werde. Bezüglich der Willenskraft

und Willens-Vollkommenheit ist diess ohnehin selbstver-

ständlich, da die Selbstthätigkeit , die Selbstständigkeit

und Selbstbewährung, worin die Vollkommenheit des Willens

besteht, nicht unmittelbar mitgetheilt oder geschenkt werden

kann, sondern werden, d. h. errungen werden muss eben

durch Bethätigung des Willens selbst. Aber auch die

intellectuelle Bildung oder klare Erkenntniss des Selbst

und der Welt kann nicht plötzlich dem Geiste eingegossen

oder zugleich mit ihm geschaffen werden. Schon die ein-

zelnen sinnUchen Dinge können nur allmählig durch die

Sinne nach ihren Formen, Eigenschaften und Wirkungen

wahrgenommen werden, — wozu ja eben die Sinne ge-

bildet sind; noch weniger aber sind allgemeine Wahr-

heiten resp. Erkenntnisse plötzlich ohne Vermittlung und

Selbstthätigkeit mitzutheileu. Solche Erkenntnisse sind

für den menschlichen Geist ohne Sprache nicht möglich,

die Sprache selbst aber mit ihrem richtigen Gebrauche

kann nur allmählig errungen, muss gelernt werden. Denn

wenn allenfalls auch die Worte unmittelbar mitgetheilt

oder raitgeschaff'en werden könnten, so müsste doch der

Sinn, das Verständniss der Worte und deren richtige An-

wendung auf die entsprechenden Dinge und Verhältnisse

gelernt, durch Erfahrung und also durch Selbstthätigkeit

allmählig errungen werden. Die blos mitgetheilten, mit-

geschaffenen Worte wären für sich ohne Sinn und Be-

deutung. — Endlich selbst vom metaphysischen oder

rational-theologischen Gesichtspunkt aus ist angesichts des

Zustandes der Welt und des thatsächlichen Verlaufes der

Geschichte der Menschheit die Annahme zurückzuweisen

dass die Menschheit in einem physisch und psychisch schon

fertigen oder gar vollkommenen Zustand ohne Werde-

process in's Dasein gesetzt worden sei durch freie göttliche
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Schöpferthätigkeit. Wäre dergleichen je möglich gewesen,

ohne das Gesetz aller Endlichkeit, des allmähligen, zeit-

lichen Werdens zu erfüllen, so müsste es auch spcäter

möglich gewesen sein und auch jetzt noch für möglich

gelten; und da früge sich, warum, wenn der göttliche

Schöpfer solche Vollkommenheit plötzHch , unvermittelt

herstellen kann, er es nicht wirklich thne, und allen Wesen
oder wenigstens den Menschen wunderbarer Weise einen

vollkommenen Zustand in leiblicher und geistiger Be-

ziehung verleihe und volle Glückseligkeit gewähre! Nach
der der Gottheit sonst zugeschriebenen Vollkommenheit

müsste sie diess vollbringen oder gewähren, wenn es von.

ihr allein abhinge. Dass es nun aber doch nicht ge-

schieht, führte von je manche denkende Menschen zur Leug-

nung der Gottheit selbst; weil, wenn ein Gott existirte, er die

Menschheit nicht in solch geistiger und leiblicher Ver-

kommenheit und in solchem Elend würde verharren lassen.

AVer aber zu solcher Leugnung trotz der so grossen Un-

voUkommenheit der AVeit überhaupt und der Menschheit

insbesondere sich nicht verstehen will, dem bleibt nur

übrig, anzunehmen, dass ein allgemeines Gesetz, eine un-

verbrüchliche Norm des Daseins die zeitliche Entwicklung

der Wesen und die Selbstbetliätigung derselben fordere,

und demnach ihre Unvollkommenheit und selbst ihre Ver-

kommenheit und ihr Elend nicbt zu vermeiden sei. Dar-

nach folgt dann von selbst, dass auch die Menschheit in

ihrem AVerden diesem (^esetz unterworfen gewoson sei, wie

es das Individuum in seinem Entstehen noch jetzt ist,

und dem selbst die für eine übernatürliclie und direct

göttliche Stiftung g(!haltenc historische Erscheinung wie

das (Jhristeiithuiii sidi nicht als enthoben erweist, wie wir

schon früher aiig<diait(^t liabon.

2. Ist (!s der neueren vviss(Mischafllicb(Mi Forsciunig go-

inäsHunvermt'idlich, einen allniiihlich V(>rI;uii"cnd(Mi Worde-

procoss auch für die Monschennatur und das AK'nschen-
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geschlecht auzunehineu, so ist bei dieser Gewissheit des

Da SS dagegen das Wie noch in tiefes Dunkel gehüllt.

Da alle unmittelbare Erfahrung oder directe Beobachtung

hiebei unmöglich ist, so ist die Forschung auf Analogieen

und Andeutungen des ganzen gesetzmässigen Naturlaufes

angewiesen. Der Descendenzlehre gemäss, in Verbindung

mit der Wirksamkeit des allgemeinen Bildungsprincipes

oder der objectiven Phantasie, ist anzunehmen, dass auch

die Menschennatur durch dieses allgemeine Princip mit

seinen beiden Hauptmomenten, dem teleologischen und

plastischen, ursprünglich gebildet und auf ßealisirung

idealer Ziele angelegt worden sei, wie diess von der Natur

überhaupt gilt, wenn auch in unbestimmterer, weniger

concentrirter Weise als bei der Menschennatur. Die Fort-

bildung geschah noch in unbewusster, objectiver Weise

durch die Generationspotenz, welcher das Erhaltungs- wie

das Entwicklungsgesetz innewohnen und in welche die

durch die Verhältnisse hervorgerufenen Fertigkeiten und Ge-

wöhnungen aufgenommen und dadurch fortgesetzt wurden.

Die Stadien dieses phylogenetischen Bildungsprocesses der

Menschheit lassen sich einigermassen erkennen in dem
ontogenetischen , embryonalen Entwicklungsprocesse des

Individuums, der insofern ein Analogon, oder mehr noch

als dieses darbietet für die Entwicklungsstufen der Menschen-

natur selbst bis zu dem Stadium, wo das eigentlich ge-

schichtliche Leben des menschhclien Geschlechtes beginnen

konnte. Indess ist auch der grosse Unterschied nicht zu

überseheji, der zwischen dem phylogenetischen und dem
ontogenetischen Bildungsprocesse stattfindet. Der Embryo
geht durch alle Stadien der Entwicklung hindurch, indem

er durch Vererbung die Tendenz zur Ausbildung eines

Individuums dieser bestimmten Art schon in sich hat und

deren Richtung und Bildung erfährt. Das menschliche

Individuum erleidet im Mutterschoosse von Anfang an

manche Metamorphose, die uns abentheuerlich und selbst
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abstosseiid erscheinen; aber das Ziel ist durch die Natur

der Eltern, durch das Gattungswesen, wie es in derselben

Realisirung und Specialisirung gefunden hat mittelst der

Generationspotenz — vorgezeichnet und das entstehende

Individuum erreicht unentwegt die menschliche Natur mit

einem bestimmten, eigenartigen Charakter. Und es fängt

sein selbstständiges, individuelles Leben als in seiner Art

fertiges Wesen an mit leiblichen und geistigen Kräften,

ja Fertigkeiten, die es nur anzuwenden braucht, um sich

weiter zu entwickeln. Bei dem AVerdeprocess der Mensch-

heit im Allgemeinen, oder der menschlichen Natur, ist es

nicht so; sie ist nicht mit gleichen Kräften, Fähigkeiten

und Organen in's Dasein gesetzt am Anfang, wie das

Kind bei der Geburt, sondern ihr Anfang ist vielmehr zu

vergleichen mit dem Anfangsstadium des Embryo ; aber

selbst bei diesem Vergleich noch mit einem grossen Unter-

schied. Der Embrj'o nämlich enthält ausser dem Stoff und

Gesetz der Entwicklung auch noch ein Erbe in sich ver-

borgen, das ihm von den Eltern und von dem ganzen

Entwicklungsgang und Ausbildungsprocess des Menschen-

geschlechtes selbst zukommt, so dass, wie man Avohl nicht

mit Unrecht behau[)tei] kann , seine Ausbildung bis zur

Geburt eine individuelle, abbreviirte Wiederholung des

ganzen Bildungsprocesses der vorgeschichtlichen Menschen-

Natur und zum Theil seihst auch des geschichtlichen

Bildimgsgangt's darsteUt. Anders aber verhält es sich mit

dem urs[)rüngliclicn Keim oder dem Anfangsstadium der

Menschheit selbst. In ihm wirkt wohl das Weltprincip

schon in concontrirLdror Form als in den übrigen Wesen

der Erde mit teleologischer Tendenz und idealem Ziel,

aber es ist ihm noch nichts Errungenes als Erbstück im-

manent, das si(;h nur /u entwickeln brauchte. Man kann

sagfMi, dass in ihm oder durch ihn die allgomoino Ratio-

nalität des DasiMns, die zuci'st in der l<]mplindung sich

selbst lindot odtjr uahiiiinnnl , nac;h Ix^Htinnntiu' Aus-
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bildung, nach Lebendigkeit und individuellem Bewusst-

sein rang, indem sie 7ai diesem Behufe, in Wechselwirkung

mit dem objectiven Vernunftdasein und -Wirken , sich

Organe schuf zur individuellen Wahrnehmung, ja Ge-

staltung und Umgestaltung desselben in individuellen

empfindenden , dann bewussten und wollenden Wesen.

Wir haben der ganzen Natur d. h. der in ihr sich offen-

barenden und waltenden Vernunft (Rationalität und Idea-

lität in sich schliessend) die Aufgabe und Tendenz

zuzuerkennen, dass sie in der Menschenbildung und

Menschwerdung nach Realisirung, nach Oflenbarung und

Selbsterkenn+niss der V^ernunft und nach Bewusstsein der

Wahrheit, wie nach Realisirung des Guten und Schönen

gestrebt habe und strebe. Diess wird Niemand leugnen

können, der überhaupt diesem ganzen Weltdasein Gesetz-

mässigkeit und Vernunft zugesteht und nicht für blosses

Spiel des Zufalles oder blinder Nothwendigkeit hält, und

der hinwiederum im Menschengeiste mit seinem Streben nach

Wahrheit in Forschung und Wissenschaft ein vernünftiges,

gesetzmässiges Wesen erblickt^ nicht ein blosses Spielzeug

des Zufalls oder eine bedeutungslose Maschine der Nothwen-

digkeit. Menschliche A^ernunft ist nicht da, weil sie zu-

fällig geworden ist, sondern weil sie objectiv , real im
Dasein grundgelegt, wirkende Ursache und Zweck der

ganzen Entwicklung ist und zur Offenbarung vor sich selber

strebt. Würde man das Gehirn und den Verstand des

Menschen rein nur als Werke eines ziellosen Zufalles auf-

fassen, so könnte auch auf die Thätigkeit davon kein

Vertrauen gesetzt werden, wäre ein sicheres, bedeutungs-

volles Wissen nicht anzunelnnen, sondern ebenfalls nur

zufälliges, haltloses Meinen, dass allenfalls auch wieder

vollständig durch neue Zufäüigkeiten sich ändern könnte.

Wahrheit wäre nur Bezeichnung flüchtiger Erscheinung

und fundamentlosen Denkens und Aussagens, Güte und
Gerechtigkeit nicht auf rationaler und idealer Grundlage
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beruhend und selbst auch das ästhetische Gefühl wäre

ohne tieferen Grund nur jetzt so geworden, um rasch

sich wieder zu ändern oder auch nur durch Zufall länger

zu beharren. Nimmt man also nicht an, dass die Ver-

nunft des Menschen aus objektiver Vernunft, aus gesetz-

mässigem Wirken der Natur hervorgegangen sei, so wird

sie selbst bedeutungslos und nach allen Beziehungen un-

zuverlässig, so zwar, dass selbst die Bestimmungen und

Aussagen über ihre eigene Natur und die des Weltall's,

als über ein Gebiet und Produkt des Zufalls oder der

Nothwendigkeit keine Bedeutung mehr haben. ^)— Dass dem

ganzen Dasein Gesetzmässigkeit und Vernunft zu Grunde

liegt, ist dadurch erwiesen, dass im menschlichen Geiste

sichere, rationale Erkenntniss zur Thatsache geworden ist

und Sicherheit, Zuverlässigkeit in Anspruch nehmen kann.

Dasselbe gilt auch von dem teleologischen Moment, von

dem das Naturgeschehen und alle Naturbildungen durch

-

waltet sind. Im bewussten Geistesleben ist das höchste

und einzig bedeutungsvolle Denken und Wirken das, welchem

Zweckmässigkeit 7Aikommt, das von Zielen geleitet wird.

Dadurch nur wird das Wollen und Handeln auch ein

vernünftiges, förderliches. Das klarste Merkmal gesunder

Vernünftigkeit im Denken und Handeln besteht nach all-

gemeiner Uebereinstinnnung darin, dass der Mensch bei

seiner Thätigkeit weiss was er wolle und anstrebe,

niclit ziellos inid blindlings wirke und dem Zufall sich

überlasse. Was luni in solclier Weise im höchsten, be-

') Seh optMihiiiicr l:is.st den Idindeii und diiinnicn Willen, den

er als Princip und Wesen der Welt betrachtet, das Gehirn und den

Intelleet bilden und zwar eigentlieh nur, um seine eigene l'.lindheit

und Duuiniheit zu erkennen .summt der Werthlusigkeit des ganzen

Daseins. Aber Helbst dies ist unmöglich. Wenn Grund und Wesen

der Welt vernunftlos ist, so kann einer V«'rnunrt, selb.Hi wenn sie bei

solchen Weltgrund und -We.sen entstehen könnte, keine Hetleutung/.u-

kommeu und kein Vertrauen gewiihrl werden — auch insoferm- nicht,

als sie die Welt t'iir Hchleeht und verminftios erklärt!
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wussten Gebiete des Daseins, im vernünftigen Geistesleben

und Wirken zur Geltung kommt, kann nicht im Gründe

des Daseins vollständig fehlen, und kann noch weniger

auf dem Gegentheil, dem Zufall, oder der Vernunftlosigkeit

ruhen. Will man nicht alle Bedeutung menschlicher Er-

kenntniss und menschlichen Wollens preisgeben, so bleibt

nichts übrig, als daran festzuhalten, dass im menschlichen

Geiste das zur subjectiven Erkenntniss kommt, was ob-

jectiv dem Weltdasein und dem Weltgrunde an Vernunft

immanent ist, und dass der vernünftige menschliche Geist

selbst aus einem vernünftigen Principe des Weltprocesses

hervorgegangen, nicht aber Werk blinden, zwecklosen Ge-

schehens sei. Gleiches beweisst auch schon die That-

sache der Empfindung.
Wie ursprüngHch die Menschennatur auch begonnen

haben mag, ob als besonderer Keim und Stamm oder

sogar als deren mehrere wesensgleiche neben dem Stamme
oder den Stämmen, aus denen die Thierwelt mit all ihren

Arten hervorging; oder ob als gemeinschaftlicher Stamm
mit der Thierwelt oder einem Theil derselben, der sich

wie Nebenwerk abzweigte, kann unentschieden bleiben.

Jedenfalls aber ist anzunehmen, dass in diesem ursprüng-

lichen Keime oder dieser concentrirten und concreten Form
und ursprünglichen Verkörperung des AVeltprincips das

Streben nach subjectiver, bewnsster Vernunft, d. h. nach

Selbstoffenbarung, begonnen habe, dass das Weltdasein

selbst in der Menschheit einer höheren Offenbarung und
Vernunfterlösung zustrebte als in der Natur im Allge-

gemeinen. Angeboren konnte, wie schon bemerkt, dem
ursprünglichen Menschenkeime allerdings noch nichts Be-

stimmtes sein als das Streben nach der Menschheit selbst,

das dem AVeltprincip , der Weltphantasie zunächst im
Allgemeinen immanent war. Aber derselbe war durch diese

(der realen Möglichkeit nach), so zvi sagen, in die Gesetz-

mässigkeit und objective Vernunft des Daseins hinein-
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geboren, um mittelst der subjectiv werdenden Phantasie

dieselbe sich alhuähHch immer mehr anzueignen, in sein

eigenes subjectives Wesen als subjective Rationalität und

Idealität zu verwandeln und zum rationalen Selbst zu ge-

stalten. Ein Wesen, das sich dann als solches auch durch

Generation fortzusetzen vermag;^) so zwar, dass in der

That die Grundzüge der Rationalität und Idealität dem Geiste

des Menschen (der Menschheit) immer mehr angeboren

werden und gewissermassen einen Besitz a priori bilden

— wenn auch vor der Selbstentwicklung des Individuums

nur der Potenz nach. — Diese Selbstgewinnung der weit-

immenenten Vernunft im Menschen-Geiste und die wei-

tere Entwicklung derselben in der menschlichen Geschichte

ruht auf breiter, allerdings auch dunkler Grundlage, auf

welcher sie sich in unendlichen Zeiträumen aufgebaut

hat. Ein Moment der psychischen Fähigkeit des Men-

schen nach dem andern tritt auf durch die Bethätigung

des Weltprincipes, das seine Natur zugleich darin realisirt

und offenbart. — Nach der vorherrschend nur äusseren

Gestaltung und plastischen Bethätigung besonders im

Pflanzenreiche, wird das teleologische Moment desselben

innerlich und bethätigt sich in dumpfer Empfindung in

einer unendlichen Anzahl niederster Lebewesen, die nur

in verworrenem Empfinden und Tasten die nöthige Orien-

tirung für ihr Dasein gewinnen, — gleichwohl aber schon

der Aussenwelt, als einem Anderen ein eigenes Inneres

entgegenbringen. Mit der Entstehung und Ausbildung

der Sinne hat dieses Streljen nach Sell)stottenl)aruiig und

Subjectivirung der Natur eine neue Stufe erreiclit, um
endlich in dem Mensolionweson zum (Mgontlichen Bowusst-

sein zu konnnen, die eigene Rationalität im Geiste zu

erfahren und nach selbstthätiger Ideerealisirung zu streben.

') Vf^l. I'liiintii.sie alH üruii(li)riiirii> elf. S. 47S IV. uikI : Mouuden

uud WeltpluintuHi«. S. 60 fl".
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Allerdings erscheint es unbegreiflich, räthselhaft, unwahr-

scheinlich, dass ein so unendlicher Process der Natur, der

mit so unvollkommenen Wesen beginnt und so wenig

Beziehung zur höheren geistigen Natur und Thätigkeit

des Menschen zu haben scheint, nüthig gewesen sein soll,

um darauf die Selbstoftenbarung der waltenden Vernunft

zu gründen. Vielmehr scheint diess Alles in gar keiner

Beziehung zum vernünftigen Wesen des Geistes zu stehen

;

nnd Jahrtausende hindurch ward in der That auch an-

genommen, dass diese Natur mit ihren Gebilden einen

schroffen Gegensatz zum menschlichen Geiste bilde und

ihn vielmehr hennne, störe, ja in unglückseliger Gefangen-

schaft halte. Indess die Einheit vernünftiger Auffassung

der Welt und des Menschen fordert, anzunehmen , dass

eine Wechselbeziehung stattfinde, dass der grosse Natur-

process bis zum Auftreten des Menschen auf der Erde

für diesen, auch seinem vernünftigen Geiste nach, etwas

geleistet habe und wohl auch nach ewigen Gesetzen leisten

miisste. Es lässt sich diese Annahme als Postulat nicht

vermeiden, woferne man nicht auf Veniünftigkeit des

ganzen Daseins verzichten und zu der schon erwähnten

Ansicht sich bekennen will, dass die Natur und das

Menschenwesen ein Gebiet und Werk baarer Unvernunft

und zufälhgen Wirkens blinder Kräfte sei. Auch die

rein theistische Weltauffassung kann diese Annahme nicht

vermeiden, da, wenn nicht eine bestimmte Nothwendig-

keit oder ein unvermeidliches Gesetz des räumlich-zeitlichen

Seins diesen Verlauf der Natur zum Behufe der Ge-

winnung und Offenbarung des rationalen Geistes und

idealen Bewusstseins in Erkenntniss der Wahrheit, im

Wollen des Guten und Fühlen des Schönen nothwendig

wäre, — dieser ganze schwere Naturprocess mit unendlichen

Gestaltungen und Zerstörungen schwerlich unnützer Weise

vom götthchen Schöpfer wäre in's Dasein gerufen und
angeordnet worden. Angeordnet unnützer Weise, wenn

FrohBchammer: Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 2
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zuletzt doch ganz selbstständig und davon abgesehen der

vernünftige Geist apart zu schaffen und in dieses schein-

bar so wüste, ihn hemmende Naturgetriebe hineinzuver-

setzen war. Da wir das Wesen der Natur mit ihren

Stoffen und Kräften und insbesondere Wesen und Be-

deutung des Nervensystems noch so wenig kennen, so

darf es nicht wundernehmen, dass wir die Bedeutung und

Leistung der physischen Natur für die psychische und für

das ganze geistige Leben noch so wenig begreifen und

uns dieses unendliche Naturgeschehen als unnützer oder

oftmals geradezu für die höheren geistigen Zwecke des

Menschen daseins schädlicher Kraftaufwand erscheint. Es

verhält sich nicht anders mit der individuellen Natur des

Menschen bezüglich des Verhältnisses zwischen Geist und

Körper. AVas dieser mit seinem Nervensystem für gei-

stige Entwicklung und Function leiste, ist nicht zu begreifen

und zu bestimmen; er scheint allentlialben für geistige

Thätigkeit mehr ein Hinderniss sein zu müssen bei dieser

— wenigstens in der Erscheinung — gänzlichen Ver-

schiedenheit, ja Entgegensetzung von Materiellem und

Geistigen. Indess können wir gleichwohl das Dass der

Wechselwirkung von beiden nicht in Abrede stellen und

müssen uns zur Annalime verstehen, dass das organische

System des Körpers, insbesondere dessen Nervensystem

lür den Geist und seine Functionen, auch die höchsten,

etwas leiste, wenigstens die Grundbedingung seiner irdi-

schen Thätigkeit sei, und dass hinwiederum auch der

Geist die Körperbildung, die körperHche Belebung und

Function bedinge und iii irgend einer Weise etwas dafür

leiste — wenn wir auch das Wie und Wnrum zu be-

stimmon nicht im Stande sin<l.

So haben wir (Jruiid an/ini(Oiiiu>n, dass der grosso

Natnrprocess, wie ihn (li(^ ICrdc z(ügt, die Bedeutung habe,

der Kcalisirung und 011'cni»aruiig der \^M'nunft (im wei-

testen Sinne alles Rationale und Ideale in sich iassond)
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ZU dienen, schon im Allgemeinen durch gesetz- und zweck-

mässiges Bilden oder Schaffen mittelst der synthetischen

Macht des Grandprincips, der Weltphantasie , inshesondere

aber durch Bildung und Fortentwicklung des mensch-

Hchen Geistes bis zu der Stufe, auf welcher er sich über die

Natur allmähhch erheben und das geschichtliche Leben über

dem natürlichen Dasein beginnen konnte. Wir haben

die Genesis des Menschengeistes durch objective und sub-

jective Phantasie schon anderorts^) darzustellen versucht,

— insbesondere wieder psyscbische Organismus sich bildet

und dieser sich ditferenzirt in die sog. Seelenvermögen

mit dem Ich-Bewusstsein als dem Centrum und festen,

identisch in der Zeit verharrenden geistigen Lebensquell.

Audi der Geist selbst ist ja dem allmähligen Werden

unterworfen — wie bei dem Individuum, so noch mehr

bei der Gattung. Der Verstand entsteht, wie wir zu zeigen

versuchten, durch die synthetische Macht der Phantasie,

die an sich schon eine Potenz der Verallgemeinung in

sich enthält, welche sich in der Association der Vorstellungen

zeiget ; dann aber die beharrenden Formen und Gesetze

dem Lebensprincipe, der Seele einbildet und dieser dadurch

Abstractionsfähigkeit, sowie die Macht des selbstständigen

Urtheilens und Schhesens verleiht, d. h. der Seele die

wesenthchen Eigenschaften des höheren (bewussten) In-

tellects vermittelt. Das rationale Wesen des Daseins ist

dadurch im menscliHchen Geiste oder vielmehr als mensch-

licher Geist concret und lebendig geworden und kann

sich hinwiederum im Denken zur Allgemeinheit erschhessen.

— Ebenso verhält es sich mit dem Willen. Auch er ist

nicht ursprünglich, sondern abgeleitet und allmählich ge-

worden, durch das Stadium des Trieblebens und blossen

Begehrens hindurchgehend bis die complicirte Bewegungs-

macht nicht mehr durch blos wirkende (treibende) Ur-

') Die Phantasie als Grundprincip des Weltprocesses. 2. und 3. Buch,

Und: Monaden und Weltphantasie. S. 25—82.

2*
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Sachen bestimmt wird, sondern durch Zwecke oder Vor-

stellungen. Es geht also diese Seelen fähigkeit hauptsächlich

aus dem teleologischen Moment des Lebensprincips, der

Phantasie hervor, wie der Verstand vorherrschend aus der

synthetischen, bildenden Macht desselben sich ausbildete

und den Instinct zum Durchgangsstadium hatte. Verbunden

erscheint beides in der zweckmässigen Wirksamkeit, die

sich aus Vorstellung und Urtheil constituirt, wodurch die

Thätigkeit zur Erreichung des Zieles geleitet wird. Diese

Thätigkeit bildet dann den Uebergang zu der höchsten Stufe

der geistigen ßethätigung, zur Erkenntniss und Realisirung

der Ideen, die allerdings ebenfalls schon in der teleologisch-

plastischen Potenz der Phantasie begründet ist und sich

im Gefühle zuerst in unbestimmter, dunkler Weise offen-

bart. — Diess Alles ist indess eine geistige Thätigkeit,

wie sie im eigentlichen Sinne erst in der geschichtlichen

Zeit der Menschheit stattfindet, d. h. in der Zeit oder auf

der Bildungsstufe, auf welcher das blosse Naturdasein be-

reits, w^enn auch zuerst nur in geringem Maasse über-

sclnntten ist und die Lebensführung des Menschen schon

durch Voistellungen und Gedanken bestimmt wird, die

nicht aus dem Triel)leben selbst hervorgehen, sondern theils

aus den Sinnen, theils aus subjectiver Phantasie und Denk-

thätigkeit stammend, im Bewusstsein ihren Sitz haben

und von da aus das Wollen und Wirken bestimmen. Es

ist a])er nun die Frage, wo(hirch es zu diesem höheren

Dasein, zu diesem Begiime des goschiclitlichen Lebens

und Wirkens bei dem Menschengeschlechte kommen konnte,

W(jihn'ch das Stadium des blos thierischen Lebens und

W^irkeus überschritten zu werden vermochte, in dem alle

übrigen Lebewesen der Erde befangen bleiben? Wir

versachen, diese Frage im F^olgond(ui zu boantworlen.
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2.

Die subjective, freiwirkende Phantasie als Grund

bediugung des geschichtlichen Lebens.

Ist das Menschengeschlecht nicht gleich von Anfang

an fertig in's Dasein getreten, sondern musste sich das-

selbe erst durch mehrere Stufen unvollkommenen, unent-

wickelten oder unfertigen Daseins hindurchbilden, bis die

eigentliche Menschennatur , insbesondere nach ihrer psy-

chischen Seite sich bethätigen konnte, — so musste eine

Periode, und aller Wahrscheinlichkeit nach eine lange,

vorausgehen, in welcher die künftige, historisch wirkende

Menschennatur sich noch gleichsam in einem unterraensch-

lichen Sein und Wirken befand. Das Princip dieser vor-

oder untermenschlichen Existenz und Entwicklung war,

unsern bisherigen Erörterungen zufolge, die objective

Phantasie (wie im Dasein und der Entwicklung des mensch-

lichen Embrj^o), mit alleufallsigen Anfängen der Thätig-

keit der subjectiven, wie diess ja auch im thierischen

Dasein der Fall ist. Wollen wir uns den Zustand und

die ßethätigung der Menschennatur in dieser Entwicklungs-

periode vorstellig machen, so lässt uns hier die Analogie

mit der Entwicklung des menschlichen Individuums im

Mutterschoosse und mit der ersten hülflosen Kindheit

durchaus im Stiche, und wir haben mehr an ein thier-

ähnhches Leben und Wirken des Menschengeschlechtes

in diesem Stadium zu denken. Denn bei solch' einem

passiven Verhalten und in solch' hülflosen Zustand, wie

jetzt dem werdenden Menschen und dem Kinde sie eigen

sind, hätte die Menschennatur sich nicht erhalten und noch

weniger fortbilden können — bei der Unmöglichkeit, sich

die nöthige Nahrung zu erringen und vor so vielen Gefahren

zu schützen. Die Menschen, oder die Wesen, welche das

Durchgangsstadium zum künftigen eigentlichen Menschen-

geschlecht bildeten, mussten also mit der Fähigkeit ausge-

stattet sein, sich selbst zu erhalten, obwohl sie noch nicht
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ZU eigentlich psychischer, menschHch bewusster Tliätigkeit,

zu bewusster, freier Yerstcändigkeit und Willensbethätigung

gekommen waren; Eigenschaften, welche jetzt den Men-

schen, auch den ungebildetsten vor den Thieren auszeichnen

und ihn befähigen sich über die natürliclie körperliche

Kraft und Begabung hinaus durch künstliche Mittel,

Werkzeuge und Waffen das Dasein zu ernjögUchen, zu

schützen und fortzusetzen. Wir haben uns also die Indi-

viduen des Menschenstammes in diesem Entwicklungs-

stadium zu denken als ausgerüstet nicht blos mit grosser

Bedürfnisslosigkeit und Ausdauer in Zeiten und umständen

der Gefahren und Entbehrungen, sondern auch mit be-

stimmteD Trieben, und mehr noch mit Instincten begabt,

dieselben zum Behufe der Selbsterhaltung und Fortpflanz-

ung zu befriedigen. Der Instinct setzt eine Gebvmdenheit

der InteUigenz voraus, wie der an den Instinct gewiesene

Trieb eine Gebundenheit des Begehrens (Wollens). Je

mehr sie also noch vom Instinct geleitet waren, desto

tiefer stund noch ihre selbstthätige Intelligenz — wie sich

diess nicht undeutlich an den Thieren wahrnehmen lässt;

und ebenso war der vom Instinct befriedigte, aber auch

daran gebundene Trieb noch am weitesten vom selbst-

ständigen Wollen entfernt. Sollte also ein Zustand eigent-

liclier Intelligenz und Willensthätigkeit und des damit

verbundenen höheren Bewusstseins erreicht werden, so

musste die Bindung durch Trieb und Instinct überwunden

werden und an die Stelle von beiden eine freiere, bewusste

Geistesthätigkcit treten — wodurch der nntermenschhche

Zustand verlassen wcn-dcn und tlas eigentliih nicnschliche

(oder geistige, geschichtliche) Dasein des Menschenge-

schleciites beginnen konnte.

Die Frage ist nun, wodurcli, durch welche Kraft und

Tliätigkeit konnte dieser von Trieb und histinctt beherrschte,

goleitote, aber auch gebundene Zustand überwunden und

das üigenLliche menschliche Stadium errungen werden?
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Dass diess ein Werk des Zufalls gewesen sei, können

wir wiederum, ohne auf eine Erklärung überhaupt zu

verzichten, oder dieselbe, sowie alles Denken, bedeutungslos

zu machen, nicht annehmen; dass es dagegen nur durch

eine den Thieren nicht oder nicht in gleichem Maasse

zukommende, eigenthümliche Seele npotenz möglich war,

ist unschwer zu erkennen, denn irgend eine körper-

liche Kraft oder Fähigkeit ist dem Menschen nicht eigen,

die ihn so entschieden über das blos thierische Leben

hinaufzuheben vermochte. So kann diess z. B. nicht von

besseren Sinnen konniien, (in denen übrigens immerhin auch

das seelische Moment sich entschieden bethätigt), — denn

manche Thiere übertreffen an Sinneskräften den Menschen,

ohne dass sie dadurch über den thierischen Zustand hinaus-

zukommen vermöchten. Man könnte geneigt sein, etwa

stärkere Empfindungsfähigkeit, höheres Bewusstsein, stär-

kere Willenskraft, intensiveres Gedächtniss oder ins-

besondere höheren V^erstand als Ursachen zu betrachten,

die dem Menschengeschlechte ermöglichten die Stufe des

untermenschlichen Daseins zu überschreiten und das ge-

schichtliche, geistige Leben zu beginnen. Allein all' diese

psychischen Fähigkeiten sind keine ursprünglichen, sondern

selbst abgeleitete und in ihrer Vollkommenheit selbst be-

dingter Art. Sie sind bei den Thieren noch in unvoll-

kommenen, gebundenen Zustand und es ist eben die

Frage, wodurch, durch welche psychische Potenz sie frei

und damit höherer Thätigkeit fähig geworden sind, so dass

sie nun unter ganz gleichen Verhältnissen der Natur, bei den

nämlichen Einwirkungen in anderer, freierer Weise sich

kund geben und bethätigen als bei den Thieren. Die

psychische Potenz, welche diese Befreiung und Erhöhung

aller lebendigen oder psychischen Kräfte aus der Natur-

Gebundenheit soll erwirken können, muss selbst natürlich-

frei sein oder ein Moment der Freiheit in sich haben ; sie

muss ßelbstständig sein in dieser freien Wirksamkeit, nicht
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von Anderem dazu erst Befähigung oder Anlass, etwa

durch Bewusstsein , Erkenntniss oder Willenskraft be-

dürfen, und muss unmittelbar auf alle anderen, noch ge-

bundenen psychischen Kräfte wirken können. — All' diese

Eigenschaften nun besitzt jene Seelenfähigkeit, die wir

als subjective Phantasie bezeichnen. Sie ist ursprünglich,

insoferne sie direct aus dem allgemeinen Weltprincip, der

objectiven, real wirkenden Phantasie stammt oder diese

selbst ist in subjectiver Erscheinung und Thätigkeit und

als die bewirkende und zusammenhaltende Macht für den

psychischen Organismus mit seinen differenten psychischen

Fähigkeiten sich erweist. Sie hat ferner ein Moment der

Freiheit, der Willkür in sich und kann insofern auch den

von ihr angeregten, oder bestimmten übrigen Seelen kräften

eine freiere Thätigkeit ermöglichen und sie über die in-

stinctive Gebundenheit erheben. Schon die objective Phan-

tasie selbst ist ja, wie früher schon bemerkt worden^),

nicht ohne ein Moment der Freiheit oder Willkür, die

sich in der unendlichen Mannichfaltigkeit und oft bizarren

Eigenart der organischen und lebendigen Gebilde der

Natur verräth. Die subjective (individuelle) Phantasie

erscheint als ein eigengearteter Theil dieses objectiven

Weltprincips und ist in der Menschennatur insbeson-

dere in concentrirterer, daher in höher potenzirter Weise

wirksam als in den übrigen lebendigen Wesen, so dass

dieselbe gerade durch diese intensivere Theilnahme an dem

Weltprincipe zu hrdiercr Bildung dos eigenen individuellen

Daseins und Wirkens befähigt ist. Die.so subjective (wie

die objective, als Leljcnspi-incip wirkende) Phantasie be-

darf zu ihn^r Wirksamkeit auch nicht der bewussten,

klaren Erkcnntnis.s und Willensthätigkeit, — wie dicss schon

im Kinde.saltor sich zeigt, in welchem Verstand und Wille

noch ungebildet und der (Jeist im Kcuntnissoii uocli leer

*) Die Phantasie iil.s (iniiKlpiiniii) (Ji!.s WeltprocuöscH 11. Huch.
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ist und doch die Phantasie in hervorragender Weise

sich thätig erweist, ja fast die einzige psycliische Thätig-

keit bekundet, die nicht durch kürperhche Triebe und

Bedürfnisse veranlasst ist. Ebenso zeigt sich diese Phan-

tasie selbst im bewusstlosen Zustand thätig, wie die Träume

beweisen und manche abnorme Zustände von Bevvusst-

losigkeit, in welchen die Phantasie ein oft sehr auffal-

lendes Spiel zu treiben vermag. — Diese psychische Fähig-

keit und deren Thätigkeit also wird es wohl gewesen

sein, die im Entwicklungsprocesse der menschlichen Natur,

— weil sie in dieser concentrirter war und also eine

grössere Kraft des allgemeinen Weltprincips in sich schloss,

sich energischer bethätigte — den in Trieb und Instinct

gebundenen Zustand der objectiven Phantasie -Producte

durchbrach und die freie Entfaltung und selbstständigere

Thätigkeit der übrigen psychischen Kräfte des Geistes, ja

selbst deren eigentliche höhere Existenzform ermöglichte.

Durch sie wurde Verstandes- und Willensthätigkeit im

eigenthchen Sinne erst möglich, und ihre freie Entfaltung

brachte auch das Bewusstsein aus dem noch dumpfen

Versunkensein in die Natur zu höherer Freiheit und

Klarheit, die wiederun:i auf alle anderen Geisteskräfte er-

hebend zurückwirken konnte; sogar autdi erhöhte, erwei-

terte und freiere Thätigkeit der Phantasie selber zur Folge

hatte. Wenn öfter behauptet wird, dass es (Uu"ch die

Sprache dem Menschengeschlechte gelungen sei, sich

über die Thierwelt zu erheben und ein geschichtliches

Bewusstsein auszubilden, von dem die Thiere durch eine

unübersteigbare Schranke getrennt .sind, — so ist dabei

übersehen, dass die Mi)glichkeit und die Bildung der

.Sprache bei dem Menschen (im Unterschied von den

Thieren) selbst einer Erklärung bedarf, und dass eben die

Fähigkeit zu dieser Spracbbildung den wesentlichen

Unterschied zwischen Mensch und Thier bildet. Die

Möglichkeit aber zur Sprachbildung ist bei dem Menschen
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nicht blos gegeben in den Sprachorganen, denn solche fehlen

auch manchen Thieren nicht, ohne dass sie der Sprach-

bildung fähig sind, — sondern die Fähigkeit ist wesent-

lich in der Seele begründet. Und die Art des Ursprungs

und das Wesen der Sprache zeigen, wie wir später sehen

werden, dass es gerade die produetive (nicht bloss die

reproductive) Einbildungkraft ist, durch deren höhere

und freiere Thätigkeit in Verbindung mit klarerem ße-

wusstsein und beginnender Verstandesfunction die Sprache

entstanden ist und sich fortgebildet hat.^)

Wir müssen also wohl annehmen, dass die Erhebung

des menschlichen Entwicklungsstammes auf die Stufe des

eigenthchen Menschseins, dass also die eigentliche Mensch-

werdung dann stattgefunden habe, als die Einbildungs-

kraft ihr freieres Spiel zu beginnen vermochte und inso-

ferne eine willkürliche psychische Thätigkeit begann

— etwa in der Weise, wie sie jetzt im Kindesalter sich

geltend macht. Das kindUche Alter ist durchaus von der

Phantasie beherrscht und hat, vorherrschend n\u" für

Phantasiespiele Sinn und Neigung. Auch die Wilden,

(wie sogar auch noch das ungebildete Volk bei civilisirten

Nationen) sind ebenfalls von der Einbildungskraft be-

herrscht und geleitet, nicht von festen Gesetzen und Grund-

sätzen. Daher jenes unstäte, imzuverlässige N^M'halten,

jenes Bestimmtwerden vom Augenblick, das ihnen eigen-

thiiiiiiich ist. Allerdings findet sieh daneben auch wieder

eine grosse Stetigkeit oder Unbeweglichkeit in ihren Mein-

ungen, in ihr(Mii Tlinu und Lassen. Sie jjflegen aufs

') Dasselbe k'" ^""' '^"K- / ' i t si n ii , in Milclicm man chtMifalls

diiH nntcrschcidendc Mcrknial zwisclicn jMciiscli und Tliicr linden

wollte. Fiir's Erste fehlt es auch den Thiercu nicht ganz iin Zeil-

sinii, und dann ist der Zeitsinn, das Uewusstsein zeitlichen Verlaufe«

und eine gewi.sse .Messung desseilicn seihst nur niöglicli durcl» die bil-

dende, synthetische Macht der Kinhililungskraft in Verliindnng mit dem

heharrendcM CentruMi <les iisycluMclicn Organismus, dem identisch Idei-

benden SellmtliewusstHoin.
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Aeusserste conservativ zu sein in Bezug auf ihren Aber-

glauben, ihre Sitten und Gebräuche, so dass sie trotz

ihrer kindischen Unstätigkeit doch wieder im Ganzen vom

Herkömmhchen, wie in einen festen Rahmen eingeschlossen

sind. Diess dürfte darin seinen Grund haben, dass neben

der leicht beweglichen Einbildungskraft die übrigen gei-

stigen Fähigkeiten noch wenig gebraucht werden und da-

her unausgebildet bleiben, so dass keine individuelle Selbst-

ständigkeit errungen wird, und daher auch das histor-

isch Gewordene , Gewohnte , herkömmlich Gewordene

(historisch objectivirte allgemeine Einbildung) wieder bei

ihnen in eine Art instinctiver Natur-Gebundenheit über-

zugehen pflegt und Stabilität erzeugt. Daher wird die

historische Entwicklungsfähigkeit mehr oder minder ge-

fährdet, öfters sogar vollständig aufgehoben, wenigstens für

die Stämme oder Völker, als solche, wenn auch die In-

dividuen in das historische Bildungsgebiet eingefügt werden

können.

Die subjective, freithätige (um reale Naturnothwendig-

keit- und Gesetzmässigkeit gleichsam unbekümmerte) Phan-

tasie ist in der Menschennatur wohl nicht plötzlich auf-

getreten, wenigstens nicht plötzlich entstanden, sondern

ist gleich der leiblichen Gestaltung allmählich geworden.

Aber wir dürfen annehmen, dass stets und vom Anfang

an diese Potenz in der Entwicklung des Menschen wesens

sich stärker bethätigte, als in den Thieren, in welchen sie

allerdings auch nicht gänzlich fehlt, und dass dalier in

den Individuen des Menschenstammes die physische und

psychische (instinctive) Gebundenheit nie so erstarken

konnte wie in den Thieren, die trotz aller sonstigen Mo-

difikationen die Schranken des thierischen Wesens nicht

überschreiten können. Die grössere Macht der Phantasie

in der Menschennatur, d. h. die stärkere Concentration

des Weltprincips, wirkte demnach schon vom Anfang an

in doppelter Weise: nämlich sowohl negativ als positiv.



2g I. Genesis des Menschengeschlechtes

Negativ, insofern sie gänzliche Bindung in blos organischer,

äusserlicher Naturform oder innerem, psychischen Instinct

und Trieb verhinderte; positiv, insoferne sie alsbald, wenn

auch anfangs nur in schwachen Versuchen, freie oder selbst-

ständige Bethätigung ermöglichte und dadurch die Fort-

entwicklung anbahnte und aufrecht erhielt. Auch darin

ist die Menschennatur nicht ganz verschieden von den

organischen und thierischen Bildungen überhaupt; denn

auch in dieser ist es eben die Phantasie, allerdings die

objective — mit Anfängen der subjectiven , welche die

Bildung und Forterhaltung und selbst auch Fortentwick-

lung wirkt. Indem aber in der Menschennatur die sub-

jective Phantasie freier, selbstständiger hervortrat und

wirksam wurde, erhielt damit die Seele selbst, der psy-

chische Organismus^) einen höheren, selbständigeren Cha-

rakter und difFerenzirte sich schärfer in die einzelnen

Geistestliätigkeiten, die allenthalben spontaner und ab-

stracter zu wirken vermochten. Durch das erhöhte Vor-

stellangsvermögen (Einbildungskraft) ward es möglich,

Ziele, Zwecke zum Motiv der Thätigkeit zu setzen und

ihnen nachzustreben; dadurch hövle der Mensch auf, von

blos wirkenden Ursachen und in so fern vorherrschend

nur mechanisch bestimmt zu werden, wie diess selbst

noch in Trieb und Instinct geschieht. Üiese Bestimm-

ungsweise wird dadurch mehr und mehr in die zweite,

untergeordnete Stufe zurückged rängt, und ers(!heint nur

als ein Mittel - - der höheren Zwockthätigkcit gegenüber.^)

— Dass das Bewusstsein (Selbstbcwusstscin) eine lOrhöhung

erfährt durch die stärkere subjectiv(> rhanlasio in der

') Vgl. iihfr <lie.ton : Die Phautasio alsOniiHljuiucip otc. S. 404 11.

nnd Monaden und W'clliihantasic. S. 43 (T.

') Schon in der N aehah nni n g.s lii h igkei t gib! sieb ührigcns

du- Befreiung von IdoH wirkenden, treibenden Ursachen (causae effi-

cienteHj kund, denn «bis Nnchgeahuife wirkt nur ;i1k Ziel, mIh caiiH;! tlna-

lis, nicht als causa ol'Ücicas.
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Menschennatur, ist selbstverständlicli. Da dasselbe aus

der Empfindung ursprünglich hervorgeht, so wird stärkere

Einpfindungsfähigkeit '' auch ein stärkeres Bewusstsein

begründen; die Empfindungsfähigkeit selbst aber ist ur-

sprünglich durch das teleologisch-plastische Moment der

Phantasie bedingt, deren Stärke und Freiheit also auch

im höherem Stadium als der letzte Grund der Höhe und

Selbständigkeit des Bewusstseins und Selbstbewusstseins

betrachtet werden kann. — Dass nicht minder der Ver-

stand und der Wille in ihrer Entstehung und in ihrer

Function durch objective und subjective Phantasie bedingt

seien, wurde schon anderwärts eingehend dargestellt, so

dass hier nur darauf zu verweisen ist').

Air diese höheren, freieren Geistesthätigkeiten wurden

also bei der Menschennatur dadurch möglich, dass die

subjective Phantasie frei wurde, in ihrer Thätigkeit über

den leiblichen Organismus gleichsam hinauswuchs, damit

vor Allem die Enge des thierischen Bewusstsein's durch-

bracli und erweiterte und allen psychischen Kräften höhere

Thätigkeit ermöglichte. Denn die Seele konnte dadurch

gleichsam sich selbst dem Körper abgewinnen, sich bis

zu einem gewissen Grade selbstständig machen und nun
von diesem subjectiven, psychischen, nicht mehr von dem
blos körperhchen Standpunkt aus die Dinge auffassen,

die Vorstellungen von ihnen geistig und abstract verbinden

und trennen und Gedanken daraus und darüber bilden.

Diesen entsprechen dann höhere Gefühle, die dem Körper-

lichen fremd sind, sowie selbstständige, nicht im Körper,

sondern im psychischen Organismus nnd seinem Bevvusst-

seinsinhalt entstammenden Willensacte. Die subjective,

freigewordene Phantasie setzt übrigens damit nur fort,

was die allgemeine, objective Weltphantasie schon anfäng-

') Die Phantasie als Grundprincip etc. S. 478 Ö. und Monaden

und Weltphanta.sie. S. 57 ff.



30 !• Genesis des Menschengescbleclites,

lieh, wenn auch nur in unvollkommenen, dunklen Wirk-

ungen vollbrachte, z. B. in den niedrigsten thierischen

Wesen, in denen nur ein dumpfes Daseinsgefühl anzu-

nehmen ist und schwachen Reizen mehr oder weniger

mechanisch genaue Reflexbewegungen antworten. Immer-

hin ist schon dabei der blos materielle Daseinszustand

überwunden, ist die Materie schon zu blossem Mittel herab-

gesetzt und erscheint die äussere B'orm und selbst die

Spur vom innern Princip schon als das WesentHche,

Beharrende gegenüber den wechselnden Stoffen. Das Wesen

und die Macht des Weltprincips zeigt sich schon in dieser

noch dunklen Offenbarung und es gibt sich schon hierin

kund, dass es von Anfang an auf psychische Innerlichkeit,

auf Individualisirung des Formprincips abgesehen war

;

also ein Process der Entwicklung eingeleitet wurde, der

endHch im menschlichen Geiste, in der Persönlichkeit

(Mikrokosmus) ein Ziel erreicht hat, von dem eine neue

Entwicklung, die historische, ausging, für welche die Natur

mit ihren Bildungen luu" noch den Schauplatz und die

Mittel bildet.



II.

Die objective und subjective Phantasie

bei Beginn und Fortgang der primitiven

Entwicklungdes gescliiclitliclienLebens. ')

Wir haben als Grundbedingung oder -Factor zum

Beginn der geschichtlichen Entwicklung der Menschheit

die Phantasie bezeichnet. Wir sind bei dieser Aufstellung

theils von der Betrachtung des Wesens und der Wirk-

samkeit der Phantasie selbst geleitet, theils von der that-

sächlichen Wahrnehmung, dass die geistige Entwicklung

des Kindes mit besonders lebhafter, freier, oder vielmehr

willkürheher Phantasiethätigkeit beginnt. Wir haben da-

durch Berechtigung erlangt, auch für die Kindheit des

Menschengeschlechtes ein Vorherrschen der Phantasie an-

zunehmen und derselben eine ähnliche Rolle oder Be-

deutung zuzuschreiben, wie ihr bei der geistigen Entwick-

lung des Kindes zukommt.

Nun aber haben wir die Aufgabe, zu untersuchen,

in welcher Weise die Pliantasie, die objective sowohl als

1) Material für die Eri'orschuug des primitiven Zustandes der

Menschheit findet sich in den Werken von Liibbock ,
Tylor, Ba-

stian, auch Herb. Spencer u. A. Ein geistreich und anregend

geschriebenes Werk ist O. Caspari's «Urgeschichte der Menschheit.»

2 Bde. Leipzig. Brockhaus. Ausserdem: A. d e Quatrefages «Das

Menschengeschlecht. (Internat. Bibl. Leipz. Brockhaus).
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die snbjective sich thatsächlich bei dem Beginn und in

den ersten Stadien psychischer Entwicklung und histo-

rischer Bethätigung des Menschengeschlechtes als Grund-

factor bewährt und welche Leistungen beiden im Beson-

deren hiebei zuzuschreiben sind.

1.

Die objective Phantasie als Grund der geistigen und

idealen Entwicklung der Menschheit.

Die objective oder real wirkende Phantasie be-

thätigt ihre bildende oder schaffende Macht in der Natur

als Generationspotenz, durch welche das Gattungswesen

sich in Individuen entfaltet, und wodurch die Arten sich

theils identisch fortpflanzen, theils auch modificiien oder

umgestalten. Gerade dieser Generationspotenz kommt nun

bei der Menschheit eine fundamentale Bedeutung zu für

den Beginn und die primitive geistige Entwicklung der

Menschen ; und zwar insbesondere auch in Bezug auf

ideale Bildung und Vervolikomnmung. Sie wird nämUch

Grund und Quell solch' höherer liistorischer Bildung bei

dem Menschengeschlechte dadurch, dass durch sie ein

Verhältniss unter Individuen geschaffen wird, in welchem

sich alle höheren psychischen Kräfte und Anlagen angeregt

finden zur Bethätigung und Bildung. Diess ist das Fa-

milien v erhäl tn is s. Indem die objective Phantasie durch

den Geschlechtsgegensatz und die Erzeugung sich in die

Familie gleichsam erschliesst, ist durch sie die Anstalt

gegründet, in welcher sich der menschliche (ieist die erste

Bildung geben konntt;, ja gl(Mchsam o.\i\ psychischer Mutter-

schoos, in welchem si<h die psychischen Kräfte von den

geringsten Anlangen aus stärken und entwickeln können.

Das Familienverhältnis.s ist die Stiltt(\ in weleh(M- gh^ielisam

die psychische Gehurt, imd also die Widlergehurt ihvs

Menschen stattHndet von Anfang md. Und sie hleibt diess

auch im Verlaufe der menschlichen (beschichte, insofern



1. durch objective Phantasie. 33

immer wieder der in so ganz hülflosem Zustande geborene

Mensch nicht sich selbst oder der Natur überlassen werden

kann, sondern eben um diesei" Hülflosigkeit willen sogleich

in ein geistiges Gebiet, in das Gebiet Uebevoller Sorgfalt,

künstücher Fürsehung, rationeller Einwirkung aufgenommen

werden muss und eben dadurch sogleich nach der Geburt

nicht blos körperliche Erhaltung sondern auch psychische

Anregung und Förderung findet.

Schon für Bildung des Gemüthes ist das Familien

-

verhältniss die ursprüngHche Veranlassung, der geeignetste

Impuls. Die Gefühle der Zuneigung, Liebe, Hingebung,

dann auch der Ergebung und Ehrfurcht finden hier ihre

Weckung und Bildung. Damit ist die erste Anregung zur

Bethätigung idealen Sinnes gegeben und ist das spätere

klare Bewusstsein der Ideen und deren freie, selbstthätige

Reahsirung angebahnt. In dem von der objectiven Phan-

tasie begründeten Verhältniss der Famiüe wird also zuerst

im irdischen Dasein Existenz und Wesen eines Idealen

neben dem blos Realen oder WirkUchen aus der Verbor-

genheit des Daseins zm- Offenbarung gebracht, zuerst ge-

fühlt, dann zum bestimmten Bewusstsein erhoben und

für praktisches Verhalten bestimmend. Und so sehr liegt

diess in der Natur dieses Verhältnisses, dass selbst m der

Thierwelt, insbesondere in der höheren schon Spuren und

Anfänge eines der ethischen Gesmnung und Thätigkeit

analogen Verhaltens sich zeigen, insofern insbesondere bei

den Alten gegenüber den Jungen schon grosse Zuneigung,

Ergebenheit, ja wohl Liebe sich findet. Und zwar so, dass bei

der Sorge tür sie nicht blos höhere Intelhgenz und Muth als

sonst sich kund geben, sondern auch eine gewisse Selbst-

beherrschung, Entsagung, ja Aufopferung für jene, also

eine Bezwingung der Selbstsucht, ein Verzichten sogar

auf eigenes Wohlsein zu Gunsten Anderer und im Dienste

der Gattung — allerdings noch beschränkt auf das durch

objective Phantasie oder Generationspotenz innerhalb der

Frolischauimer : (ienesis uud geist. Kutwickluug der Mensclilioit. 3
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der Art gesetzte Verhältniss von Erzeugern und Er-

zeugten.

Mehr und entschiedener tritt diess hervor bei dem
menschlichen Fiimiüenverhältniss. In und mit der Ge-

fühlsbildung beginnt und entwickelt sich zugleich die

ethische Bildung, sowohl bei den Eltern als bei den Kindern.

Das Verhältniss beider 7a\ einander bestimmt sich ohne

äusseren Zwang, ohne Nöthigung durch Earcht und

Schrecken, vielmehr durch inneren Zug und Drang, der

nicht blos wie eine Pflicht, sondern wie ein Glück und
Verlangen empfunden wird. Als Glück und Verlangen

sich gegenseitig zu lordern, zu nähren, zu schützen, zu

erfreuen, hinwiederum zu gehorchen, sicli hinzugeben, zu

wirken, auch wenn es sogar auf Kosten des eigenen Wohl-

seins, ]nit grosser Anstrengung und Gefahr zu geschehen

hat. Es ist also gerade das Haupthinderniss aller ethischen

Gesinnung und sittlicher AVillensthätigkeit, die Selbstsucht,

die in der Familie am ehesten und entschiedensten durch

das von der objectiven Phtuitasie geschalfene Verhältniss

überwunden werden kann. Das Pflichtgefühl insbesondere

wächst aus diesem Verhältniss der objectiven Phantasie

zuerst hervor; ein Gefühl, das nicht aus innerem egoi-

stischen Trieb entsteht für körperliche oder seelische För-

derung, sondern aus Gefühls- und ßewusstsehis-Arten,

die sich auf Wesen, Willen und Verhalten eines Anderen

beziehen; woraus dann die l)estimmendcn Motive für

das Verhalten gewonnen werden, das nur in einer Gemein-

schaft sich rcalisiren kami. Dass hiebei auch die subjective

Phantasie der Eiiizohicnsich wirksamorwoisl,, ist unschwer zu

erkennen; denn ilas durch die (-)bjeclive Phantasie geschaflene

Vorliältniss juush eben in die subjective aufgenomnuMi

werden, das ganze \'erhältniss bildet in dieser gleichsam

eine ICinlioit, aus welcher heraus di(! etliische Bethätigung,

wenn au(rh nicht mit klarem Bewusslsoin und noch na

luralislisch inehi- oder weniger getriihi, zu crlblgtMi pllcgt.
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Oder man könnte sagen: das aus der Einheit der objec-

tiven Phantasie oder Generationspotenz hervorgegangene,

in eine Vielheit sich gliedernde P'^arailienverliältniss geht

durch die subjective Phantasie der Glieder wieder in die

Einheit der objectiven Phantasie zurück (oder bleibt auf

dieser ruhen), und durch diese steht das ganze Verhältniss

in Verbindung und Harmonie mit der allgemeinen Ein-

heit des schaffenden Weltprincips.

Ohne dieses durch die objective Phantasie begründete

Wesensverhältniss der menschlichen Individuen wäre nicht

abzusehen, wie es zur Bildung des Gemüthes und zum

Beginn der ethischen Entwicklung hätte kommen können.

Bewusste moralische Einwirkung, d. h. Erziehung w^ar

nicht möghch. da noch Niemand da war, der selbst er-

zogen worden. Auch Beispiele der Nachahmung gab es

noch nicht und noch weniger sittliche Gesetze und Grund-

sätze, nach denen die Menschen sich hätten richten künnen.

Und wären solche Gesetze ihnen auch et-wa von höheren

Wesen verkündet worden, so hätten sie dieselben sicher

nicht verstanden und noch weniger Motive zu sittlichem

Handeln aus ihnen gemaclit, da diese Motive für die

Menschen nur aus dem Gefühle kommen, und zwar um
so mehr, je weniger gebildet sie sind. — Jetzt allerdings

ist ethische Bildung auch ohne und ausser der Fa-

milie möglich, nachdem das ethische Bewusstsein und

Leben der Menschheit bereits ein so grosses historisches

Dasein gewonnen, der Einzelne in dasselbe hineinversetzt

ist und daraus schöpfen kann sowohl in Bezug auf Be-

lehrung als auch bezüglich der Motive. Ursprünglich aber

war diess nicht möglich, denn das ethische Verhältniss und

Gesetz für die Menschen war noch nicht entdeckt und noch

weniger verstanden. Da wirkte nun die Natur selbst durch

die objective Phantasie, indem sie dieses natürliche, durch

Generation bewirkte Verhältniss schuf, aus dem natur-

gemäss zuerst Anregung und Bildung des Gemüthes und
3*
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ethisches Verhalten wenigstens den Gliedern der Familie

gegenüber hervorgehen konnte, ja musste. Das AVeltprincip

,

die Weltphantasie zeigt daniit zugleich, dass in ihr ausser der

Schaftenspotenz auch ideale, höhereMomente schon ursprüng-

lich und ganz naturgemäss verborgen seien, die nach Erfüllung

der Zeiten d. h. wenn die allgemeine Entwicklung die

entsprechende Stufe erreicht hat, zur Offenbarung kommen.

Spuren davon finden sich daher, wie schon bemerkt, auch

in der Thierwelt und zwar ebenfalls gerade in dem Ver-

hältniss, das durch die Generationspotenz oder die ob-

jective Phantasie begründet wird, in dem Verhältniss der

Alten zu den Jungen. Und dass in der Menscheit sitt-

Uche Gesinnung und Bethätigung diesen so natürlichen

Ursprung thatsächlich genommen, zeigt in deutlichster

Weise auch die Menschengeschichte und Völkerkunde.

Die sittliche Gesinnung und Verpflichtung erstreckte sich

für die primitiven Menschen offenbar nur auf die FamiUen-

glieder und dann auf die Stammesgenossen, während die

Fremden darin ursprünglich nicht eingesclilossen waren,

bis eine Erweiterung des Gesichtskreises und eine Erhöh-

ung der Bildung stattfand. Bei wilden Völkern oder

Stämmen gilt diess noch jetzt, da nur die Mitglieder des

gleichen Stammes gewöjmlich gegen einander freundlich

gesinnt sind und sich demgemäss gegen einander verhalten,

während sie gegen Glieder anderer Stämme sich als Feinde

benehmen, sie also als ausgeschlossen betrachten aus dem

Gebiete ethischer Gesinnung und Handlung, oder sogar

deren Verfolgung und Vernichtung als ctliische Bewährung

oder Pfliclitcrlüllung (gegen den eigenen Stamm) ansehen.

In ähnlicher Weise, wie die Bekenner fanatischer, into-

leranter Religionen das Gebot der Nächstenliebe nur auf

die eigenen ortliodoxcn Glaul)ensgcn()sscn erstrecken imd

sich nur diesen gegenüber sitlli(;h vorpilichtut fühlen, wäli-

rend sie alle Andersgläubigen niclii' oder inindcr je nach

Umständen davon ausschliussen oder sogar die V'erlolgung
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und \'eiTiichtung derselben als PHichterfüllung und sitt-

liches Verdienst Ijetrachten. Auch sonst finden sich in

der mensclüichen Denk- und AuiTassungsweise bezüglich

der sittlichen Verpflichtung im Verhalten gegen andere

Wesen noch Spuren, dass dieselbe wesentlich durch die

schaffende Potenz, durch die eigenthümliche Artung und

Vervollkonnnnung der dabei thätigen objectiven Phantasie

bedingt sei. Die Menschen fühlen gegen die Thiere keine

ähnliche Verpflichtung wie gegen Ihres-Gleichen, und sie

fühlen solche um so weniger, je unähnlicher die Thiere

ihrer eigenen Natur sind, je verschiedenartiger das Gatt-

ungswesen, aus dem sie hervorgegangen, vom Gatt-

ungswesen der Thiere ist, denen sie sich gegenüber finden.

Und wenn der tiefere Grund erforscht wird, warum die

Menschen , wie verschieden sie auch sonst seien ,
gegen einander

die gleiche sittliche Verpflichtung haben, so kann wesent-

lich nur auf die gleiche Natur, das gleiche Wesen hin-

gewiesen werden, das allen eigen ist. Diese Gleichheit ist

aber bedingt durch das gleiche Gattungswesen, die gleiche

Generationsmacht, die durch die gleiche innnanente Idee

der zu schattenden Wesen bestimmt ist. Denn würde man

diese gleiche Verpflichtung der Menschen gegen Menschen

von einem äusseren, wenn auch höheren Gebot ableiten,

so müsste doch dieses auch wieder, wenn es rational sein

sollte, eine Begründung haben, die vernünftiger Weise nur

aus der Natur der Menschen selbst geschöpft sein könnte.

Gegen Thiere gleiche Verpflichtungen den Menschen auf-

zuerlegen, wie gegen Ihresgleichen, oder sogar höhere, gilt als

eine Abnormität, als irrational, und um so mehr, je nie-

driger die Thiere sind. Und wo diess in der That vor-

kommt, liegen besondere ökonomische Verhältnisse oder

rehgiöse Anschauungen bezüglich der Thiere zu Grunde,

verbunden mit Verkonmienheit des geistigen Lebens über-

haupt.

So ist das Famihenverhältniss, begründet durch ob-
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jective Phantasie, wie sie sich im menschlichen Gattungs-

wesen Reahsirang gegeben hat, die Quelle des ethischen

J^ebens der Menschheit. Sie vermittelt dadurch den Natur-

proeess mit dem der histoi'ischen Thätigkeit und Entwick-

lung derselben und lässt schon in jenem ein ideales Mo-

ment erkennen, das in der Menschennatur zur eigentlichen

Offenbarung kommt. Indess ist die objective Phantasie

als menschliche Generationspotenz oder lebendiges Gatt-

ungswesen nicht blos in der Familie im eigentlichen Sinne

ideal wirksam, indem sie ein ethisches Verhältniss be

gründet, sondern auch schon das eigenthümliche Verhält-

niss, das der Geschlechtsgegensatz in Verbindung mit dem
sj'^mpathischen Zuge beider Geschlechter begründet, enthält

den Anfang davon. Das Verhältniss, das sich auf Grund

dieses Gegensatzes innerhalb der Einen Scliaffenspotenz

der menschlichen Gattung bildet, ist durchaus , wie roh

und äusserlich es auch vielfach erscheinen mag, doch

schon von einem ethischen Moment, einer ethischen Macht,

wenn auch nur zeitweise durchdrungen. In Folge der

Zuneigung und, in besseren Naturen, wirklicher Liebe,

findet mehr oder minder entschieden oder dauernd eine

Bändigung wilder Selbstsuclit, opferfreudige Hingebung,

Verlangennach Beglückung eines andern gleicharligen We-

sens, allenfalls auch Entsagung zu diesem Behüte und jeden-

falls höchste Thätigkeit zum Schutze, zur Vertheidigung und

Erhaltung nicht blos des eigenen Lebens und Wohlseins,

sondern eines Andern statt. Und hierin eben zeigen sich

die Anfänge eines sittlichen Verhaltens, wie unvollkonnnen,

von Naturtrieljen getrübt dieses auch nocli erscheinen m;ig.

Diese durch allbekannte Thatsachon bezeugte tiefe

etiiische PxHleulung der ol)jectiven JMiantasie gibt, scheint

uns, in hohem (^rade Zeugniss l'iir die Amiabme, die

wir vertreten, das« die Phantasie das bildende, schallende

Princip des Welli)r()ccsses also insbesondere des Natur-

processüH und dosson Uoberganges zum geschichllichen
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sei, Liiul au« eiueiii einlieitliclieii rriiici[)e dio V'iellieit der

Individuen wie der Arten aucli des Menschengesclilechtes

und seiner Gesclüclite hervorgeht. Ein Zeugniss also

gegenüber dem Atomisnius und Moiiadologisuius , welche

als Grundwescn des Daseins eine unendliclie Menge ent-

weder blos äusserlich seiender Atome oder iunerhch lebens-

laliiger Einheiten, Mt)i\adcn annehmen und das ganze

vielgestaltige Dasein jnit der unendlichen Fülle der indi-

viduellen We^en aus blossen Combinationen, Verbindungen

mid Trennungen dieser wesentlich unveränderlichen Ein-

heiten ableiten wollen. Die lebendigen Wesen, insbeson-

dere auch (He menschlichen Individuen sind da in sich ge-

schlossene, von einander ganz unabliängige imd insofern

einander ganz fremde Einheiten, die zwar als gleichwe-

sentlich angenommen werden, aber einander doch wieder

nichts angehen und höchstens durch ein äusserliches Be-

dürfniss oder durch ein ihnen äusserlich auferlegtes Gesetz

auf einander angewiesen werden. Das Verhältniss der Zeug-

ung und Abstammung ist dabei ein rein äusserliches, hat

nur die Bedeutung', eine sciion für sich daseiende Monade
oder Wesenseinheit mit einer Summe unlebendiger Mo-

naden oder Atome in Verbindung zu bringen, sie gleichsam

mit einem neuen Kleide zu umhüllen, damit sie mit

diesem auf der Weltbühne eine Zeitlang ihre Rolle

spiele. Das Eltern- und Kindes-Verbältniss hat da keine wei-

tere Bedeutung, weil es nur als ein ganz äusserliches, als ein

blosses Umkleidungsverhältniss aufgefasst werden kann,

das mit dem psychischen Wesen oder dem substantiellen

Sein des Einzelnen nichts zu schaffen hat. Diess anzu-

nehmen ersclieint uns aber durchaus unstatthaft; wäre es

nicht mehr als diess, so wäve doch unmöglich zu erklären,

wie gerade dieses Verhältniss, das durch die Generations-

potenz bedingt ist oder davon geschaffen wird, einen so

entscheidenden Einfluss üben könnte, dass gerade aus ihm
alle geistige Entwicklung der Einzelnen und der Mensch-
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heit hervorkeimt und selbst die höchste, ideale Bildung

davon ihren Ausgang nimmt. Denn würde dieses Ver-

hältniss sich blos auf äusserliche Umkleidung mit mate-

riellem Stoffe oder mit einem thierischen Leibe beziehen,

so wäre auch nicht abzusehen , warum die mensch-

lichen Individuen, die an sich als durchaus selbstständig

und einander fremd betrachtet werden, sich dadurch ver-

wandt und einander verpflichtet fühlen sollen, — wesent-

lich und ideal, während sie nm- äusserlich in Beziehung

zu einander kommen sollen in der Zeugung und Ab-

stammung.^)

Wir bemerkten eben : Alle geistige Bildung, das ganze

geistige, historische Leben der Menschheit entspringe aus

dem Verhältniss, das durch die objective Phantasie, inso-

ferne sie Generationsmacht ist, begründet wird. Das

ethische Leben in Gemüth, in Gesinnung und Verhalten

bildet allerdings dabei den Anfang und das eigentUche

Fundament — wie es auch das Ziel der ganzen geistigen,

geschichtlichen Entwicklung ist. Aber auch die übrigen

Bethätigungen des geistigen Wesens der Menschheit, die

in der Geschichte derselben sich zeigen und eine mäch-

tige Rolle spielen, gingen ursprünglich aus dem Familien

-

verhältniss hervor, und sind also wesentlic;h diu-ch die

objective Phantasie grundgelegt. So vor Allem die Re-

ligion, der religiöse Cultus. Und zwar ist dieses Ver-

hältniss der Quell des religiösen Lebens eben dadurch,

dass es dem ethischen Leben den Ursprung gibt; denn

aus dem Leben, wie es in der Familie beginnt und sich

gestaltet, erwuchs der religicise Cultus. Liebe, Verelirung,

Ehrfurcht, Scheu und Furcht sind Gefühle, die in der

I'^amilie entstellen insl^esondcro gcgcnül)or dem Oberhaupte,

dem Schützer und Versorgor derselben, und diese Gefühle

tragen sich üboi- aucli iuif das Unsiclilbaro, zunächsl auf

') Vgl. Moiiiidfii und Well plmntimic. S. 8'J IV.
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den unsichtbar gewordenen, verehrten und gefürchteten,

fürsorgenden und strafenden Herrn nach seinem Tode.

Ist diess auch noch nicht eigentliche Elehgion, so ist es

doch die Vorbereitung dazu und bildet den Uebergang

vom Bewusstsein des diesseitigen Daseins zum Glauben

an ein jenseitiges ; und mit den Anfängen der Religion

ist zugleich eine Form des Glaubens an Fortdauer über

den Tod hinaus, an Unsterblichkeit gegeben. Damit

tragen sich dann alle Gefühle aus der FamiHe auf das un-

sichtbare Wesen über, und das ethische Pflichtgefühl,

das aus dem Familienverhältniss herauswächst, verwandelt

sich in ein religiöses Pflichtgefühl, in ein Abhängig-

keitsgefühl und in Verpflichtung gegen höhere, unsichtbare

Wesen. — Doch wir haben hier den Zusannnenhang des

Ethischen und Religiösen im Anbeginn der geschichtlichen

oder geistigen Entwicklung der Menschheit nur anzudeuten;

wir werden in der Folge die Religion selbst eingehend als

historische Erscheinung nach Grund und Wesen zu unter-

suchen haben. Hier sei vorläufig nur noch die Bemerk-

ung beigefügt, dass uns der Ursprung des religiösen Be-

wusstseins und Pflichtgefühls nicht wundernehmen darf,

wenn wir bedenken, dass die höchste Form religiösen

Bewusstseins und Glaubens, als welche wir die christ-

liche bezeichnen können, gerade darin besteht, dass alle

phantastisch-abentheuerlichen und metaphysisch allgemei-

nen, sowie die starr gesetzlichen Formen des Religionswesens

(wieder) verlassen und das Verhältniss zwischen Gott und

Mensche]! nach Art des Familienverhältnisses, des Vaters

zu den Kindern und dieser zu jenem aufgefasst und dar-

nach die religiösen Gefühle erweckt, die religiösen Pflichten

auferlegt wurden. Und stets war das ethische Verhältniss,

wie es in der Familie entstanden, auch im religiösen Ge-

1)iete das Hauplgegengewicht gegen die vollständige Um-
wandlung der Religion in ein der sittlichen Idee entfrem-

detes, oft geradezu widersprechendes Zauberwesen — wovon
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später eingehend die Rede sein wird. lui (Jhristentliuin

ist übrigens das Geschlechts- und Faniilienverhältniss so-

gar aucli speculativ verwendet worden in der theoretischen

und dogmatischen Bestimmung des immanenten gotthchen

Lebensprocesses in der Trinitätslehre, insofern Vater und

Sohn als Personen im Einen göttlichen Wesen unterschieden

werden, also ein Verhältniss angenonnnen wird, das durch

Generation entsteht, demnach ein Analogon bildet zu der ob-

je'ctiven, real wirkenden Weltphantasie, — während nach der-

selben kirchlichen »Spekulation die chatte Person, der gött-

liciic Geist, nicht durch Erzeugung, sondern durch Her-

vorgang seine persönliche Subsistenz erhält und also in

Analogie steht zu der aus dem [)sychis(,-lien Wesen (Or-

ganismus) sich erhebenden und frei wirkenden subjectiven

Phantasie. Jedenfalls eine liohe ^^erfeinerung und Ver-

edlung der in manchen Religionen herrsclienden Auffassung

der Gottheit als der der Natur inniianenten Zeugungs-

kraft selber, deren Cultus sich vielfach in den gröbsten

geschlechtlichen Ausschweifungen vollzog und zur Ent-

artung und zum Missbrauch des Generationsverhältnisses

führte

!

At)er auch sogar die intellectuel le Bililung des

Menschen nahm von der Familie ihren Ausgang, und

zwar nicht Mos weil die Menschen eben überhaupt aus

der Familie hei'vorgeiicn und in ihr zuerst, geeinigt sind,

bis sie selbstständig werden, sondern um der oigenthüm

liehen Natur des FamilienvcrhäUnisses willen. Wir dürfen

nämlich annehmen, dass die der Monschennatur eigen-

thümlicheSpracli anläge gei'ade (hn'ch das VorhäUnissder

1^'amilienglieder zu einander am meisten sowie am frü-

hesten Anregung uml l)(Uli;iligui)g tu fuhr. lOhe die Men-

Hciien nocii l)estimmte Konutnisse, Erlahrungen oder gar

CJrundsätze hatten, winden sie. zur Anw(Midmig ilirer iiv-

tellectuellon Kräfte und zur Kmidgcbung (hirch Gobährden

und inshcsondi^ic Laute, hauptsiiflilich voin Gefühli- be-
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stimmt. Die (ilieder der Familie nun sind am meisten

und frühesten durch ihr Verhältniss zu einander zu Ge-

fühlen angeregt und emplinden am meisten das ßedürf-

niss ihr Inneres gegenseitig kvuid zu gebeji. wie es von

der Mutter dem Ivinde gegenül)er geschieht durch Ton

und Färbung der Htiunne, selbst wenn dieses noch kein

Wort dem deutlichen Sinne nach zai verstehen vermag.

Aus den Gefühls-Erregungen aijer. nicht aus klarem Denken

wird wohl die Sprache ursprünglich ihren Ausgang ge-

nommen haben, da das Denken selbst erst durch Worte

und Begriffe sich allmählicli zur Klarheit und Uestinnnt-

heit emporarbeitet — dadurch allerdings auch hin-

wiederum die Sprache zu bestimmten VV^orten und Wort

fügungen ausbildend. Da also die intellectuelle Bildung

hauptsächlich durch die Sprache bedingt ist, die Sprache

aber wiederum da am frühesten versucht wird und sich

ausbildet, wo am meisten Drang zu gegenseitiger Mittheil-

ung besteht, in der Familie, bei den Familiengliedern,

so darf man wohl behaupten, dass auch für die intellec-

tuelle Bildung gerade die Familie das geeignetste Organ

war, und dass deranacli die objective Phantasie, aus welcher

die Familie hervorgeht, auch die Grundlage oder der

Ausgangs[)unkt der intellectuellen Bildung der Menschheit

ursprünglich gewesen sei. Diess braucht iudess hier nur

vorläufig angedeutet zu werden, da über Ursprung ufid

Wesen der Sprache ebenfalls noch eingehender und im

Besonderen die Rede sein wird.

Endlich selbst die ästhetische Bildung, die so

allgemein nur als Sache des Gefühls und der subjectiven

Phantasie aufgefasst zu werden pflegt, beruht auf objec-

tiver Phantasie, resp. auf einem durch diese gesetzten

Verhältniss. Es ist aber nicht so sehr die Familie, aus

welcher die Anregung zu ästhetischem Gefühl und Bewusst-

sein stamnü., als vielmehr der Geschlechtsgegensatz selbst,

in welchem die objective Phantasie als (xenerationspotenz
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und Gattungswesen sich differenzirt hat, — aus welchem am
meisten insl^esojidere das Gefühl für das Schöne Anregung
und Entwicklung gefunden hat. Denn wie rohsinnhch

und ungebildet immer die Menschen noch sein mochten,

die Erscheinung des Schönen, insbesondere wenn verbunden

mit dem Reiz des Geschlechtsgegensatzes, wird nicht

durchaus ohne Eindruck auf das Gemüth und Vorstell-

ungsvermögen geblieben sein, und wird also das ästhetische

Gefühl zuerst erregt haben. Sind doch seilest manche
Thiere, insbesondere Vögel, nicht ganz ohne Empfänglich-

keit für ästhetische Kundgebungen, für Schönheit des

Gefieders oder Gesanges ; um so weniger dürfen wir dem
primitiven Menschen den Sinn hiefür gänzlich absprechen

!

Allerdings zeigen manche wilde Völkerstämme kaum
Spuren eines wirklich idealen ästhetischen Sinnes, und

Schönheit und Erliabenheit und alle anderen Eigenschaften

des Aesthetischen sind für sie kaum vorhanden. Indess

sind sie gleichwohl nicht ganz unempfänglich fin- Ver-

zierung, für Schnuick ihres l^eibes und suchen dieselben

künstlich zu erzielen, wenn auch nach richtigem ästhe-

tischen Urtheil dadurch nur Verzerrung und Verunstaltung

herbeigeführt wird. Immerhin gibt sich darin noch eine

Spur ästhetischen Sinnes kund, wemi er auch ganz cor-

rupt und verkehrt erscheint. Und zwar überragen hie-

durch auch die verkounnenstcn Menschen die Thiere,

die es nur allenfalls zur Reinigung ihres Kr)rpers bringen,

aber nicht zu einer künstlichen, absic^htHchen Schmückung
und Umgestaltung der äusseren Ersclioinung. Man kami

sagen: der richtige Sinn iür das wirklicli Aesthetische,

für das Schöne etc. ging bei ihnen unter durch den erwa-

chenden, aber irre gehenden künstlerischen Drang, selbst-

ständig Sciiönes zu schallen. Sic Ii.iImmi (I;is (it\!"iihl l'ür

das wirkHch St-luHu;, dasausdci- ohjecliveii, bildenden Rlian-

tasio hervorgeht vciloi'on und f(»lg(Mi nur der haltlos stre-

benden subjectivon, in Abentheuerlidikeil und in das
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Groteske sich verlierenden Phantasie. Ein Verlauf, der bei

den Wilden nicht so sehr wunder nehmen darf, da seilest

bei gebildeten ^'^c)lkern Analoges vorzukommen pflegt,

insoferne über dem jeweilig herrschenden, nicht selten

sehr unästhetischen, geschmacklosen Modegesohmack der

wirklich ästheti^^che Sinn für das wahrhaft Schöne, ins-

besondere für die natürliche Schönlieit verloren zu gehen

pflegt. Insoferne aber auch die künstliche Schmückung

sicli hauptsächlich auf den Geschlechts-Gegensatz bezieht,

wie, abgesehen von (xefühlen und Strebungen der Indi-

viduen, schon aus den Geljräuchen hervorgeht, da gerade

bei Mannbarwerden und Verheirathung die meisten Ver-

unstaltungeii vorgenommen werden, — so geht auch dieses

Streben aus der objectiven Phantasie hervor; deini durch

sie ist dieser (xegensatz der Geschlechter gesetzt und ist

neben dem eigentlich geschlechtlichen Triebe ihnen auch

noch das ideale Moment des Sinnes für die Schönheit

beigegeben. Und sie schmückt auch in der That ihre

Bildungen Pflanzen wie Thiere am meisten gerade dann,

wenn sie im Dienste des schaffenden Momentes, das ihr

inne wohnt, ja ihr Wesen ausmacht, sich bethätigen —
worauf wir schon früher aufmerksam gemacht haben. ^)

Durch diese Erörtei'ungen über die objective Phan-

tasie möchte also wohl dargethan sein : für's Erste, dass

sie sich als Grundlage oder reales Grundprincip aller gei-

stigen Bildung der Menschheit erweist, insofern durch sie

Verhältnisse unter den Menschen geschaffen werden, durch

welche die geistige und historische Entwicklung beginnen

konnte; dann aber, dass auch dieser objectiven Phantasie

schon ein ideales Moment innewohnt, das sich eben in

den Verhältnissen, die sie unter den Menschen schafft,

wie schon im Geschlechtsgegensatz selbst, insbesondere

*) Phantasie als Grundprincip. S. 250 ff. Zur Irreleitung

(los ästhetischen Sinnes hat übrigens auch die Entartung der Religion

hauptsiichlich beigetragen.
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in den Familienverhältnissen kund gibt und zur Reali-

sirung bringt in weit höherem Grade, als es durch irgend

etwas Anderes in der Natur geschieht.

2.

Die siibjective Phaiitasiethätiglieit bei der primi-

tiven tlieoretischeii Weltaiiffassinii»: uiid pralttischeii

Thätigkeit.

Wir haben schon oben die subjective Phantasie in

ihrer Bedeutung für den Beginn und die erste Phase

der geistigen Bildung der Menschheit in's Auge gefasst,

aber doch in anderer Beziehung als es jetzt zu geschehen

hat. Dort war von der Wirkung der im Subjecte frei

gewordenen Phantasie die Rede, die sie auf die ülirigen

psychischen Kräfte und deren Thätigkeit und somit auf

das ganze immanente Seelenleben ausübte und sie ins-

gesammt zu höherer, freierer Thätigkeit und weiterer Ent-

wicklung befälligte; hier aber handelt e:3 sich um die Be-

thätigung der subjcctiven Phantasie der Aussenwelt gegen-

über, resp. deren Auffassung, Deutung und Bearbeitung

oder Verwerthung. Da nämlicli die ganze Natur ein un-

endliches Gebiet von Causal-N'erljältnissen ist, so nmss

auch der menschliche Geist von diesem Causalnexus durcli-

drungen sein und in seiner Thätigkeit diese seine Natur

und Art bewähren, also in seinem Bewusstsein Causal-

Verliältnisse vorstellen und ilenken. Das Bedürfniss der

(Jausal Erklärung ist ihm daher ein immanentes, sein

Wesen selbst constituirendes, sowie das Botlürfniss oder

der Drang in seiner Thätigkeit sich als wirkende Ursache

gellend zu maclien. Diesen Drang nach Erkenntniss der

Ursachen zu befriedigen, dazu fehlte aber dem primitiven

Menschen noch alle Möglichkeit d. h. alle Vorbedingung,

da sowohl die Erfahiung, insbesijndere die genaue Beobacht

ung der Dinge luxdi mangelte, als auch der Verstand zur

Erloiscliung mid Ijcnrlhcilung <lei'sclbcn ncu-h zu unenl
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wickelt und zu ungeübt war. Darum wurde das Ver-

langen nach Causal - Erklärung und Deutung der Dinge

und Verbältnisse durch jene Fähigkeit befriedigt, die von

Anfang an wirksam zu sein vermag, ohne erst einer langen

Ausbildung zu bedürfen, weil sie eben eine ursprüngliche,

ja die eigentlicho Urkraft alles Geschehens oder Bildens

ist — die Pliantasie, und zwar hier als freie, subjektive.

Sie erklärt die Dinge nicht nach langer Beobachtung der

objectiven Verhältnisse, sondern nach sich und in sich,

trägt ihre Art und Thätigkeit auf die Dinge selbst über

und bildet oder fingirt nach sich oder nach der nächsten

engen Erfahrung Ursachen für Wirkungen. <lie in ihrem

Causalzusammenhang nicht offen daliegen. So entsteht

eine Weltauffassung und Erklärung, die grossentheils rein

subjectiver Art ist, die von der subjectiven Phantasie im

Bewusstsein frei oder nach zufälligen Eindrücken aufge-

gebaut wird ohne mit den realen Verhältnissen und den

Bildungen der objectiven Phantasie übereinzustimmen. So

entstund neben vielen richtigen theoretischen Ansichten

über die Natur, wenigstens in ihren naheliegenden con-

stanten Wirkungen, auch ein ganzer Complex fictiver Er-

klärungen über die Dinge und deren Verhältnisse zu

einander.

Selbst bei der praktischen Thätigkeit, bei der Auf-

findung und Anwendmig der geeigneten Mittel zur Er-

haltung des Lebens, zum Schutze vor Gefahren und zur

Förderung des Wohlseins zeigte diese Eigenthümlichkeit

der primitiven Menschheit sich in vielfacher Weise. Dui'ch

die subjective (frei oder selbstständig wirkende) Phantasie

waren sie zwar im Stande, sich Werkzeuge und Waffen

zu erfinden, um sich nicht blos gleich den Thieren mit

den Organen des Körpers selbst zum Angriff und zum
Schutz zu begnügen, aber sie gingen doch auch alsbald

eben durch die willkürliche Phantasiethätigkeit darüber

hinaus, (xloi- liingrtcn sich für [)rakrische Zwecke, zur
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Hülfe in ihrem Lebenskampfe Mächte oder Mittel, die

nicht unmittelbar sichtbar oder überhaupt wahrnehmbar

waren und doch auf die Sichtbarkeit sollten einwirken

können, — also gewissermassen übernatürliche Mächte. Wir
werden darauf in der Folge zurückkommen müssen, wenn

Ursprung und Wesen der Rehgion und des religiösen

Cultus zu untersuchen sein wird; hier handelt es sich

darum, zu bestimmen, in welcher Weise in praktischer

Beziehung die subjective Phantasie dem primitiven Men-

schen förderlich war zur Erhaltung und Forderung des

Daseins. Wie schon bemerkt, fand diese Fr»rderung durch

die subjective Phantasie hauptsächlich dadurch statt, dass

sie den Menschen befähigte, Werkzeuge und Waffen zu

erfinden und zu gebrauchen, wodurcli er den Thieren

überlegen wurde, die auf ihre von der Natur gegebenen

körperlichen Organe angewiesen blieben. Dass es zu

dieser Erfindung und Geschicklichkeit im Gebrauche der-

selben kam bei den Menschen, war allerdings auch schon in

ihrer körperlichen Organisation grundgelegt. Abgesehen

von der entsprechenden Beschaffenheit des Gehirns und

Nervensystems, war es besonders die Fähigkeit aufrechten

Ganges, wodurch die Hände frei verfügbar wurden, und

war es die passende Einrichtung dieser selbst, die ihn dazu

befähigten. Ferner auch Trieb und histinct, diese Vor-

theile auszunützen, waren sicher von Natur aus vorhanden.

Aber zur Erfindung von Werkzeugen seilest genügte diess

nicht, denn instinctiv kann wohl der Gebrauch angcborner

Schutzmittel oder Waffen sein, aber die Erfindung, die

Anfertigung selbst, ist niclii Sache des Instincts; dazu be-

durfte es einei' freieren psychischen und pliysischen Thä

tigkeit, wie sie eben (hu'ch (fic sul)j(!Ctive Phantasie müglicli

ist. Es war nämfich (hizti oinc teleologische Thätigkcit

erforderlich, l)ci welcher das Ziel bestimmt vorgestelll

werden nuiss, das man erreichen will und demgeniäss

audi die Mittel (Thiiligkeiten und Werkzeuge) eingerichtet
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und angewendet werden müssen. Soll durch ein Werk-

zeus: oder eine Waffe ein bestimmtes Ziel erreicht werden,

so ist sogar eine doppelte Vorstellung vor der Thätigkeit,

oder diese begleitend nothwendig; es muss nämlich auch die

Art des Werkzeuges im Verhältniss zu dem mit ihm zu er-

reichenden Zweck vorgestellt werden. Diess Alles ist nui-

m()glich dadurch, dass die Vorstellungskraft oder subjec

tive Phantasie ungebunden, beweglich, selbstthätig und

auch gewissermassen productiv ist. Man könnte geneigt

sein, ianzunehmen, dass dergleichen teleologische Wirk-

samkeit bei Planung und Ausführung zu gewissen Diensten

oder Zwecken Sache des Verstandes sei, nicht der Phan-

tasie. Allein dem Verstände, so weit er dabei überhaupt

thätig ist, kommt nur eine untergeordnete, gleichsam die-

nende Rolle zu, in Bezug nämhch auf Abwägung und

Anwendung der geeigneten Mittel zur Ausführung des

Planes oder Erreichimg des Zieles. Diese hat er zu er-

wägen, zu beurtheilen, allenfalls auch allgemeine Regeln

darüber aufzustellen und abstracte Formeln zu gewinnen

;

aber er ist dabei allenthalben bestimmt durch das was

beabsichtigt wird oder erreicht werden soll; wie ja über-

haupt der Verstand in seiner Thätigkeit vom Erfahrungs-

material oder von traditionellen Prämissen abhängig, nicht

aber ein schöpferisches A^ermögen ist.^)

Wie die einzelnen nothwendigen Werkzeuge, Geräth

Schäften u. s. w. oder nützliche, zweckmässige Verfahrens-

weisen und Fertigkeiten entdeckt wurden, ist hier nicht

im Einzelnen zu untersuchen. Sicher hat auch der Zu-

fall dabei Manches gethan, dem freilich die Fähigkeit

entgegen kommen musste, ihn zu ergreifen und auszu-

nützen — Avas die Thiere nicht verm()gen. Die erste Ent-

deckung wird wohl gnisstentheils bei den primitiven

Menschen nicht absichtlich vor oder ausser dei- praktischen

') Die Phantasie als fi rnndpii n cip. S, 82 11'.

Frohschammer ; Genesis und guisL Entwickluag der Menschheit.
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Thätigkeit gemacht worden sein, sondern durch unmittel-

bar in der Thätigkeit und Erfahrung geweckte oder er-

wachende Reflexion, die das Gegebene oder Gewordene

erfasste und die Gedanken oder Experimente daran weiter

spann, — da die Gedanken bei geistig Ungeübten sich

überhaupt nur am Aeusseren, an den Dingen und Ver-

hältnissen fortspinnen, nicht selbstständig und abstract

fortgebildet werden können. Dabei machte sich sicher

bald auch der in der Menschen natur verborgene, ideale

oder näher, ästhetische Sinn geltend und Anfänge einer

künstlerischen Thätigkeit mochten daraus hervorgehen,

so dass, was durch Klugheit gegenüber der Noth des

Lebens entstund, nun so gestaltet wurde, dass auch die

höheren, edleren Seelenkräfte davon eine Befriedigung und

Bildung fanden. Und es scheint uns nicht mit Unrecht

bemerkt worden zu sein, dass es von Anfang an nicht

blos die Noth des Lebens war, die den Menschen erfin-

derisch machte, sondern auch ein höheres Streben, Be-

o;eisteruno; für Ideales; dass der Schimmer des Ideals

schon in die Jugend der Menschheit hereingeleuchtet und

zu künstlerischem, wenn auch praktisch zwecklosem Ge-

stalten angeregt habe.^)

Auch ein eigentlich theoretisches Verhalten der Welt

gegenüber dürfen wir daher wohl bei den primitiven Men-

schen in diesem Stadium des Entwicklungsprocesses an-

nehmen, d. h. ein Verlangen und Stre])en die Natur und

ihre besonderen Erscheinungen zu deuten, als Ursachen

und Wirkungen zu begreifen. Aber allerdings von einer

rein theoretischen oder gar abstracten Ei-klärüng konnte noch

keine Rede sein, da die Noth des Lebens, der beständige

l\umi)f um's Dasein iiinnei- wieder die i)raktische Bezieli-

uiig in den V()i'd(M"gi und bringen musslo. Wie geartet

diese theoretischen Weltaiiffassnniis NCisuthc sein niochtiMi,

') L. (i»'ij4«*r. /m llnl \\ itklnnn^^- <><'srlii< hl«- dfi Mciim lilicil.

Vortrüge. S. 11t».
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lässt sich leicht ermessen, wenn man nur in Erwägung

zieht, wie beschränkt der geistige Horizont dieser Men-

schen noch war, wie enge ihr Bewusstsein, wie gering

ihre Erfahrung und wie ungeübt ihre geistigen Kräfte,

da sie von der weiten Welt dem Räume nach nur sehr

wenig wussten^) und der Zeit nach noch ohne Vergangen-

heit, ohne historische Tradition waren, da das geschicht-

liche Bewusstsein eben erst beginnen sollte. Es konnte

diese Welterklärung nur durch jene Geistesfähigkeit be-

ginnen, die tliätig zu sein vermochte auch ohne besondere

Ausbildung, welche die Lücken der Erfahrung selbs-

thätig auszufüllen suchte durch Eictionen oder Umgestalt-

ungen — die subjective Phantasie nämhch. Dabei ist

selbstverständhch, dass sich diese Deutungsversucho mehr

auf das Auffallende, UngewöhnHche, als auf das gemein

DeutKche, Gewohnte richteten, oder auf das, was zwar all-

gemein und gewissermassen tagtägUch vorkommt, dennoch

aber ungewühnHch bleibt oder keiner abstumpfenden Ge-

wohnheit unterhegt, sondern immer neu erregt, weil es

als erstaunlich, räthselhaft, schreckhaft zu wirken fortfährt.

Von dieser Art sind besonders abnorme physische imd

psychische Erscheinungen , wie nervöse Krankheiten,

Träume, Tod und Verwesung. Diese Erscheinungen ins-

sondere, weil unmittelbar an der menschlichen Natur selbst

^) Das Universum als solches und die grossen Oegeustäade des-

selben, Sonne, Mond, Sterne, ferner Gebirge u. s. w. haben wohl ur-

sprünglich nicht herN'orragend die psychische Thätigkeit des Menschen

beeinflusst; denn theils waren sie in ihrem wahren Grössenverhältniss

zu wenig bekannt, theils in ihrem Erscheinen zu gewohnt. Dass sie

aber gar keinen Einfluss geübt haben sollen (wie O. Caspari will : „Ur-

geschichte der Menschheit") ist indess doch unwahrscheinlich; man

wird sie insofern ebenfalls beachtet haben vom Anfang an d. h.

seit Erwachen des menschlichen Bewusstseins, — als sie irgend einen

besonderen Eintiuss auf das individuell-menschliche Dasein übten und

insoferne sie geeignet waren den Oausal-Sinn zu Deutungen (durch Phan-

tasie) anzuregen.

4*
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vorkommend, werden wohl zuerst und hauptsächlich, so-

bald nur das menschliche Bewasstsein klar genug war,

zu Erklärungen oder Ansichten darüber angeregt und ins-

besondere zu phantastischen Auffassungen, zu Deutungen

durch blosse Phantasiegebilde Veranlassung gegeben haben.

So alltäglich diess Alles war, so gew()lmte man sich doch

nicht daran, wurde wenigstens durch Gewohnheit nicht

so sehr dagegen abgestumpft, dass man nicht nach Er-

klärungen darüber Verlangen empfunden und solche ver-

sucht haben sollte. Gerade diese Erscheinungen geben

aber am meisten Veranlassung zu Causal-Erklärungen durch

blosse Phantasiegebilde, da sie einerseits so auffallend oder

seltsam erscheinen, \md andererseits so unerklärlich sind,

dass sie noch jetzt der Wissenschaft ungelöste Probleme

darbieten. Der Maassstab individuellen Wesens und sub-

jectiver Thätigkeit ward allenthalben bei der Erklärung

angelegt und insoferne grossentheils anthi'opomorphiscli

erklärt. Die Träume erschienen daher wie Wirklichkeit,

nur etwa in einem andern Daseinsgeliiete al'^ in wachem

Zustand, oder kamen dem Menschen vor, wie durch ein

besonderes Wesen in ihm veranlasst, da er von eigen

-

thüralichen körperlichen Zuständen odei- Nerventliätig-

keitcn nocli keine Kenntniss hatte. Dabei" wm-den aucli

die Krankheiten gelieinmissvollen [h'sachen zugeschrieben,

die man sich al)er durch JMianiasie als menschenähnlicho

Wesen dachte wenigstens iju'er Wirksamkeit nach.

Ebenso wai'd der Tod gedeutet. Da man sich die Ver-

niclitung des J^ebens niclit wohl denken konnte, so lag

(!S nahe, anzunehmen, dass nur ein zeitweiliges Verlassen

des Leibes durch die Seele staltlinde, die wieder zurück

kommen könne, - da man auch sonst aus Sdilaf tmd

lodälinlichcii Zusliinficn fin W'icdcrzunickkchi-iMi zunil;(>h(Mi

wjdniiahni mid die Nat\n- lihcrhaupt l'\-ille von \'(M'S(liwindt>n

und \\'i(!(l(Mcrsch('in('n in grosser An/ahl. (wie z. IV NN'olken.

Kaneh, Wasser, Kiiicr ii. s. w.; ;iii( h <leni wenig sorgsam
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Beobachtenden darbietet. Dass auch schon freie Perso-

nifikationen in Bezug auf sonstige, nicht direct das Indi-

viduum selbst angehende Naturvorgänge stattfanden in

dieser primitiven Zeit, dürfte kaum in Abrede zu stellen

sein, besonders wenn man erwägt, dass diese primitiven

Menschen keineswegs eigentliche Wilde waren (ihrem psy-

chischen Wesen nach), sondern wohl der freieren, unbeft\n-

genen Kindesnatur näher stunden, und also zu Phantasie-

spielen verschiedener Art Neigung besassen; eine Neigung,

die noch nicht, wie bei verkommenen Wilden durch Her-

konnnen, durch Gewohnheit und Wahngebilde verschie-

dener Art gebunden und in ihrer Thätigkeit gehemmt
oder missleitet war. Unwissenheit, Unkenntniss, zugleich

aber Erkenntnisstrieb und Schaffensdrang führte sie zu

ihren Deutungen durcli Phantasie-Gebilde, da eine andere

ihnen noch nicht möglich war. Und sie suchten wenig-

stens durch Irrthum oder durch Wahngebilde ihren Wissens-

drang zu befriedigen und ihrem Gemüthe mit seinen Er-

regungen irgend einen geistigen Halt zu gewähren. Es

war der ideale Drang (zunächst nach Erkenntniss und

Wahrheit) und das Streben, diesen zu befriedigen, was zum
Irrthume, zu Wahnvorstellungen führte, denen die Thiere

nicht ausgesetzt sind , weil sie eben kein ideales Ver-

langen haben.

Für die intellectuelle Fortbildung und Alles was da-

mit zusammenhängt, die Vervollkommnung des mensch-

lichen Daseins auch in äusserlicher, Beziehung, war die

freiwirkende subjective Phantasie von der höchsten Wich-

tigkeit, ja das eigentlich treibende, den Fortschritt ei'-

mögiichende oder veranlassende Moment. Durch sie ward

für das Bewusstsein auch die Vorstellung des Zeitverlaufes,

die Vorstellung der Vergangenheit und der Zukunft möglich.

Durch beides regt die Phantasie zur Vervollkommnung,

zum Hinausgehen über den gegenwärtigen Zustand in der

Menschenwelt, in der Geschichte unaufhörlich an. Da
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nämlich , wie scliou öfters hervorgehoben ward , in

der Phantasie nebst der freien, gestaltenden synthe-

tischen Macht auch ein ideales Moment verliorgen ist und

sich geltend macht, so pflegt das Vergangene in der Erin-

nerung erhöht, veredelt, ideahsirt zu werden, sowohl in

Bezug auf allgemeine Zustände, als in Bezug auf Per-

sonen, die in der Geschichte irgend eine hervorragende

Rolle gespielt haben. Sie werden verherrlicht, idealisirt,

apotheosirt, wodurch ihre Lehreu und Thaten eine hohe

Auctorität erhalten und dadurch gerade auf die kommenden

Geschlechter bildend und erhebend einzuwirken vermögen,

— abgesehen noch davon, dass sie auch als Vorbilder

und Beispiele der Nachahmung hohen Einfluss gewinnen.

Sie sind in der Wirkhclikeit nicht vollständig das gewesen,

was die idealisirende, verklärende Phantasie der späteren

Menschen aus ihnen gebildet hat, aber da sie für die

Phantasie und das Bewusstsein das sind, was sie durch

Idealisirung wurden, so ist die Wirkung dieselbe. Sie

geht eigentlich von der subjectiven Phantasiethätigkeit der

Menschheit oder einzelner Menschen und Völker aus, und

die subjective Pliantasie erweist sich also in dieser Be-

ziehung als die bedeutendste, vielfach förderlichste Macht

in der menschUchen Geschichte. Dasselbe ist in Bezug

auf frühere allgemeine Verhältnisse und Zustände der

K'all. Auch sie werden von der späteren Phantasie idea-

lisirt, als vollendet, paradiesisch vorgestellt. Da nun die

Menschen die Neigung haben, sich an das Alte, das hi

storisch einmal Gewordene zu halten, und das festzuhalten,

was einmal war, so kann jene verklärende Illusion bezüg-

lich der Vergangenheit (wenn sie nicht geradezu dur(;li

Selbstsucht und niedrige Interessen corrumpirt wird) für

spätere (ieschlechtor immerhin a\ich f()rderlich worden, da

sie nicht die; wirkliche, sondfM-n eine verklärte Vergangcn-

lieit sich als Muster der Nacludinumg dcMiken. Dass«inm

gilt bezüglich der Zukunft, deren \'(»rHlellung ebenfalls
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durch die subjective (gewissermassen schaffende) Phau.

tasie ermöglicht ist. Auch in Bezug auf sie macht sich

das ideale Moment ihrer bildenden Kraft geltend und

zeigt in Bezug auf menschliche Verhältnisse Wünsche und

Strebungen Ziele als zu verwirklichende, die eine beson-

dere Vollkonnnenheit und Beglückung versprechen. Auch

hiebei sind Illusionen im Spiele, schon in so ferne als

die Güter und Zustände, wenn sie wirklich erreicht sind,

die Vollkommenheit und Beglückung nicht gewähren, die

sie, noch unerreicht , versprochen ; mehr noch aber da-

durch, dass die vorgestellten Ziele oder Ideale grössten-

theils nicht so zu erreichen sind, wie sie vorgestellt werden.

Aber auch diese Illusionen sind für das menschliche

Streben und den Fortschritt förderlich und kommen der

Menschheit zu Gute. Ja aus diesen beiden Vorstellungs-

arten oder vorgestellten Idealen und ihrer Erstrebung

setzt sich hauptsächlich der historische Process zusammen,

indem die Einen Menschen oder Partheien in der Ver-

gangenheit, die andern in der Zukunft ihr Ideal erblicken,

das sie zu verwirklichen streben. Die Letzteren dringen

auf Fortschreiten, Aenderung, Umbildung des Bestehenden,

damit es der Idee gemässer werde, die Anderen halten

zurück und erwirken wenigstens, dass die historische

Continuität nicht ganz abgebrochen und mit dem Un-

brauchbaren am historisch Gewordenen nicht auch die

wirklichen Errungenschaften über Bord geworfen werden.

Diess gilt schon für die historische Zeit, mehr noch mussten

(unbestimmte) Vorstellungen der Vergangenheitund Zukunft

wirksam sein in der primitiven Zeit der Menschheit, wo Ge-

schichte der Vergangenheit und verstandesmässige Berech-

nung der Zukunft noch nicht möglich war und nur die sub-

jective Phantasie in Bezug auf beide sich bethätigen konnte.

Auch in Beziehung auf religiöse, ethische und ästhetische

Bildung ist, wie die objective Phantasie so auch die freie

subjective Phantasiethätigkeit von höchster Bedeutung.
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Bezüglich der ästhetischen Fortbildung kann olniehin kein

Zweifel sein; die Bedeutung derselben für religiöse und

ethische Bildung, sowie für Entstehung und Fortbild-

ung der Sprache wird in der Folge zu eingehender Er-

örterung kommen. Hier mögen vorläufig nur ein paar

Bemerkungen Platz finden über das Verhältniss der sub-

jectiven Phantasiethätigkeit zur Wirksamkeit objectiver

Phantasie. Wir haben die objective Phantasie, insofern

e

sie schaffende oder zeugende Potenz ist, als (jrundfactor

auch für ethische und religix)se Bildung aufgefasst, da

durch sie eben das Verhältniss gegründet ward, in wel-

chem zuerst hauptsächlich durch Gemüths-Erregung, durch

sympathische Gefühle diese Bildung ihren Anfang nehmen

konnte. Durch die subjective Phantasie aber findet auch

in dieser Beziehung eine Fortbildung inid Erhöhung statt,

insofern durch sie der anfangs vorherrschende Natur-

charakter dieses Verhältnisses, der ja theilweise auch bei

den Thieren herrscht, überwunden, die Naturgebundenheit

mehr und mehr beseitigt und eine freiere, geistigere Grund-

lage dafür geschahen ward. Freilich, wie wir .sehen werden,

nicht ohne auch das edlere, eigentlich ethische Moment,

das hier dem Naturverhältniss zu Grunde liegt und sich

in ihm offenbart, vielfach zu schädigen und an die Stelle

dieser ächten natürlichen Grundlage eine kihistliche, ver-

schrobene zu setzen, durch welche die wahre natürliche

Sittlichkeit vielfach ]>ceinträclitigt, ja wohl auch geradezu

aufgeholfen wurde. Die Beli'achtung des Ursprunges und

der Entwicklung der Rfligioii wird uns diess zeigen.

H.

I)i<^ lt(Ml(Miiiiiiu; «Irr oUjcctivcii l'li:iii<iisio in etliiiolo-

tijisclHir ll('zi<'hiiiii.c. («eiiosis (Wr Kac.c^n iiiwl Völker

.\n das l'i'(tWk;m bezüglich der lOntstohung <les Men-

sclu'.n. (\ry Monsc'luMUiiitui- iib(>rliaupt , schliesst sich diis

ebenlalls sehr schwierige und \ielv(;rhaiiil(^lte ri-oMeni der
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Entstehung der Raccn. Zunäclist entsteht die Frage,

ob die Racen schon ursprünglich, mit der Menschenent-

stehung selbst, getrennt von einander entstanden seien,

ohne aus einem einheithchen Urstannn oder Einer einheit-

lichen Wurzel hervor/Aigehen — so dass die ( lleichartig-

keit derselben, so weit sie überhaupt stattfinden mag, nur

in der Idee d. h. durch modificirende Realisirung der

gleichen Idee zu erklären wäre; oder ob diese Racen, so

viel oder so wenig ihrer sein mögen, aus Einem Stamme

oder Einer Wurzel hervorkamen. Und w^enn diess Letz-

tere der Fall, so ist wieder die Frage, ob sie aus einem

von der ganzen Thierwelt getrennten Stamm hervorgingen,

oder mit dieser aus dem gleichen Stamme hervorwuchsen,

so dass die Thier Arten nur als M ebenzweige dieses Stam-

mes anzusehen wären. Und auch wenn der Stamm ein-

mal specitisch menschhch geworden ist , entweder vom

Anfang an oder im Laufe der Entwicklung auf einer be-

stimmten Stufe, so entsteht wieder die Frage, ob die

Racen aus dieser Einheit nach einander und auseinander

als Stufen der Entwicklungsreihe hervorgingen, so dass

die Eine als höhere immer auf der vorhergehenden als

der niederen steht, oder ob sie durch Differenzirung gleich-

zeitig oder wenigstens unabliängig von einander aus

Einem Urstamm hervorgingen, sei es in Folge inneren

Gesetzes der Entwicklung oder äusserer Verhältnisse oder

beider zugleich

.

Es felilt für jede dieser Möglichkeiten oder Hypo-

thesen nicht an mannichfachen Gründen, während für

keine ein ganz sicherer, unumstösslicher Beweis geführt

werden kann, da für empirische Forschung das thatsäch-

Hche Geschehen in dieser Hinsiclit durch unzugängliche

Vergangenheit verhüllt ist. Es bleibt nur übrig bezüglich

der Einheit und A^erschiedenheit die Eigenart und

Thätigkeitsweise des wirkenden Princips selbst in's Auge
zu fassen und von da aus zu versuchen, den Realisirungs-
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process der Idee der Menschheit zu erklären. Doch mögen

zuvor hier noch kurz die Gründe angeführt und gewür-

digt werden, welche für die verschiedenen, eben namhaft

gemachten Hypothesen vorgebracht zu werden pflegen. —
Für einheitlichen Ursprung oder füi- Abstammung aller

Racen aus einheitlichem Stamme spricht allerdings schon

irewissermassen in negativer oder indirecter Weise die Un-

bestimmtheit bezüglich der Zahl und Eigenart derselben;

denn in dieser Beziehung herrscht durchaus keine Ueber-

einStimmung und wird eine solche auch kaum je zu er-

reichen sein. Die Ansichten schwanken zwischen drei

bis zwanzig oder noch mehr Racen als anzunehmende]'.

Es ist also keine feste, bestimmte Abgränzung vorhanden,

in Folge deren sich bestimmte Grundstäimne und separate

Ursprünge annehmen Hessen mitten in diesem Gewirre

von Modifikationen der menschlichen Natur. Dagegen

aber erweist sich diese Menschennatur doch als eine ein-

heitliche, wesentlich gleiche trotz aller Gradunterschiede,

uucl auch in den niedersten Formen durch wesentliche

Merkmale in körperhcher und jedenfalls in i)sychischer

Beziehung von der Thierwelt getrennt; getrennt schon

durch Fähigkeit der Sprache, und wenigstens einiger

.selbstständigen Reflexion, in Folge deren sie sich Werk

zeuge schaffen und selbst Versuche machen, sich irgend-

wie umzugestalten oder zu verzieren. — Dagegen fehlt es

auch niciii an (Jninden für Annahme einer V^ielheit im

Ursprünge, hisbesondere konnnt hier die Thatsache in

Iktracht, dass seit Menschengedenken unter keinerlei

klimatischen und iiistorischen V^erliältni-ssen eine Umwand
lung oder irgend wesentliche Veränderung von Menschen

einer bestinnnten ]{aco stattgefunden hat. W^eder Europäer

im tropischen Negerklima, noch Neger in den Wohnstätten

anderer Racon haben im Jiaufe von .hduhnnderten irgend

eine wesentliche Veriin(lorung<M-fahr(Mi ; so dass also (he Racen

als streng in sicii, in ihnu- Eigenart bi^lostigt erclieinen, und
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insofern niclit auf Gemeinschaftlichkeit oder Einlieit des

Ursprungs hinweisen, ausser etwa, dass sie alle als Ein

Geschlecht, (genus) mit Gieicluvesentlichkeit sich besonders

dadurch erweisen, dass die Individuen verschiedener Racen

fruchtbar sind, zusammen sich fortzupflanzen vermögen. —
Eine Vereinigung beider Annahmen erscheint indess als mög-

lich dadurch, dass wir die Einheit in die Idee der Mensch-

heit und in das schaffende Princip verlegen, die Vielheit

dagegen in die Reahsirung dieser Idee durch das schaffende

Princip unter verschiedenen Verhältnissen, welche Modifi-

kationen veranlassen. — Was die Frage betrifft, ob die

Racen successive entstanden seien und die Verschiedenheit

der Zeit oder Stufe der Entwicklung den Unterschied be-

gründete, oder ob abgesehen von aller Zeitfolge die V'^er-

schiedenheit der Räumlichkeit, der räumlichen Verhältnisse

denselben veranlasste, so spricht auch hier Manches für

jede von beiden Annahmen. Für successive Entstehung

der Racen aus demselben Stamme in bestinnnten Zeit-

distanzen wäre schon das allgemeine Gesetz allmählicher

Entwicklung anzuführen; dann auch der Umstand, dass

die tiefsten Racen sich imverkennbar an die thierischen

Bildungen der höheren Art, insbesondere der Affen an-

schliessen. Für die andere Hypothese aber spricht, dass

die Racen in bestimmten Räumlichkeiten, Gegenden, Kli-

maten u. s. w. vorkommen und keine sich als später ent-

standen den andern gegenüber nachweisen lässt. Auch
diese beiden Annahmen lassen sich wohl in Verbindung

und Ausgleichung bringen auf dieselbe Weise wie die

l)eiden vorigen.

2. Wie nun mögen die Racen und wodurch im
Werdeprocess der Menschheit entstanden sein, seien deren

viele oder nur wenige anzunehmen? Durch bewusste

geistige Thätigkeit wohl nicht und überhaupt nicht

in der Entwicklungszeit, die wir schon als eine hi-

storische bezeichnen können. Mit Recht wohl hat
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R. Wallace^) darauf hingewiesen, dass die Racen-Unter-

schiede nicht zu entstehen vermochten, nachdem einmal

die Menschen zu eigentHch geistiger Thätigkeit gekommen
und der Reflexion und, bewusster, zweckmässiger Thätig-

keit fähig, sicli auf künsthche Weise vor den Natur-

einflüsseii und Naturgewalten schützen, sich denselben an-

bequemen konnten, anstatt umgekehrt sich nach denselben,

ihren Veränderungen folgend , umgestalten zu müssen,

wie diess bei den Thieren der Fall war und noch ist bei

Entstehung und Umgestaltung der Arten. Es geschah

diess dadurch, dass die Menschen sich durch Kleidung,

durch Werkzeuge und Waffen sowie durch Feuer in ihrem

Dasein zu scliützen und zu erhalten vermochten. Ihre körper-

liche Beschaffenheit blieb in dem Maasse unverändert

trotz aller Naturveränderungen, als diess mehr und mehr
geschehen konnte. Je mehr also der Geist thätig sein,

den Naturverhältnissen Rechnung tragen und alles schroff

Eingreifende abwehren konnte, desto weniger bedurfte es

einer körperlichen Accomodation, und desto weniger war

an eine L'mänderung zu denken, wie sie die Racen-

Entstehung erfordern musste. Üenmach ist wohl die An-

nahme berechtigt, dass die Racenbildung oder die Um-
wandlung des einlieitlichcn Menschenstanunes in verschie-

dene, eigengearteto Zweige, wenn eine solche im Laufe

des 10ntvvicklungs})r()cesscs der Mensclduüt stattgel'unden

hat, t^dic Verschiedenheit also nicht uran tanglich ist, un-

mittelbar mit der Entstehung der Menschen selbst ver-

])unden), — gescliehen sei vor der eigentlichen Mensch-

werdung oder vor dem Beginne des geistigen i^ebens der

Menschheit.-) l)i<^ l^acen l>il(hnig fand denmaeh wohl

') Beitrug«' /"r 'J'heoric der ii;ittnii(duii /iiclitwiilil. l'ebtMs. 1870.

*) AIh iii(»gli(h iiiu.ss aber auch /ii^^clii.ssou wonlcu, diis.s die Uacoii-

VciHchiedenhcit ncIioii gleicli anfänglich rintnil ; denn wenn liei der

Kntwieklung des MonH«'hengeseldi'(lil<'.s die Niiturxcrliiillni.sse so inäeli-

ligcn KinlluMs übten, ho konnten sie gleiehrn mn li im l',nls(ebeM üben.
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statt ZU der Zeit oder auf der Stufe der Entwicklung der

Menschen-Natur, auf welcher noch die objective Phantasie,

wo nicht ausschliesslich, so doch vorherrschend in diesem

Processe sich bethätigte, und diese war dann wohl Träger

und selbst Avirksamer Factor bei der Umwandlung, in

^^^echselwirklulg mit den eigenthümlichen Naturverhält

nissen. Die objective, zum allgemeinen Gattungswesen

des Menschengeschlechtes concentrirte Phantasie musste

dabei unter allen Umständen eine Rolle, und zwar die

Hauptrolle spielen; denn nur in ihr ist die Macht der

Anpassung der körperlichen Organisation gegeben, durch

sie wird die nöthige Abänderung mtiglich und durch sie

hinwiederum geschieht auch die Vererbung in der Ge-

neration, so dass Aenderung und Beharren oder Identität

zugleich von ihr bedingt sind. Diess entspricht ja auch der

Descendenz-Lehre durchaus, selbst in der Darwin'schen Form

als Transmutations- Hypothese. Denn auch Darwin geht

von Urorganismen aus, also von Gebilden der objectiven

Phantasie, die schon belebt sind, denmach eine innere

Fähigkeit der Bewegung, Anpassung und Umbildung be-

sitzen. Durch diese Fähigkeit, im Zusammenwirken mit

äussern Verhältnissen und Einflüssen findet nach ihm die

Entstehung, Umbildung und Fortentwicklung der Arten

statt. Wir <lürfen daher wohl annehmen, dass in diesem

noch unbewussten (Tebiete objectiver oder realer Wirkung

des Weltprincips, also durch objective Phantasie auch die

Bildung der Racen stattgefunden habe und dieselbe noch

in die Zeit oder Entwicklungsstufe vor der eigentlichen

Mensel 1werdung falle. Hauptsächlich eine eigenthümliche

Einwirkung äusserer Verhältnisse auf das Reproductions-

system wird wohl den Anfang dazu gebildet haben, und

durch Absonderung von anderen und langzeitige Isolirung

mTigen die angebahnten Eigenthümlichkeiten foi'tentwickelt

und durch eigenartige Beschäftigung, (Tewohnheit und Nö-

thigimg l>elestigt worden sein. Ei'wägt man, welch" wichtigen
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Einfluss die subjective Phantasie und lieflige Erregungen

der Mutter auf deren leibliclien Organismus und durch

diesen auf den in ihrem Schoosse sicli entwickehiden Em-
bryo haben, — wie so viele Berichte zu verbürgen scheinen,

— so kann es nicht als unwahrscheinlich oder gar als

unm()glich gelten, dass auch besondere Naturverhältnisse

oder Ereignisse auf das Reproductionssystem beider Ge-

schlechter und durch den mütterlichen Organisnms auf

den sich bildenden Embryo grossen Einfluss übten. Diess um
so mehr, als in frühesten, vorgeschichtlichen Zeiten auch

die menschliche Natur noch mehr den Einwirkungen zai-

gänglich war als später, als er schon theils in seiner

Eigenart mehr befestigt war, theils auch sich, wie bemerkt,

gegen Einflüsse von aussen künstlich zu schützen wusste.

Wie sehr die Verhältnisse auf das lleproductionssystem

einwirken können, bezeugt auch der Umstand, dass wilde

Stämme bei ihrer Berührung mit den civiUsirten Völkern

hauptsächlich dadurch dem Verkonnnen anheimfallen,

dass sie ihre Fruchtbarkeit verlieren, die Fähigkeit ein-

büssen, sich fortzupflanzen, — wie diess z. B. von den

Neu-Caledoniern berichtet wird. Und ebenso deutet diess

auch an die erhöhte Fruchtbarkeit nach Kriegen und

grossen Epidemien, — wobei allerdings die Einwirkung

dieser Verhältnisse auf das Generationsystem oder die ob-

jective Phantasie ihren Weg durch die subjective Phan-

tasie hindurch nimmt, deren Erlahmung oder Aufschwung

liinwiederuiii lähmend oder orhelxnid auf die Wirksamkeit

der Jieproductionsmacht einzuwirken vermag.

;>. Innerhalb der Uacen finden sich, wie bekannt, die

verscjiiedenen Völker ditt'ereir/irt mit ihren so entschiedenen

physischen wie psychischen Eigeiithümlichkeiten, Begab-

ungen, ijeistungen und Schicksalen, wie sowohl das Alter-

thum, ids die muu'ii* Zeit sie zeigt. So gleich dem Wesen

na(;h die lvac(!n, die V<»lker und die Indivichu^n derselben

sind, so sind sie doch so eigengeai'tet, dass jedes derselben.
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das zu einiger Macht oclei' längerer Dauer gekonunen ist»

eine eigentliüniliche Richtung darstellt und einen eigen-

thüjnlichen Beitrag für die Geschichte der Menschheit,

für menschliche Fortbildung, also fiu" Offenbarung oder

Realisirung der im Dasein überhaui)t und in der Menschen-

natur insbesondere verborgenen Kräfte und realen und
idealen Anlagen geliefert hat. So schon die Perser und

Inder, mehr noch die Juden, Griechen, Römer und Ger-

manen. Die Einen haben mehr die ethischen Anlagen

der Menschennatur ])etont und für Realisirung der ethi-

schen Idee ihre Weltauffassung und ihre sociale und po-

litische Organisation gestaltet, andere mehr die religiösen

Anlagen kultivirt und die Idee der Gottheit für das Men-

schendasein besonders geltend gemacht. Den Hellenen

ward die besondere Pflege der Künste und Wissenschaften

als Aufgabe beschieden, wie den Römern die äussere

Rechtsgestaltung. Ebenso erfüllt unter den neueren Cultur-

völkern jedes nach seiner besonderen Begabung und Neigung
eine besondere Aufgabe und fördert dadurch die mensch-

liche Entwicklung in einer bestimmten Beziehung. Wer
nun in dieser Gliederung der Menschheit in eigengeartete

Völker mit besonderen Gaben und Neigungen auch nicht

eine directe Einwirkung einer göttlichen Vorsehung an-

zunehmen vermag, der wird doch zugeben müssen, dass

sie ein Ausdruck der die Welt und Menschheit durch-

waltenden Venumft sei, die auch im Aeusserlichen und
durch das Aeusserhche ebenso, wie durch innere Kraft

und durch Gesetz wirkt. Es ist ein teleologisches, aber

allerdings nicht streng nothwendiges und mechanisches

Zusammenwirken für die Realisirung der vollen Idee der

Menschheit, wie im Organismus die Differenzierung der

Organe und Glieder für höhere, harmonische Entwicklung

nach bestimmten Gesetzen stattfindet. Wie aber die Ver-

schiedenheit der Racen wohl hauptsächlich für Existenz

und Wirksamkeit der körperlichen Natur in bestimmten
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Naturverhältnissen befähigt, so bezieht sich die eigen-

artige Begabung der Völker vorherrschend, wenn auch nicht

ausschliesslich auf geistige Thätigkeiten und Leistungen

und otf'enbarte sich besonders in eigenthümlicher Gemüths-

art und subjectiver Phantasiethätigkeit, — daher sie be-

sonders in Sitten, Lebensgehräuchon und in der Kunst

am auffallendsten hervortritt.

Was den Ursprung der Völker mit ihren eigen-

artigen Sprachen betrifft, so wird sie wohl in einer der

Kacenbildung analogen Weise stattgefunden haben, nur

auf einer vollkommneren Entwicklungsstufe des Menschen-

ofeschlechtes oder derRacen ; aber wenn auch gleichfalls in der

objectiven Phantasie begründet und in ihr sich fortbildend

und erhaltend, doch auch unter bestinunter Betheiligung der

subjectiven Phantasie. Das Land, das bewohnt wurde,

die Schicksale, die das historische Leben und Wii-ken

mitbestimmten, werden auf die subjective Piiantasie, die

stets beweghcher bleibt als die objectivc d. b. die Ixepro-

ductionsmaclit, — eingewirkt haben. \'on dieser erfolgte

dann wohl die Zurückwirkung auf das Nervensystem und

insbesondere auf das (Tcnerations- oder (Tattnngswes(Mi d(>r

Menschen. Wie mächtig insbesondere auch das Land und

seine (Jestaltung auf die Menschen-Natur und ihre he

sondere Artung einwirken, lässt sidi unschwer ermessen.

w(Mni mau die Eigenart der C}ebirgsbewolm(M' in (ieuniths

ai-t, Sitte, Spniciie u. s. w. betrac^htet in N'ergleich mit

d«;n l>(!Wolmern weiter Ebenen und Niederungen. Uci

b(Mden scheint sich der Charakter dei' landschaillichen V\\\

gelmiig. in web.'her sie leben und wirken, in die Seele ein/u

])riigen und auch auf k<>rperliclie l'^imctionen zurück/u wirken.

Inshesondere (hc Sprache der ( Jehirgsbewolmer scheint

din-ch <lic Scjiiirl'c, womit die ( "on.^onanlcii ansg('s|)r()ch(Mi

werden, (he ragenden Kanten und Schi'otfen der l>erge

unhewu.'^sl na<-h/.u;dinieu, widu'end in der lircilen .\us-

Sprache lief lieudhner der .Xiedei'inigen wiederum der
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Charakter des Landes sich abspiegeU. AehnHche Ueber-

einstimmung mit der Landscliaft zeigt sich auch in der

Gemüthsart derselben. Und je schärfer ausgesprochen

der Charakter des Landes ist, um so mehr prägt er sich

der subjectiven Phantasie in der Jugend ein und lässt

das Land gleichsam in Eins verschmelzen mit dem Leben

und der Seele, so dass Menschen aus Gegenden mit sehr

ausgeprägtem Charakter lange Entfernung von der Heimat

kaum zu ertragen vermögen und vor Sehnsucht darnach

einem krankhaften Zustand und selbst dem Tode verfallen.

— Angesichts solcher Thatsachen vom Einfiuss des Wohn-

ortes auf den Menschen ist es nicht unberechtigt, bei

Bildung der Völker demselben eine wirksame Rolle zu-

zuschreiben und besonders die eigenthümliche Artung

der Phantasie der Völker davon herzuleiten, die sich im

ganzen Volksleben zum Ausdruck zu bringen pflegt und

auch Richtung und Eigenart der höheren geistigen Thä-

tigkeit zu bestimmen vermag. — Was den Einfluss der

geschichtUchen Schicksale auf die Volksart betrifft, so

wird derselbe sich besonders in der Gemüthsart und in der

Verstandesthätigkeit kund geben und zur Geltung bringen.

Für die Berechtigung zu unserer Annahme, dass

die objective, reale Phantasie oder das Gattungswesen

sowohl, als die freie, bewegliche subjective Phantasie,

die gleichsam das belebende , sowie das einigende Princip

ist des psychischen Organismus in der Menschennatur —
die Quellen oder Hauptfactoren für die Entstehung der

Racen und Völker seien — haben wir demgemäss sowohl eine

positive als negative Begründung. Die positive besteht für

uns in dem allgemeinen Charakter der Phantasie als dem
äusserlich und innerlich gestaltenden Weltprincip über-

haupt, und in der besonderen, activen und passiven Be-

thätigungsweise sowohl der objectiven als der subjectiven

Phantasie. Die negative Begründung aber können wir

darin erblicken, dass eine andere Ursache der Entstehung

Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 5
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der Racen und Völker in der Menschheit sich bis jetzt

nicht hat nachweisen lassen. Wollte man aber das Problem

kurzweg damit lösen, dass man die Racen in ihrer Eigenart

gleich im Entstehen schon als solche auftreten, gleichsam

aus verschiedenem Boden unter verschiedenen Naturver-

hältnissen hervorwachsen Hesse, so wäre diess eben eine

weder durch ein allgemeines Princip, noch durcli sichere

Thatsachen zu begründende Hypothese, und könnte ausser-

dem doch nur für die Bildung der Racen, nicht aber für

iie der Völker geltend gemacht werden. Für die Ent-

stehung dieser müssten wir doch wieder nach einem genü-

genden Grund suchen und könnten ihn kaum anderswo

finden als in dem, was ja das eigentlich bildende, aus-

und umgestaltende Princip in der Menschennatur ist:

in der objectiven und subjectiven Phantasie und ihrer Be-

thätigung in Wechselvvhkung mit gegebenen natürlichen

und historischen Verhältnissen.



III.

Ueber Ursprung", Entwicklungund Wesen
der Religion.

Unter den Formen und Mitteln, in welchen und durch

welche das Menschengeschlecht sich über das blosse Natur-

Dasein oder das blos thierische Leben erhob, sich der

Natur gegenüber stellte und das eigentlich psychische und
historische Leben begann, ragt besonders die Religion,

der religiöse Cultus und Glaube hervor. Ihr haben wir

daher eine eingehendere Untersuchung zu widmen, um so

mehr, als die Religion in der Geschichte der Menschheit,

im Leben der Völker und der Individuen nicht blos am
Anfang und in der ersten Zeit der menschhchen Entwick-
lung eine grosse, entscheidende Rolle gespielt hat, sondern

durch alle Zeiten und Verhältnisse hindurch als bestim-

mende Hauptmacht sich bewährte und noch jetzt als

solche sich geltend zu machen fortfährt. Unsere Unter-

suchung wird sich auf Ursprung, historische Entwicklung
und Wesen der Religion zu erstrecken haben; und zwar
in dieser Ordnung desshalb, weil diese geschichthche Er-

scheinung in den ersten Anfängen einen noch dunklen,

problematischen Charakter zeigt und das wahre Wesen
erst aus dem Verlaufe der Entwicklung offenbar wird und

6*
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erkannt werden kann , während andere Bethätigungs-

weisen der höheren menschhchen Natur z. B. das ethische

Bewusstsein und Leben vom Beginne an eine klarer erkenn-

bare Natur zeigen und daher bei ihnen allenfalls auch

sogleich von einer Bestimmung des Wesens ausgegangen

werden kann.

1.

lieber den Ursprung: der Religion.

1. Die Religion oder vielmehr die Religionen leiten

ihren Ursprung allenthalben von einer göttlichen oder

wenigstens übernatürlichen Wirksamkeit oder Oftenbarung

her, sei diese als directe oder als indirekte d. h. durch

göttlich beauftragte oder inspirirte Mittels-Personen oder

übernatürhch begabte Dinge gedacht. Selbst die niedersten

Religions- und Cultusformen gründen sich auf eine solche

vermeintHche Offenbarung; denn das verehren sie eben

als götthch, was sich ihnen als auffallend, aussergewöhn-

lich, übernatürlich, und also in ihrem Sinne göttlich an-

.

kündigt oder zu bewähren scheint. Zugleich stellt sich

allenthalben der eigenthümliche Widerspruch ein, dass

das, was sich offenbart, also kundgibt oder enthüllt, auch

wiederum als Geheinniiss, als räthselhafte, zauberische und

verborgene Macht betrachtet wird. Es ist diess vom
Standpunkte der Religion aus angesehen nur als natur-

oder sachgcmäsH zu betrachten; demi da die Religion

allenthalben auf Glauben beruht, auf Auetoritäts-Glauben,

und sogar um so mehr, je vollkommener oder systema-

tischer sie zur Positivität ausgebildet ist, so muss diese

Auctorität, der man Glauben schenkt, als eine göttliche

(in dircctem oder indircctom Sinne) genommen werden.

Denn man kann Aufsclilüsso iil)or (Jöttliches nur von einer

göttlichen Auctorität gläubig und vertrauensvoll als richtig

hinnehmen — ohne eigene Forschung und ICrkonnt-

ni.ss. Will die Menschheit irgend eine sichere Wahrheit
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besitzen, ohne sie durch eigene Erkenntnissthätigkeit er-

rungen zu haben, so kann sie eben nur von einer hö-

lieren Macht stammen, und Wahrheit bezüghch des Gött-

Hchen nur von der Gottheit selbst kommen. Darin zeigt

sich ein logisches ^^erfahren selbst bei ungebildeten Men-

schen, wenn auch gleichwohl diese Meinung bei der grossen

Verschiedenheit, ja Gegensätzlichkeit der Religionen noth-

wendig als auf Täuschung beruhend betrachtet werden

muss und nur das tiefere Fundament davon als der

Wahrheit entsprechend gelten kann. Die Wahrheit näm-

lich, die hier allenfalls zu Grunde liegt, kann nur die

sein, dass allerdings in der menschlichen Natur die Be-

fähigung und das Bedürfniss der Religion oder des Gottes-

bewusstseins, und dessen, was sich hieran knüpft, grund-

gelegt sein muss, — worin man auch schon eine Art

göttlicher Offenbarung erblicken kann, insofern der ge-

gebenen Befähigung zum Gottesbewusstsein die göttliche

Tendenz zu Grunde liegend gedacht werden muss, sich

erkennen zu lassen.

Eine Anlage oder Befähigung zur Religion ist aller-

dings in der menschlichen Natur anzunehmen als Wurzel

oder Keim dazu, während dieselbe in der thierischen Natur

fehlt. Ohne sie könnte das Gottesbewusstsein und die

Rehgion überhaupt nur als zufällige Einbildung oder als

beliebiges Spiel der Phantasie oder auch als ein künst-

lich erfundenes Produkt der Verstandesthätigkeit oder Be-

rechnung^aufgefasst werden, — wie man diess auf einem

bereits überwundenen Standpunkt früher gethan hat. Da
wäre aber, abgesehen davon, dass diese Annahme ge-

schichtlich unbezeugt oder geradezu widersprochen ist, —
nicht erklärbar, wie die Religion im Gemüthe des Men-
schen so tief begründet, wie religiöse Stimmung möglich

wäre und selbst durch blosse Ton weisen hervorgebracht

werden könnte ohne Worte und bestimmten theoreti-

schen ßewusstsemsinhalt — gleich den ästhetischen Ge-
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fühlen. Ausserdem: Wäre die Religion nicht blos mehr oder

minder in ihren äusseren, historischen Erscheinungen, son-

dern ihrem Wesen nach blos Illusion und Wahn, aus Furcht,

Unwissenheit und subjectivem Phantasiespiel hervorge-

gangen, während sie sich doch als höchste Macht in der

Menschheit und als unentbehrlich bei Glück und Unglück er-

weist, — so erschiene das ganze menschliche Dasein als ein

irrationales Produkt der Natur, dessen übrige geistige Mani-

festationen dann ebenfalls kein Vertrauen mehr verdienten.

— Wenn indess eine Anlage oder Befähigung dieser Art auch

in der menschlichen Natur anzunehmen ist, so lässt sich

gleichwohl der Ursprung der Religion nicht ohne weiteres so

erklären, als ob dieselbe daraus einfach hervorgewachsen wäre

in einer ganz natürlichen, regelmässigen Entwicklung. Diese

hat jedenfalls ganz eigenthümliche Stadien und Metamor-

phosen durchgemacht, der Vervollkommnung und der Ent-

artung mannigfach unterworfen, und insbesondere in den

ersten Anfängen von der Art, dass noch kaum vollständig zu

erkennen ist, was daraus endgültig werden soll und was

als das eigentliche Wesen davon betrachtet werden kann.

In ähnlicher Weise, wie ja auch der vollkommenste Or-

ganismus, der menschliche, vor -der Geburt, in der Zeit

der primitiven Entwicklung, allerlei sehr problematisch

erscheinende Metamorphosen zu überwinden liat, ehe er

zur bestimmten, deutlichen, vollkommenen Menschennatur

sich durchgerungen hat zur Geburtsreife, und nun kein

Zweifel mehr über seine P]igenart möglich ist. Auch die

Religion ist in ähnliclier Weise durch Metamorphosen hin-

durchgegangen und nicht durch ein unmittelbares, directes

Aufkeimen oder Aufblühen der religiösen Anlage ent-

standen oder fertig geworden. Schon dio gewöhnlichsten

Erscheiniuigcn des religiösen Cullus wären bei Holc.hcr An-

nahme unerklärlicli, /.. J3. die blutigen ()i)fbr, die der Gott-

heit gebracht wunh^n, das Wohlgolallcn dieser an S])oison

iimi di'iii Wohlgcrucho derselben mnl vi<^los Andere. Ausser-
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dem- Weder mit Hülfe des Verstandes noch mit freier

Thätic^keit dersubjectiven Phantasie hätte diese Entfaltung

ohne weiteres geschehen können. Der Verstand der pri-

mitiven Menschen (ähnlich dem der Kinder und Wilden),

bei denen der Ursprung der Religion zu suchen ist, war

noch so wenig ausgebildet und reflexionsmächtig, dass er

selbst die äussere Natur, obwohl sie durch alle Sinne aut

ihn eindrang, nur wenig /u erkennen vermochte über den

Bereich der nächsten sinnUchen Bedürfnisse zur Erhaltung

und Förderung des Lebens hinaus. Daher war noch we-

niger von ihm zu erwarten, dass er etwa abstracte Ge-

danken sich gebildet haben sollte über eine übersmnhche

Welt über eine geheimnissvolle göttüche Macht hinter

den Erscheinungen, die manchmal sich kundgebe, m das

Geschehen der Natur eingreife und zum Menschen selbst

in bestimmter Beziehung stehe. Selbst Symbole für Gott-

hches konnte er noch nicht in Phantasiethätigkeit bilden,

da dazu schon ein Gefühl und Bewusstsein des Götthchen

in der Tiefe der Seele nöthig gewesenwäre, — was die pri-

mitiven unentwickelten Menschen nicht besitzen konnten.

Die Rehgion begann vielmehr, wie es dem noch unent-

wickelten Menschengeiste entsprechend war, sicher mit

concreten Vorstellungen und Verehrungs-Handlungen, wie

sie im Grunde bei der ungebildeten Menge noch jetzt

vorherrschen, obwohl auf dem allgemeinen Grund eines

Svstems beruhend. Doch aber darf auch nicht behauptet

werden, dieselbe habe mit rein subjectiven, willkui'hchen

Phantasiebethätigungen in der Weise begonnen dass be-

hebio- einzelne Dinge von besonderer, auffallender Art iur

übernatürhch, götthch erklärt und verehrt wurden - wie

diess etwa bei den Fetischdienern mit ihren Zauberwesen

der Fall ist. Auch mit Fetischismus hat das Gottes-

bewusstsein und der religiöse Cultus nicht begonnen; denn

es hätte auch dabei das Bewusstsein des Göttlichen, Ueber-

natürlichen oder Zaubermächtigen schon vorhanden sein
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müssen , um in den Fetischen die Realität oder Macht

desselben zu vermuthen oder anzunehmen, Einen Vor-

gang dieser Art, der allerdings stattfand und noch bei vielen

Völkerstämmen stattfindet, musste eine gewisse logische

Vermittlung vorausgehen, welche, auf dem Bedürfniss der

Causalerklärung beruhend, zur Annahme geheim ni ssvoller

Kräfte gelangte, aus welcher das religiöse Bewusstsein

und der Cultus hervorwuchs — wie im Folgenden zu

zeigen sein wird. Endlich auch nicht mit Vergötterung

der Natur im Grossen und ihrer grossen Erscheinungen

und Kräfte, des Himmels, der Erde, der Sonne, des

Feuers u, s. w. begann die Religion. Das primitive

religiöse Bewusstsein war nicht durch Wahrnehmung und

Gefühl des Unendlichen, Erhabenen hervorgerufen oder

bestimmt, wie Max Müller und Andere diess annahmen.^)

Diess geschah wohl einmal im Laufe der religiösen Ent-

wicklung, aber in einem viel späteren Stadium derselben,

da hiebei schon eine viel grössere geistige Entwicklung

vorausgesetzt werden muss, als bei den primitiven Menschen

vorhanden sein konnte. Das Bewusstsein von diesen war

noch viel zu enge, ihr Gesichtskreis selbt in Bezug auf

das äusserliche, in die Sinne fallende Dasein noch viel

zu beschränkt, als dass sie der Vorstellung oder des Ge-

fühls des Unendlichen, oder Erhabenen fähig gewesen

wären. Unmittelbar geschaut kann das Unendliche ohne-

hin nicht werden, sondern es kommt nur zum Bewusst-

') Max Müller: Vorlesungen über den Ursprung und
die Entwicklung der Religion. Stnissbnrg 1880. (Erste Vor-

lesung.) .Ich selbst hiibe bereits in iiieiner ,,Einleitung in die

Philosophie u nd CJ r u nd riss der M o thaphysik" (Münclien 1858

8. 368 ff.) eine ähnliche Ansicht geltend gemacht. Indess nicht der

Ursprung und der prinütive Zustand der Religion ist so zu denken,

sondern nur ein späteres Stadium in der Entwicklung der Religion,

denn es ist dabei schon ein höherer Uildungsstaiid der Mensehen er-

forderlich, als er bei den ersten Anlangeu des religiösen Cultus vor-

ausgesetzt werden kann.
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sein, wenn die Phantasicthätigkeit sich an die Sinneswahr-

nehmung anschhesst und über diese hinaus die Vorstell-

ungen noch erweitert und diese zuletzt gewissermassen

unabgeschlossen lässt. Dazu waren die primitiven Menschen

noch gar nicht befähigt, sie hatten keine Vorstellung,

keine Ahnung von der Grösse und Entfernung der Him-

melskörper und der eigentlichen Grossartigkeit der Natur-

gewalten; sie massen und beurtheilten sie nach ihren

kleinen Lebensverhältnissen und hatten Interesse für die-

selben hauptsächlich nur insoferne sie mit ihrem Dasein

und in ihrem Kampf um das Leben in Beziehung stunden.

Ebenso wenig konnte daher auch mit Vergötterung des

Lebendigen, insbesondere der gewaltigen Thiere, der reli-

giöse Cultus seinen Anfang nehmen. Denn mit diesen

waren sie zu unmittelbar und direct in beständigem Kampf
begriffen, mussten sie zu sehr als natürliche Mächte be-

handeln und bekämpfen, als dasseine höhere Auffassung oder

der Glaube an übernatürliche Kräfte in ihnen direct

hätte entstellen können. Wenn später gleichwohl die

Thierverehrung eine grosse Verbreitung und Herrschaft

gewann, so geschah diess wohl auf einem Umwege und

ist nur als eine Modification der Religion zu betrachten,

nicht als ihr Ursprung.

2. Wie wir uns den Ursprung der Religion oder

wenigstens die Grundlage denken, auf welcher sie ent-

standen ist, haben wir schon im Früheren angedeutet.

Es ist die objective Phantasie, welche ein Verhältniss

schafft, aus dem nicht blos das ethische Bewusstsein und

Leben, sondern auch die ReHgion, wenn nicht ihren Ur-

sprung, so doch die erste und bedeutendste Anregung

ihres Entstehens erhielt — das Geschlechts- und Familien-

Verhältniss nämlich. Hier werden zuerst edlere Gefühle

erregt und findet die Selbstsucht eine Ermässigung und
selbst hochgradige Bezwingung aus Sympathie, Neigung

und Liebe zu Anderen, und die Anfänge von Gefühl und
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Erfüllung der Pflicht gegen Andere, sowie mannichfache

Tugenden bilden sich wie von selbst. Dadurch wird die

Seele des Menschen in der Weise gebildet, dass sie auch

des religiösen Verhältnisses in edlerer Form fähig ist —
wie ebenfalls früher schon angedeutet wurde. Denn das

Verhältniss der Kinder zu den Eltern ist das edelste,

entsprechendste Vorbild des religiösen V^erhältnisses der

Menschen zur Gottheit , wie diess z. B. schon im Juden-

thum, besonders aber im Christenthum zur Geltung kam.

Und noch immer dient das Verhältniss zwischen Kind

und Vater dazu, schon der frühen Jugend das Dasein

und Wirken Gottes, sowie das Verhältniss desselben zu

den Menschen deutlich zu machen. Wir haben daher

allen Grund zu der Annahme, dass auch ursprünglich das

religiöse Bewusstsein des Menschen zum Theil aus dem
Geschlechtsverhältniss , insbesondere aber aus dem Boden

der Familie ihren Hauptinbalt und ihre nähere Bestimmt-

heit gefunden habe. Diess ist auch dadurch historisch

angedeutet , dass selbst in der Entwicklungsperiode des

religiösen Bewusstseins, in welcher schon die grossen

Naturformen oder -Ereignisse Vergötterung fanden und

Gegenstand der Lobpreisung und Verehrung waren, sich

docli in der Bezeichnung des ITauptgottes, des ,,Himmels",

sich auch die näliere Bestimmung als ,, Vater" erhalten

hat und derselbe daher Himmel-Vater (Dyaus-pitar, Zeus

pater, Jupiter etc.) genannt wird.')

Jndess unmittelbar wurde das Familien- Verhältniss

nicht zu einem religiösen, wurde nicht zur Bestinmning

eines Verhältnisses des Menschen zur Gottheit verwendet,

sondern es gcscliali dies wohl auf einem Umwoge,

durch Vormitthuigeu hindurch, und zwar haui)tHiu-hlich

durch Vermittlung einer l"\iiiii des Glaubens an Unsterb-

') R. Max Müller. Vorlesungen ü 1) e r den Ursprung
uml die Kn tHtehu ng (1 er Keli gi on, S. UlTfl. Und: Einleitung

in dir vergleichende lieligiouHWJHHenschan. Strjusflburg. 2. Aull. 1876

H, 166 ff.
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lichkeit des Menschen. Die Verehrung nämlich, die

hauptsächhch dem Oberhaiipte der Familie auf einem be-

stimmten Stadium des Menschwerdungsprozesses gezollt

wurde, hörte mit dem Tode desselben nicht auf, sondern

trug sich auch noch auf den Verstorbenen über. Es ist

dem menschlichen Gefühle und Bewusstsein noch jetzt

schwer fassbar und kaum glaubhch, dass Menschen, be-

sonders bedeutende und theuere Personen, die eben noch

lebten und denken , sprechen und wirken konnten, nun

auf einmal vollständig zu sein und zu wirken sollten

aufgehört haben. Dieses Gefühl musste um so mehr

Gewicht haben, da die Verstorbenen auch in Träumen

wie lebend zu erscheinen pflegen ; und musste doppelt den

primitiven Menschen gegenüber sich geltend machen, so-

bald ihr Bewusstsein so weit entwickelt und licht war,

dass sie einigermassen reflectiren und ihren Gefühlen

einige Beschwichtigung bei solchen Todesfällen dadurch

gewähren konnten. Sie dachten sich das verehrte oder

auch gefürchtete Oberhaupt noch fortlebend und fort-

wirkend mit ähnlichen Strebungen. Neigungen und Be-

dürfnissen wie früher; daher brachten sie ihm, dem

wenigstens theilweise (der Seele nach) unwahrnehmbar

Gewordenen, noch ähnliche Verehrung dar, wie dem früher

sichtbar Wirkenden, suchten ähnhche Bedürfnisse des-

selben zu befriedigen , wie bei seinen eigentlichen Leb-

zeiten. Das von ihm noch Sichtbare, der leblose Leib

wurde daher aufbewahrt, da man der Meinung war, dass sein

Geist zeitweise oder vollständig in denselben zurückkehre.

Derselbe wurde daher vor der Zerstörung so viel als mög-

lich geschützt, insbesondere auch vor wilden Thieren durch

feste, sichere Grabhügel, die daher der besondere Ort der

Verehrung oder der Darbringung der Opfer waren. Es

wird daher kaum unrichtig sein, wenn Grabhügel als die

ersten Altäre bezeichnet werden , oder genauer vielleicht

:

als Vorläufer der Altäre, da aus diesem Cultus der Todten
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oder der Ahnen der höhere Cultus unsichtbarer göttlicher

Mächte hervorging.^) Später änderte sich vielfach die

Auffassung des Todes, wie der Unsterblichkeit, Da näm-

lich die Erfahrung lehrte , dass die Leichname nicht

wieder belebt wurden , sondern vielmehr der Zerstörung

anheimfielen, kam man vielfach zu der Ueberzeugung, dass

dieselben nicht zu erhalten, sondern vielmehr der Seele

des Todten nachzusenden seien in das Jenseits nebst

andern Dingen, die zu seinen Bedürfnissen gehörten. Die

Leichname wurden daher mit allerlei Zugaben an

Menschen und Dingen verbrannt, wodurch das Wesen
davon dem Geiste im Jenseits von der Flamme zuge-

führt werden sollte. Das Ursprüngliche aber war dieser

Glaube und diese religiöse Uebung nicht, sondern viel-

mehr die andere, eigentlich entgegengesetzte Ueberzeugung,

dass die Leiber erhalten werden müssten, damit die Seelen

zurückkehren und sich ihrer wieder bedienen könnten. Und
in manchen Religionen hat diese Meinung auch in späteren

Zeiten noch nachhaltig in den religiösen Bräuchen fort-

gewirkt und die grossen Veranstaltungen zur Erhaltung

der Leichname hervorgerufen. So mögen die noch vor-

handenen Steingräber oder Grabhügel zum Schutze der

Leichen diesem Glauben den Urs|)rung verdanken, sowie

andererseits die Sitte der Einbalsamirung und Mumisirung

derselben zum Behufe der Erhaltung z. B. im alten

Aegypten daraus hervorgegangen sein mag. Diese An-

sicht von der Fortdauer der Verstorbenen, von der Wieder-

kehr ihrer Seelen in die Leiber, in der primitiven Mensch-

heit hervorzurufen , war die ganze Lage und Bewusst-

seinsbeschallcnheit derselben angothan.-) Denn zu dem
') Dass z. B. in der kath. Kirche zu jedem .\ltarc noch Gebeine

von Todten (J{eli()uien) erforderlich wind, k:inn allen falls noeli ein lieber-

rest, aun dem religiÖHen CultuH <ler I'rzeit des !Mens(:iieiif;es<hlcihtes sein;

freilich mit enfsprecliender Modilikatioii.

*) Vergl. hieriÜMr llcrltert Spenn-r; die l'rinK'ipien der Soeio-

logie, üherHctzl v. I',. Vetter. I. Ud. Stuttgart 1877.
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schon erwähnten Sträuben des Gefühls, sich die verehrten

und geUebten oder auch gefürchteten Verstorbenen nun

auf einmal ganz vernichtet, ganz uichtseiend zu denken,

kam die vielfache Erfahrung, dass Verschwundenes wieder

zur Erscheinung kommt, und dass das Bewusstlose, Todt-

Scheinende wieder lebendig wird. Diess Letztere kommt ja

in der gewöhnlichsten Erfahrung und tagtäglich vor, da

der Schlafende, der Bewusstlose, Ohnmächtige wieder zum
Wachen , zum Bewusstsein , zum Denken und Wollen

kommt. Der Tod konnte als ähnlicher Zustand, nur von

längerer Dauer betrachtet werden, während dessen auch

die Seele, das Lebendige, Bewusste, Thätige in ihm nicht

als vernichtet erscheinen konnte, sondern nur für zeit-

weilig abwesend erachtet wurde. Eine Abwesenheit, die

zuerst wohl nur als eine irdische betrachtet, etwa in

einem freien Umherschweifen gesucht wurde, später aber

zu einer eigenthchen Unsterblichkeit d. h. zu Fortdauer,

Leben und Wirken in einer anderen Daseins-Sphäre er-

höht oder erweitert wurde. — So konnte die Religion,

wenn nicht ihren Ursprung, so doch ihre erste Anregung

erhalten durch das Familienverhältniss, und also ihren

Ausgang von der Bethätigung der objectiven Phantasie

nehmen oder wenigstens darin ihre erste Grundlage haben.

Das Familienverhältniss ei-weiterte sich allmählig zum
Stammesverhältniss und die Verehrung und Huldigung

für das Familienoberhaupt erweiterte sich zu gleichem

Verhalten gegen das Stammesoberhaupt. Auch die Ver-

ehrung oder Ehrfurcht, Furcht und Unterwerfung diesem

gegenüber endigte mit dem Tode nicht, — wenigstens

nicht den bedeutendsten, einflussreichsten Persönlichkeiten

gegenüber, sondern dauerte noch über ihren Tod hinaus

fort, so dass der Ahnenkultus in den Heroenkultus über-

ging. Auch dieser war noch nicht eigentlich Rehgion,

wenn er auch die grösste Aehnlichkeit damit hatte und

sich damit vielfach verband und mischte. Dabei brachte
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dieser aus dem Familienverhältniss erwachsende Cultus

zwar ein Moment für die Ausbildung des religiösen Be-

wusstseins und Lebens mit sich, das ethische nämlich,

das auch dem götthchen Wesen gegenüber Geltung haben

sollte, — aber das andere Moment der Religion, das in

Bälde ein so grosses Uebergewicht gewann, das Moment

des Geheimnissvollen, Zauberischen, Uebernatürlichen kam
hauptsächlich aus der Bethätigung der subjectiven Phan-

tasie. Kam aus der Befriedigung des Dranges nach Causal-

erklärung dunkler, räthselhafter Naturerscheinungen mittelst

der freien subjectiven Phantasiethätigkeit der primitiven

Menschen unter Einwirkung des Glaubens an die noch

fortdauernden und fortwirkenden Seelen der Verstorbenen.

3. Ohne ein geheimnissvolles Moment war ja auch

schon der Todten- und Ahnencultus nicht ganz, insoferne

aus ihm eben der Glaube an Geister und ihr dunkles

Walten und Wirken hervorging und das Streben, ihr

günstiges Wirken zu erlangen und das ungünstige, feind-

selige abzuwehren. Aber die eigentliche Verzauberung

der Natur für das menschhche Bewnsstsein, die Auffassung

derselben als eines Gebietes von lauter dunklen, geheim-

nissvollen, magischen Mächten und Wirkungen trat nach

dem Erwachen des eigentlich menschlichen Bewusstseins

und dem Freiwerden d. li. Entstehen der subjectiven Phan-

tasie des Menschen ein. Und zwar dadurch, dass einerseits

das Bedürfniss der Erklärung mancher Naturerscheinungen

erwachte, nicht blos um praktischer Zwecke willen, sondern

auch schon in theoretischem Interesse, um die Welt zu

deuten, und um das Verlangen nach Erkonniniss der

Ursachen zu l)olVicdigen, während docli audcM-crscits diese

Ursachen noch nicht empirisch und noch weniger wissen-

schaftlich erkannt werden konnten. Da fand das rationale

Denkgosetz, welches für den (Jedanken einen bestinnnten

Grund (ratio) verlangt, um ihn zu d(Mikon, und dcjn in

der realen Wirklichkeit das allgemein Wiiilcmlc ( ansalgesetz
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entspricht— dieses rationale Denkgesetz fand Befriedigung

oder glaubte solche zu finden durch die subjective Phantasie-

thätigkeit. Diese nahm Ursachen an nach Bild undGleichniss

des menschUchen Geistes und seinerThätigkeit selbst, schöpfte

also die ursächliche Erklärung aus sich, anstatt sie der

realen Thatsächliehkeit zu entnehmen. Dadurch ward für

das menschliche Bewusstsein, für das Vorstellungsleben

oder den Glauben der Menschen eine innere Welt ge-

schaffen, die in Grund und Wesen sehr verschieden war

von der thatsächlichen Natur und Geschichte, und eben

nur durch Fiction und für das Glauben bestund. Und

damit erst ward also im menschlichen Bewusstsein der

Natur eine Uebernatur, dem Sichtbaren ein Unsichtbares,

dem Gewöhnlichen , Deutlichen ein UngewöhnHches,

Dunkles, Räthselhaftes beigefügt, zum Gegenstand des

Glaubens und der Gemüths-Erregungen, insbesondere der

Scheu, der Furcht, des Schreckens gemacht. In Folge davon

entstund das Verlangen, diese geheimnissvollen Mächte in

irgend einer Weise zu gewinnen oder sich vor ihrer Macht

und Anfeindung zu schützen. Bei der geringen Kenntniss

der Natur und bei dem Unvermögen irgend abstract oder

das Allgemeinere zu denken, stellte man sich dieselben

nach Art des menschlichen Geistes vor, anthropomopho-

sirte dieselben und suchte sie auch gleich Menschen, die

Wünsche hegen und von Leidenschaften bewegt werden,

zu behandeln durch die Art des Cultus, den man für sie

anordnete. Diess hauptsächlich war der Beginn des reli-

giösen Cultus nach seiner magischen, mysteriösen Seite,

aus dem hauptsächlich der höhere, abstractere Glaube mit

seinen näheren Bestimmungen des Göttlichen hervorging,

sowie die Zauberhandlungen des religiösen Cultus sich

ausbildeten. Fetischdienst war auch dies noch nicht, da

das Göttliche oder das Geheimnissvolle, Unbekannte mehr

dem Subjecte, resp. seiner Phantasiethätigkeit selbst ent-

stammte und auf Naturdinge und Verhältnisse nur be-
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zogen, d. h. als unsichtl^are Ursache hinter den Wirk-

ungen gedacht oder fingirt wurde, nicht aber Naturdinge

als objective selbst vergöttlicht oder mit übernatürlichen

Kräften ausgestattet wurden, wie es bei dem Fetischismus

der Fall war und ist.

Dass diess so geschah, können wir unschwer begreiflich

finden, wenn wir die Lage des primitiven Menschen in's

Auge fassen, in welcher er sich der Natur und ihren

Kräften und Verhältnissen gegenüber befand. Die meisten

der gewöhnüchen Vorkommnisse zwar störten ihn in

seinem natürlichen Verhalten, im Gebrauche seiner natür-

lichen Kräfte nicht, sondern förderten denselben , wie es

bei den Thieren der Fall ist. Aber es kamen, nachdem

sein Bewusstsein und Denken schon einigermassen er-

wacht und entwickelt war, ungewöhnliche Erscheinungen

an seine Sinne, vor denen sein noch schwach ausgebildeter

Verstand gleichsam stille stund, d. h. den Dienst ver-

sagte ; oder es kamen Schicksale an ihn , die zwar nicht

ungewöhnlich der Erscheinung nach sind , aber doch

stets wieder unerklärlich dem Wesen nach sich zeigen, und

die daher jeder abstumpfenden Gewohnheit trotzen und

immer neu das Interesse anregen oder das Gemüth in

Aufregung l)ringen, wie diess z. B. insbesondere mit

Krankheit und Tod der Fall ist. Tägliche Erfahrungen

von ungewöhnlichen Vorgängen gaben der subjectiven

Phantasie reichliche Anregung und, wie es schien, Berech-

tigung zu ihren Bildungen bezüglich der ursächlichen

Verhältnisse der Dinge. Von solcher Art war die sich von

selbst aufdrängende Wahrnehmung, dass Dinge völlige

Umänderungen erfuhren, Metamorphosen erleiden können.')

Das Feste kann sicli in Flüssiges, (Hoses wieder in jenes

verwandeln, das Kloine wird gross und umgekehrt. Der

kleine Same wird zur grossen Pllanze u. s. f. Nicht minder

') 8. lIcrl)ort Hjicncfr: die l'rincipicn der KocioloKi*' , i'i'tera.

V. Vetter H. 94 i).
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lag die Waliriie])mung nahe, dass Dinge sichtbar werden

und wieder verschwinden können; so die Wolken, die sich

bilden und wieder verschwinden, der Blitz der plötzlich

erscheint und ebenso plötzlich wieder verschwunden ist.

Endlich konnte man auch zu entdecken glauben, dass

Dinge, die unsichtbar, an sich unwahrnehmbar sind,

dennoch als Ursachen sich bethätigen und grosse Wirk-

ungen hervorbringen können , wie diess z. B. von der

atmosphärischen Luft in den W'inden und Stürmen ge-

schieht und noch wichtiger und auffallender bei dem
Athem , der das Lebendigsein bedingt. Nicht minder

musste das Echo, diese Wiederholung eines Rufes, ohne

dass eine Ursache sichtbar wäre oder aufgefunden werden

könnte, zu der Meinung führen, dass unsichtbare (geistige)

Mächte sich offenbaren und wirken können. Man hat

hiebei zu bedenken , dass diess Alles nur unbegränzte,

unbestimmte Erfahrungen oder Wahrnehmungen waren,

also niemand sagen oder bestimmen konnte, wie weit die

Möglichkeit oder auch nur Thatsächlichkeit von all' diesem

ging, — um zu ermessen, welch' reicher Spielraum für

Bildungen, Fictionen der Phantasie gegeben waren und
wie leicht ein ganz willkürlicher, fictiver Aufbau einer

eigengearteten Phantasiewelt im menschlichen Bewusstseiu

werden musste.

So angeregt und indem sie vor sich hatten die so

aufgefasste Natur mit ihren unbestimmten, scheinbar will-

kürlichen Verwandlungen und ihren Wirkungen ohne

sichtbare Ursachen , betrieb also die Phantasie der noch

kindlich unwissenden Menschen die Erklärung der auf-

fallenden und für das Menschendasein wichtigen Erschein-

ungen. Zu diesen gehörten selbstverständlich vor Allem

die Krankheiten und der Tod selbst. Woher die

Krankheiten stammen , die allmählich oder plötzlich den

eben noch gesunden Menschen befallen, war, abgesehen

von geschlagenen Wunden oder sonstigen äusseren Be-

Frohschammer
: Genesis und geist. Eiilwicklung der Menschheil. G
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Schädigungen, den primitiven Menschen ganz verborgen,

ganz unbegreiflich, räthselhaft. Sie nahmen daher geheime

Kräfte als Ursachen an und stellten sich diese zugleich

anthropomorphisch d. h. nach Art der Menschen wirksam

vor. Vorzüglich anregend zu solcher Deutung mussteu

Krankheiten wirken, welche das Nervensystem betrafen

und sich in auffallenden Erscheinungen kund gaben.

Manche von diesen mussten ihrer Eigenart nach besonders

geeignet sein , den Glauben an feindliche Mächte hervor-

zurufen, die den Leib des Menschen schädigen oder ge-

radezu in Besitz nehmen. Ist ja jetzt noch und selbst

Ijei civilisirten Völkern die Meinung sehr verbreitet und

wird sehr hartnäckig festgehalten , dass es eine Be-

sessenheit durch böse Geister gebe, und dass gewisse

Zustände nicht körperliche (oder psychische) Krankheiten

seien , sondern übernatürliche Wirkungen, verursacht

durch geistige feindliche Wesen. Diese Wahnvorstellung

ist von uralter Zeit her so fest eingewurzelt, dass sie der

besseren Belehrung grossen Widerstand zu leisten vermag,

und dass selbst die zahlreichen Fälle, in denen einfache

physische, materielle Arzneimittel den Teufel austrieben,

kaum eine Erschütterung derselben hervorzubringen

vermögen. — Als ein besonderer Erweis, dass es feind-

selige Wesen gebe, die gew()hnlich unsichtbar existirend,

in bestimmten Fällen das Jjcben des Menschen zu be-

einträchtigen suchen, konnte auch das Alpdrücken
gelten, das ja ebenfalls eine Deutung bezüglich seiner

Causalität erfuhr, sol)ald einmal das Bcwusstsein und da-

mit das Denken einigormasscn erwacht war. Die feind-

liche Macht scheint hier sehr deutlich wahrgenonnnen 7a\

worden in ihrem Bestreben, das loiblicthe Loben zu ge-

lahrden, und e.s i.Mt nicht zu v(M\vuiidern, dass Menschen,

welclie dieses leibliche Ijebon und den Naturzu-sanmien

hang, die Wechselwirkung der Dinge noch nicht im

niinilc^lfii k-iunilcn, \'üv solclic N'nrlMllc Li-sju-licn an
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nahmen, welche nach Art menschlicher Wesen in ihrem

Streben und Wirken gedacht wurden.

Dass auch die Träume und alles, was damit an

seltsamen Vorkommnissen und Erscheinungen in Verbind-

ung steht, einen mächtigen Einfluss auf die Bildung der

Weltanschauung der primitiven Menschen ausgeübt haben,

ist selbstverständlich; haben dieselben doch auch in spä-

teren Zeiten und durch alle Jahrhunderte hindurch bei

allen Völkern, den gebildeten wie den ungebildeten, den

höchsten Einfluss geübt, und insbesondere im religiösen

Gebiete eine grosse Rolle gespielt. Schon zur Entstehung

des Unsterblichkeitsglaubens haben sie ja sicher haupt-

sächlich mitgewirkt. Wenn so eben \'^erstorbene im Traume

noch als lebend erscheinen, als sprechend, handelnd wie

Lebende wahrgenommen werden, und zwar nicht etwa als

blosse Erinnerungsbilder, sondern mit der Lebhaftigkeit

sinnlicher Anschauung, so konnte wohl in den noch ganz

ungebildeten Menschen die Meinung entstehen, dass die-

selben wirklich noch leben, sei es in dieser oder in einer

andern Welt, aus welcher sie in diese wieder zeitweilig

hereinzukommen vermögen. Galt doch der Traum bei

manchen Völkern für den eigentlichen, normalen oder

sogar für einen höheren Daseinszustand , als das wache

Bewusstsein und Wirken des Menschen. Auch noch in

späteren Zeiten wurden die Träume allenthalben für Wirk-

ungen von Geistern, Dämonen, Göttern gehalten. Und selbst

jetzt und sogar bei Gebildeten fehlt es nicht an solchen,

welche das was im Traume oder in traumähnhchen Zu-

ständen geleistet wird, für höher, bedeutungsvoller erachten

als das im wachen Zustand Geleistete, weil sie meinen,

dass im Traume oder traumwachen Zustande die Seele

freier, selbstständiger wirken könne als im wachen Leben.

So konnte bei den primitiven Menschen wohl die Meinung

entstehen, dass die verstorbenen Personen, die im Traume
sich zeigten noch wirklich fortleben und dei- Träumende

6*
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entweder ins Jenseits schaut und sie wahrnimmt, oder

jene selbst zu ihm kommen und sich ihm kund geben.

— Für die eigene Seele oder die eigene Natur des Träu-

menden konnte aus den Traumverhältnissen der Schluss

gezogen werden, entweder dass sie in einer Doppelwelt

zu leben verTuöge, oder dass diese eigene Natur selbst

einen Dualismus in sich enthalte, die Seele daher auch

vollständig auf bestinnnte Zeit vom Leibe sich trennen,

umherschweifen und wieder zu demselben zurückkehren

könne, und demnach auch ganz ohne denselben zu

existiren vermöge. So konnte durch solche ungewöhn-

liche Zustände und Erscheinungen zwar der Glaube

an ein Jenseits und an Fortdauer der Seelen, sowie an

Existenz von Geistern in demselben entstehen oder sich

befestitren ; andererseits aber ward dadurch auch die

natürliche Erkenntniss gehindert oder gestört und die Aus-

bildung der Ueberzeugung von einem bestimmten, gesetz-

mässigen Verlauf des Naturgeschehenen verzögert, theil-

weise für lange Zeit unmöglich gemacht.

Eine ähnhche Wirkung mussten Wahrnehmungen

von solchen Dingen oder Verhältnissen hervorbringen,

welche ein Doppelwesen in der menschlichen Natur zu

beurkunden schienen.^) Von solcher Art war z. ß. die

Wahrneimiung des Schattens gegenüber dem Lichte und

das Erscheinen des Spiegelbildes im Wasser oder auf

leuchtenden Flächen. Man gelit allerdings siclier zu weit,

wenn man den ganzen Geisterglauben und die Religion

selbst aus der Waln-nehmung und irrtliümlichen Deutung

des Schattens und der S])ioghmg ableiten will, da jeden-

falls in der Menschennaiur eine besondere höhere P"'ähig-

keit und ein l>odürfnisH oder eine Neigung zu solcher

Deutung anzuni^lmuMi ist; denn auch die Thiere sehen

den Scimtten und die Spiegelung ihrer Gestalten, ohne

') H. Hcrhcrl S pc n < er. Dir l'i im iiticii dci Sociolo^'ic iiluT.s.

V. ?.. V.-(1.T. S. 14:5 IV.
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dass sie zu Geisterglauben und Religion zu kommen ver-

mögen. Aber in Verbindung mit der höheren Geistes-

fähigkeit, in Folge höheren Bewusstseins und durch freie

Einbildungsthätigkeit der subjectiven Phantasie konnte

auch die üeutung des Schattens und der Spiegelbilder

zur eigenthümlichen Weltanschauung der Urmenschheit

nicht wenig beitragen. Vom walu-en Wesen des Schat-

tens, sowie von dem der Spiegelbilder, die alle Eigenthüm-

lichkeiten der Gestalten utid sogar Gebärden, Mienen,

Grimassen nachahmten sowie von der wirklichen Ursache

von beiden hatten die primitiven Menschen nicht den

mindesten Begriff. Beides musste ihnen sehr seltsam und
räthselliaft erscheinen, und es kann nicht wamdernehmen,

wenn sie beide für wirkhche Wesenheiten und für ihre

eigenen und für Anderer Doppelgänger hielten. Dass diesel-

ben bald erscheinen oder da sind, bald wieder nicht, konnte

dann nur zu weiteren Wahnvorstellungen verleiten ; zu der

Annahme nämHcli, dass sie bald aus einer unsichtbaren

Welt hervorkommen, bald wieder dahin zurückgehen;

oder dass sie aus dem Leibe selbst entstammen, und bald

aus ihm hervortreten, bald wieder sich in ihn zurück-

ziehen. Aus beiden Deutungen ergab sich sowohl der

Dualismus in der menschlichen Natur, als auch der Dua-
lismus von zwei Welten, der gewöhnlichen und einer unge-

wöhnlichen, gleichsam jenseitigen, nicht unmittelbar erfahr-

baren. Eine Welt, die nur als (reale) Möglichkeit, als fingirter

oder gedachter Ort imßewusstsein fungirte, in den man diese

sonst unerklärlichen Wesen oder scheinbaren Existenzen zu-

rückkehren liess aus dem Gebiete der Erscheinungen. Es sei

übrigens nochmal daran erinnert, dass auf diese Erschein-

ungen und ihren Einfluss auf die Bildung der Weltauf-

fassung der ursprünglichen Menschen nicht übermässig

viel Werth gelegt werden darf. Denn allerdings konnten
sie von bedeutendem Einfluss sein bei empfänglichen Na-
turen, aber sie konnten auch ziemlich stumpfsinnig be-
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trachtet werden und gleichgültig lassen; diess um so

leichter, da dieselben nicht plötzlich auftraten, nach-

dem das Menschenbewusstsein im eigentlichen Sinne er-

reicht war, sondern schon in der vorhergehenden Ent-

wicklungsperiode sich gezeigt haben mussten und wahr-

genommen werden konnten. Demnach musste schon die

Gewohnheit des Wahrnehmens von früher her die Leb-

haftigkeit und die Aufregung des Eindrucks dieser ohne-

hin mehr theoretisch als praktisch bedeutsamen Erschein-

ung abschwächen.

Aehnliches gilt vom Feuer und der künstüchen Her-

vorbringung desselben in Beziehung auf das religiöse Be-

wusstsein und den Cultus, der sich daran knüpfte. Man
hat in neuerer Zeit gerade dieser Natur-Macht und Er-

scheinung und insbesondere der Erfindung oder Hervor-

bringung desselben durch Menschenhand einen ausser-

ordentlicl^ien Einfluss nicht blos auf das gewöhnliche

menschhche Dasein und Wirken, sondern insbesondere

auf die religiöse Weltauffassung und den Cultus zuge-

schrieben, ja ihr geradezu eine epochemachende Bedeutung

in letzterer Beziehung zuerkannt. Sicher nun war das

Feuer eine Naturerscheinung, die den grössten Eindruck

auf die primitiven Menschen machen musste. Dieses

plötzliche Hervortreten desselben aus dem Dunklen, aus

der Verborgenheit, dieses mächtige Umsichgreifen, dieses

Verzehren und gleichsam Verschlingen der Dinge, gefolgt

dann von dem ebenso räthselhaften Verschwinden des-

selben, konnte die Einbildungskraft mächtig erregen, —
obwohl freihch das öftere Gewahrwerden und die Gewohn-

heit auch hier ahschwächoud wirken musste Eine ge-

heinmissvollo, im Dunkehi verborgene und gewissermassen

magisclio und götth che Macht oder Wesenheit konnte man

imiiK^rhin (hu'iii crhHckeM. Und wemi es nun irgendwie

gelang, (hese lOrscliciimng und Ma(;ht sclbstthiitig odcM-

künstHcli horvor/.uhiingen, so konnte man darin wolil eine
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energische religiöse Bethätigung, einen Cultusakt erblicken,

durch den diese goheininissvolle, göttliche Kraft gleichsam

willkürlich in Erscheinung und Wirksamkeit gerufen,

gleichsam genöthigt wurde, aus der Verborgenheit zur

Offenbarung hervorzukommen und zu wirken. Und es

lag nicht ferne, dieser so erscheinenden göttlichen Macht

oder Wesenheit die Gaben als Opfer zum Verzehren hin-

zugeben, also Brandopfer im religiösen Cultus einzuführen

und zu glauben, dass die (Gottheit d. h. ein geheimniss-

volles, übernatürliches, sonst unwahrnehmbares Wesen in

der Flamme und durch sie dieselben verzehre und in

ihr Wesen aufnehme oder in ein Jenseits überführe.

Eben dadurch mochte man wohl auch zur Leichenver-

brennung gekommen sein, durch welche der Seele im
Jenseits der Leib nachgesandt oder wieder zur Verfügung

gestellt zu werden schien. Es ist daher auch nicht ge-

radezu unwahrscheinUch, dass das Feuer zuerst nur für

Cultushandlungen künstlich hervorgebracht wurde, ja diese

Hervorbringung selbst eine Cultushandlung, ein priester-

licher Act war, durch den die Gottheit oder die an sich

verborgene höhere Macht gleichsam genöthigt wuj'de, aus

ihrer Verborgenheit herauszutreten in die OflFenbarung

und wirksam zu werden. So dass dann später dieser

Cultusact gleichsam säcularisirt, und das Feuer, das zu-

erst nur zum Verbrennen oder Kochen der Opfergaben

diente, auch für gewöhnliche Speisebereitung verwendet

wurde. Der Umstand, dass von den frühesten Zeiten an

der Herd des Hauses für eine heilige Stätte gehalten

wurde, geheihgt durch das Feuer, deutet darauf hin. Mit

voller Sicherheit indess lässt sich diess doch nicht be-

haupten und es ist wohl mögHch, dass das Feuer gleich-

zeitig in heiligen und profanen Gebrauch kam, aber auf

diesen letzteren doch auch der heilige Schimmer von jenem
hin überstrahlte. Dass die primitiven Menschen gar kein

Bedürfniss des Feuers zum Kochen der Speisen oder zum Er-
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wärmen hatten, wie behauptet worden, kann doch kaum
allgemein gelten, sondern nur so lange, als die Menschen

in Gegenden wohnten, die genügend solche Nahrung boten,

welche keine besondere Zubereitung bedurfte, um brauch-

bar zu sein, und die zugleich ein Khma besassen, das

kein Bedürfniss nach künstlicher Erwärnumg veranlasste.

Sobald aber dieses Gebiet überschritten wurde, musste

dieses Doppelbedürfniss sich bald geltend inachen, und die

Menschen werden dabei als hinreichend entwickelt voraus-

gesetzt, dass sie das zufällig entstandene oder auf irgend

eine Weise verursachte oder hervorgebrachte Feuer nach

seinen Eigenschaften bald zu würdigen und zu verwerthen

verstunden.

Wie dem sei, jedenfalls ist das Feuer Gegenstand

religiöser Betrachtung und Verehrung, und insbesondere

das künstliche Hervorrufen des Feuers eine Cultushand-

lung der primitiven Menschheit gewesen — wie sich

diess schon nach der Natur der Sache selbst erwarten

lässt, und wie auch die geschichtlichen Traditionen und

noch übliche, aus unvordenklichem Alterthum stannneude

Cultus-Gebräuche anzeigen. Das künstliche Feuennachen

selbst, also das Hervorrufen dieser geheimnissvollen, zauber-

haften oder göttlichen Erscheinung und Wirksamkeit ge-

schah von Anfang an wohl nicht anders als durch Reiben

zweier Hölzer, deren Kraft und Wirkung in dieser Be-

ziehung irgend einmal zufällig entdeckt worden sein mochte.

Wie noch der Brauch bei wilden V()lkern zeigt, geschielit

die Iveibung dieser IIr»I/,(!r dadurch, dass das Fine als

Unterlage dient, in dessen Vc!rtiefung das andere mit der

Spitze durch heftige Drehung eingebohrt wird, so dass

durch die schnelle Reibung Wärme und zuletzt Fhnnme

verursacht werden kann. Audi dieses Vorganges, durch

welchen magische Wirkung ausgeübt, glittlicho Kraft in

iOrnigung versetzt und zur Olloiibarung gebracht worden

sollte, bemäclitigto sieh die subjective Phantasie, um dar-

nach wieder andere räthselhafte, geheinmissvolle Vorgänge
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ZU erklären. So insbesondere den CTeneraiionsvorgang und

die Zeugung neuer lebendiger Wesen. Das Leben oder

Lebensprincip ward als warmer Hauch oder Odem be-

trachtet, also als teuerähnlich aufgefasst, und demgemäss

erbhckte man auch in der Generation einen Vorgang,

der deiu künstlichen Hervorrufen des Feuers, dem Feuer-

Reiben glich, und dem daher auch eine dem religiösen

Cultus nahe liegende Bedeutung zugeschrieben werden

konnte. — Auch für kosmologische Deutung ward das

Feuer-Reiben wohl verwendet, insoferne man in anthro-

pomorphischer Erklärungsweise das Hervorbringen der

grossen Hinunels-Lichter sich so dachte, wie die Menschen

das Feuer bei ihrem Cultus künstlich hervorbrachten.

Die Schöpfung der Sonne und Gestirne mochte daher

vielfach als göttliche Feuerreibung aufgefasst werden, —
obwohl solche Auffassung nicht auf niederster Stufe mög-

lich war, sondern schon höher entwickelte Denkkraft und

Phantasiethätigkeit voraussetzt.

So ward in Ermanglung riclitiger natürlicher Erklär-

ung der Natur und ihrer V^erhältnisse und Wirkungen

das Verlangen nach Causal-Erkenntuiss bei den primitiven

Menschen durch Phantasie-Erklärungen, durch Bildungen

oder Fictionen der subjectiven Phantasie befriedigt und

die Naturkräfte und -Vorgänge nach dem Bild und Gleich-

niss der menschlichen Thätigkeit aufgefasst und gedeutet.

Eine Ueberwindung des blos thierischen Naturseins fand

damit allerdings statt, eine Erhebung über das blosse

Naturleben und über die psychische Gebundenheit der

Tliiere: aber da die angenommenen Ursachen der erschei-

nenden Wirkungen verborgen waren, und regellos, will-

kürlich, zauberhaft oder wunderbar wirkend gedacht wurden,

so ward dadurch der menschliche Geist, indem er von

der Naturmacht sieb befreite, sogleich mit seinem Be-

wusstsein in eine Uebernatur versetzt, gleichsam in ein

Zauberreich entrückt, in welchem er doch auch seine gei-
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stigen Kräfte wiederum nicht eigentlich frei und natür-

lich gebrauchen konnte. Man möchte sagen: bei diesem

Uebergange aus dem gebundenen Naturdasein in das freie,

subjective Geistesleben und Wirken habe sich der mensch-

liche Geist gleichsam in ein Zaubernetz oder in ein Ge-

webe von Wahn-Vorstellungen resp. Zaubermächten oder

Geistern eingesponnen, wie die Raupe sich in ein Ge-

spinnst bei dem Uebergang zum Schmetterlings-Stadium,

einhüllt, um innerhalb desselben, gleichsam abgeschlossen

vom directen Einfluss der Aussenwelt wie in einem Mutter-

schoosse die Metamorphose zu vollziehen. Dieses Ein-

spinnen in Phantasiegebilde scheint nöthig gewesen zu

sein, um den Geist zu voller Selbstständigkeit und zu

freier Thätigkeit zu befähigen. Jedenfalls ist derselbe

dadurch über die Sphäre des blossen Naturdaseins und

-Wirkens erhoben und vor gänzlichem Rückfall gesichert,

selbst da wo keine weitere geistige Entwicklung stattfand,

da jedenfalls die Gefühle und Affecte: Ehrfurcht, Furcht,

Schrecken u. s. w. vor einer geheimnissvollen, magischen,

gefährlichen Macht denselben in einem geistig, wenn auch

phantastisch geschaffenen Gebiete erhielt. Auch die eigent-

lich geistige, die intellectuelle Thätigkeit des Geistes und

damit auch die Willensthätigkeit, ward dadurch ermög-

licht. Die Phantasie schuf durch ihre Bildungen zuerst

so zu sagen Prämissen, an welche die selbstständige, freie

und aVjstnicte Erkenntnissthätigkeit anknüpfen und in

logischen Operationen Gedankenbildungen hervorbringen

konnte. So entstund das abstracte und deductive Denken

und Wis.sen, in welchem hauptsilchlicli dem blossen Natur-

gesfhehen gogoniibor die goi.^tigo Welt, das geistige Ge-

biet der Menschheit und ihrer Geschichte sich aufbaut.

Das erste Dcnkon idlordings kann nur an den Dingen

selbst verlaufen, muss von dioson angeregt und geleitet

sein, wie sich an Kindern und ung<>biIdoton Menschen

zeigt; aber mit (licsrin allein kann sich der G(MMt noch
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nicht über die Natur erheben , nicht allgemeine Wahr-

heiten oder abstracte Begriffe gewinnen, aus denen die

geistige Welt aufgebaut ist. Daz.u bedarf es des selbst-

ständigen Bildungsvermögens der Phantasie und der (selbst-

ständigen) abstracten Verstandesthätigkeit. Die blosse In-

duction führt nicht zu allgemeinen Erkenntnissen von An-

fang an; sie vermag diess erst, wenn durch Abstraction

und Deduction der Geist zu höherer, selbstständiger, ver-

allgemeinernder Thätigkeit gekräftigt und befähigt ist.

Die Geschichte der wissenschaftlichen Forschung zeigt

daher auch, dass immer ein neuer Aufschwung der in-

ductiven Forschung durch eine Periode deductiver und

abstrahirender, selbstständig construirender Erkenntniss-

thätigkeit bedingt ist, und also beide sich gegenseitig be-

dingen und fördern, da die Abstraction und Deduction

die Kraft des Geistes schärft und vermehrt, die Induction

neuen Inhalt der Erkenntniss gibt. — Soll denn also der

Weg zur Erkenntniss der Wahrheit durch Unwahrheit,

durch Täuschung und Wahngebilde gehen, soll die Kraft

des Geistes zur Erkenntniss selbst nur durch Irrthum und

Täuschungen gewonnen werden können; ja soll die

Menschheit als solche sich über die Thierwelt nur durch

Wahnvorstellungen erheben und den Charakter der Mensch-

heit gewinnen können"? In der Thatist es so, wie die Er-

fahrung bezeugt im GrosGen und auch die Entwicklungsweise

der Kindes-Natur im Einzelnen. Es scheint diess nun
einmal das Schicksal des menschlichen Geistes sein zu

müssen, und wir werden uns darüber weniger wundern,

wenn wir bedenken, dass der menschliche Geist als end-

licher stets unvollkommen anfängt, seine Entwicklungs-

stadien hat, wie die Kinder beweisen, und für jedes Sta-

dium einer besonderen Nahrung und Bildung bedarf, wie

sie seiner Natur angemessen ist. Die Wahrheit der
Erkenntniss ist zwar objectiv bedingt durch den Er-

kennsnissgegenstand , aber die Wahrheit des erken-
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11 eil de 11 Geistes selbst ist auch von seiner eigenen nor-

malen und producirendeii Thätigkeit abhängig, die in-

haltUch noch nicht sogleich vollkommen sein, den ganzen

objectiven Sachverhalt in sich haben oder aufnehmen

kann^), — wie die Pflanze in den niederen Stadien der

Entwicklung unvollkommene Formen })roduzirt, aber um
endlich die vollkommneren zn erreichen. Die ganze Natur-

entwicklung beginnt mit unvollkommenen und insofern

mit unwahreren Formen, um allmählich die vollkommneren

zu gewinnen, und geht durch viele Versuche und Sta-

dien in einem schweren Entwicklungsgange hindurch, in

welchem die monströsen, abenteuerlichen Gestaltungen,

wie es scheint, immer mehr überwunden und beseitigt

werden sollen. Bei dem Menschengeiste und im geschicht-

lichen Dasein geschieht AelmUches. Die frühesten, un-

vollkommensten Bildungen des Geistes erscheinen als noth-

wendige Stadien der Entwicklung, die aberiinmermehr über-

wunden und beseitigt werden sollen , um die wahre Ge-

staltung und den wahren Inhalt des geistigen Lebens zu

erreichen. Und insofern sind auch die irüheren Ge-

staltungen oder Fictionen eine Wahrheit, nicht an sich,

aber für den Geist resp. für seine Bildung und Selbstge-

winnung, die aber zu überwinden oder vielmehr wahr

(berecbtigt) zu machen sind dadurch, dass sie als Mittel

dienen, liöhere Stufen zu erreichen.

4. Mit dieser Art von Causal Erklärung mittelst der

subjectivon F^hantasie, durch welche die Existenz von

Za Übermächten oder ü 1)0 r natu rl i ch c n , magischen

Kräften im Bewusstscin der Menschen gesetzt wurde,

war allerdings der Beginn der Religion und des Cultus

gegtibon und r\n Moment gesetzt, das auch dauernd sich

erhielt, ja zum Tlicil Allcinherrscrliaft erlangte oder jeden-

falls übermächtig wnidc, insofciiie «las Zaulierwesen in der

') H. III. W,; l>:is licchl <lci »• i>,' c ii c ii T c b o r /,o ii« u ii ^

I-oipz. IHIJi).
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Religion grossen tlieils das Uebergewicht über die anderen,

edleren Momente behauptete. Allein das eigentliche, volle,

Wesen der Religion ward damit noch nicht errungen.

Indem man unsichtbare Kräfte oder ]\Iächte fingirte für

nützliche und schädliche Wirkungen in der Sichtbarkeit,

gewann man zwar die feste Ueberzeuguug von derExisten z

höherer Mächte und von einer Welt, wo sie existirten oder

sich verborgen hielten, aber ihr Wesen war nicht als

ideal erkannt, sondern nur als mysteriös, und zauber-

mächtig in nützlichem oder schädlichem Wirken, dem
auch nur durch die gewöhnlichen

,
gemeinen Mittel der

Bestechung beizukommen war, oder durch einen Geoen

Zauber. Daher konnte auch, abgesehen von dem Ui-sprung

dieser ganzen Auffassung und Caltusart aus Fiction und

Täuschung, die Wirkung dieser Religionsart keine ideal

erhöhende, keine intellectuell, ethisch und ästhetisch bildende

sein. War also auch diese Phantasiethätigkeit, nicht ohne

Wichtigkeit, ja sogar nicht ohne Nothwendigkeit, insoferne

dadurch die Möglichkeit und selbst Thatsächlichkeit über-

sinnlicher, realer Existenzen zur Ueberzeuguug wurde,

so musste doch noch das andere höhere Moment hin-

zukommen, das ideale, die höhere Bethätigung der

ethi seh en,ästhe tischen und intellectuellen Kräfte.

Dadurch erst wurde die Religion zu einem Organ für

Wahrheit, SittHchkeit und höhere ästhetische Bildung

erhoben und es möglich gemacht, dass aus ihr im Laufe

der Geschichte die liöchsten, edelsten Gesinnungen und
Handlungen und das eifrigste Streben nach Erkenntniss

der Wahrheit hervorging. Denn aus einem Gebiete blosser

Fiction, Täuschung und Zauberei konnte diess Alles doch

kaum, wie durch Umwandlung dieses Grundes in das Gegen-

theil hervorgehen, sondern musste aus gleichartiger Wurzel
im Geiste entspringen, oder aus dem idealen Momente
der Phantasie, das ja schon in Erinnerung und Hoffnung

sich allenthalben selbst unwillkührlich geltend macht. Als
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Mittel aber iin angedeuteten Sinne können allerdings! auch

Fictionen und Illusionen der subjectiven , willkürlichen

Phantasiethätigkeit dienen, um für die idealen Bildungen

oder Abstractionen Existenz und Lebendigkeit vorstellbar

zu machen, oder sie als Subjeete zu zeigen, denen gött-

liche Prädikate zugeschrieben werden können. Während
nämlich für die geistigen oder übernatürlichen Wesen der

bisher erörterten Art die Existenz sicher steht für das

noch unvollkommene Bewusstsein, fehlt ihnen, wie bemerkt,

die Idealität oder Vollkommenheit ; dagegen umgekehrt,

für die idealen Bildungen des Geistes ist zwar die Vollkom-

menheit gedacht oder postulirt, aber die reale Existenz davon

ist weniger sicher gestellt für das Bewusstsein. Indem

dort eine unvollkommene Realität als existirendes gött-

liches Wesen geglaubt wird, pflegt hier ein vollkonunenes

Wesen nur als gedachtes angenommen zu werden, während

dessen reale Existenz keinen Glauben findet oder dem

Zweifel begegnet.

Diese ideale Weiterbildung der Religion geschah zwar

auch hauptsächlich durch subjective Phantasiethätigkeit,

aber in Verbindung mit der Entwicklung aller übrigen

Geisteskräfte, der intellectuellen, ethischen und ästhetischen.

durch welche die Enge des Bewusstseins der Urmensch-

heit alln)ählich überwunden, sowie klarere Einsicht in

die Dinge und höhere Gesichtspunkte errungen wurden.

Die Naturgegenstände im Grossen wurden als Symbole

oder als ICrscheinungen und Wirkungen, also Offenbar-

ungen des GöttHchen aufgefasst, und insbesondere, wie

schon frühei" bemerkt wurde, das ethische VerhflJtniss der

Familiengliedcr zu einander zur Bestimmung der (iottheit

und iiires VcrhiUtnis.ses zu den Menschen verwendet.

Der ideale Sinn der Menschen, wenigstens der bedeuten

deren ward geweckt, luid aus ihm heraus liauptsächlich

wurdi'ii die idealen und zulnWilist die absoluten PriicHkaU^

lür J'x'stimmMMg dtis ( »(»ttlicheii gosch(>pft, wenn .•nich zur
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Verdeutlichung oder Symbolisirung noch die Naturgegen-

stände verwendet wurden. Mit Recht ist betont worden,

dass es sich bei Bestimmung von Ursprung und Wesen

der Religion vor Allem darum handle, zu wissen, woher

das Prädikat ,,göttlich" selbst komme, das bestinunten

grossen oder kleinen Naturgegenständen beigelegt wird.^)

Es stammt offenbar nicht aus der äusseren Natur, sondern

aus der Tiefe des Menschengeistes selbst, und wird daher

um so vollkommener, je mehr dieser selbst d\u'ch ßethätig-

ung air seiner Kräfte sich entwickelt und dadurch sich

gleichsam vor sich selber offenbart. Die göttlichen Prädi-

kate, die den Naturgegenständen beigelegt werden, poten-

ziren oder verselbstständigen sich durch den geistigen

Prozess allmählich zu geistigen Wesenheiten, die an sich

bestehen als Subjecte, für deren nähere Bestimmung dann

umgekehrt die Naturgegenstände mit ihren Kräften und

die geistigen Eigenschaften des Menschen zu Prädikaten

werden, um für das menschliche Bewusstsein nähere Be
Stimmungen des Göttlichen zu geben. Hiemit nähert

sich die intellectuelle Fortbildung des Inhalts der Religion

wieder dem Geistigen oder vielmehr Geisterhaften und
Magischen des Anfangs , dessen Cultus ohnehin auch

grossentheils auf die göttlichen Mächte der höheren Vor-

stellung übertragen wird.

Das Magische der ursprünglichen Religion ward also

nicht vollständig aufgehoben durch die Forbildung des

religiösen Bewusstsein s mittelst der frei (religiös-ästhetisch)

wirkenden Phantasie, doch aber gemässigt und veredelt.

War es ja doch vom Anfang an nicht alles ethischen

Charakters und Einflusses entblösst, da die Ehrfurcht und

noch mehr Furcht und Schrecken vor den gespenster-

haften Mächten schon einigermassen Selbstsucht und

*) S. Max Mililer. Vorlesungen über den Ursprung und die Ent-

wicklung der Religion mit besonderer Rücksicht aul' die Religionen

des alten .Indiens. Strassburg 1880. hi. 138. 14ö. 19Ü. 29G. 313-314.
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Leidenscliaft der vom Instincte nicht mein* streng ge-

bundenen Menschen mässigte, und in Schranken hielt

wenigstens dadurch, dass gewisse Enthaltungen auferlegt

wurden und gewisse Opfer gebracht werden mussten, —
wodurch das höhere Pflichtgefühl wenigstens angeregt, ge-

wissermassen ein kategorischer Imperativ angedeutet ward.

Wie die objective Phantasie (das Weltprincip) das ideale

Moment, das sie in sich birgt, darin offenbart, dass sie

in das ethische Verhältniss der Familie und in das Be-

wusstsein sowie in Bethätigung in ethischer Gemüthser-

regung oder Gesinnung und Handlung sich erschliesst,

so gibt sich das ideale Moment in der subjectiven Phan-

tasie darin kund, dass sich dieselbe in ethische und

ästhetisclie, und ebenso auch in religiöse Gefühle und

ideale Anschauungen entwickelt. Es ist kein Grund da,

das rehgiöse Bewusstsein und Leben von diesem idealen

Gebiete auszuschliessen, da doch die ideale Natur des

Menschen (im Unterschiede vom Thierleben) von Anfang

an sich bereits ethisch, ästhetisch und selbst intellectuell,

wenn auch in geringerem Maasse bethätigt. Allerdings

ist das Gespenstische und äusserlich NaturaHstische im religi-

ösen Gebiete zuerst vorherrschend, aber das Ethische und

selbst Aesthetische entwickelt sich bestimmter und klarer, ist

überhau})t weniger problematisch als das Religiöse. Und
das Güttesbewusstsein ist in seiner Vollkommenheit allent-

halben abhängig von der Entwicklung des Erkenntniss-

verMjr>gens und der übrigen geistigen Kräfte, so dass <lie

Ausbildung der Ideen des Wahren, Schönen und insbe-

sondere des Guten durchaus die Vervollkonnnnung tler

Religion, insbesondere des Ccottcsbewusstseins bedingen,

-

nicht umgekehrt. J^onn das Gottosbewusslsein an sich kann

nicht fortgebiUlet werden, wenn nidil die geistigen Kräfte

ül)(;rliauj»t f(trtg('bildet worden sind, W(iil das Ciotlesbe

wusslsiMii und All(>s was sich dogniatisch damit verbindet,

stets wie ein Alisoiutes, l'nvt.'iinidei'lielies , unlicdingt
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Richtiges und Gültiges im menschlichen Bewusstsein sich

festsetzt und von der religiösen Auctorität als solches auf-

recht erhalten wird.

Wir lassen alao zwar die Religion, wie nicht mit dem
sogenannten Fetischismus, so auch nicht mit sogenanntem

Symbolismus beginnen , sondern mit Deutung der ur-

sächlichen Verhältnisse der Natur- und Lebens-Erschein-

ungen durch die Eindildungskraft (statt durch Verstandes-

forschung). Aber von Anfang an konnte auch das

ideale Moment der subjectiven Phantasie nicht ganz

unwirksam bleiben auch in religiöse)- ßezielmng. Aus
der ßethätigung dieses Momentes wuchsen die Prädikate
des (TÖttlichen, Vollkommenen, Absoluten in langem Ent-

wicklungsprozesse hervor, während zuerst nur das Ge-

spenstische, Verborgene , Uebernatürliche Gegenstand der

Ehrfurcht und Furcht , sowie der Verehrung und der

Opfer war. Mit dem sog. Positivismus also, wie er durch

H. Spen cer vertreten ist, lässt sich ganz wohl der Symbolis-

mus M. Müller's verbinden; denn das Ideale im mensch-

lichen Gemüthe suchte, wenn der menschliche Geist nur

überhaupt weit genug entwickelt war, nach Zeichen, Offen-

barungen , Erscheinungen des GöttHchen. Es fand sie

zuerst in der Natur, dann in der Geschichte der Mensch-

heit, deren Heroen vergöttUcht oder als Offenbarungen

des GöttUchen aufgefasst wurden; endlich in der Ver-

nunft selbst und im Geiste des Menschen, der aber eben-

falls nur als Bild und Gleiclmiss des Göttlichen und in

so fern als Offenbarung des Göttlichen aufgefasst werden

kann, und zwar als die vollkommenste, adäquateste.

Dieser grosse Entwicklungsprozess ist nun der Ge-

genstand der folgenden Untersuchung. Wir werden zu

untersuchen haben, wie auf Grund der Bethätigung der

objectiven Phantasie durch subjective Phantasiethätigkeit

in Wechselwirkung mit den übrigen Geistesfähigkeiten

und den natürlichen und geschichtlichen Verhältnissen
Frohschammer ; Genesis und geist. Entwicklung üei- Mensclilieit

.

7
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die Stufen und Formen der Religion hervorgingen. Zu-

nächst also : wie aus der Verehrung des Gespenstischen,

Unbekannten, schädlich oder nützlich Wirkenden und aus

der Ahnenverehrung durch freie Phantasiethätigkeit so-

wohl der Fetischismus hervorging durch eine Art Verfall

in Folge der Unwissenheit und Unkultur. Dann aber auch

wie die Vervollkommnung erfolgte durch Ausbildung der

geistigen Kräfte, und zwar in verschiedenen Modifikationen,

je nachdem die Eine oder andere Geisteskraft in Folge

von eigenthümlichem Naturell, geschichtlicher Schicksale

oder klimatischer Verhältnisse des Wohnplatzes zu be-

sonderer Ausbildung und Vorherrschaft gelangte. Das

zumeist Eigenthümliclie oder sog. Positive derselben ist stets

von der eigengearteten und speziell angeregten Phantasie

resp. deren Schöpfungen, (verbunden mit der darunter ge-

dachten Zaubermacht) gebildet. Dieses geräth daher auch

regelmässig mit der Verstandesforschung und Wissen-

schaft, dem sogenannten Rationalismus in Widerstreit und

veranlasst die grossen Kämpfe, in denen die Wissenschaft

die höhereu natürlichen Einsichten oder Wahrheiten den

positiven Religionen und deren Vertretern abringen muss.

2.

Entwicklmifif der Religion. Die Relic:ioneii.')

Ging diu Religion ursprünglich von dem durch die

objective Phantasie gesetzten ethisciien Verhältniss der

Familie aus und zugleich von der Deutung, welche die

subjective Phantasie den aunallenden Ersclieinungcn be-

züglich ihres Ursprungs, ihrer V'^ei-ursachung und ilires We-

sens gab, so ist dagegen die geschichtHche Entwicklung der

'; Ad. Wull.kc: Geschichte tlesHeideiilluims. 2 l'.ilo. liroshiu 18f)2.

Otto Pl'leidfK 1. (^'.schichte der lit'lijriou. Leipz. 1801». \i. Seydcl.

Die lieligion und die liclif;ion('n. Lcipz. 1H7'2. .1 ii 1. Happel. Die

Anlage des Mensclicn zur Ktlif^ion. II;i;nltiii. 1H77. AuHHcrdcni tlie

Werk«' INI. .Miilli rs. Ilt rh. S]n' ii c «• rs ii. A.
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Religion und ihre verschiedene Modifikation in den Re-

ligionen, hauptsächlich von der freien, gestaltenden Phan-
tasiethätigkeit als ihrem eigentlichen Principe bedingt.

Diess aber allerdings nur im Zusammenwirken mit anderen
Factoren; zunächst mit der besonderen LandesbeschafFen-

heit mit ihren Haupterscheinungen , dann mit den be-

sonderen geschichtlichen Verhältnissen und den hervor-

ragenden Personen und Ereignissen derselben; insbesondere

aber ist sie bedingt von der geistigen Entwicklung über-

haupt. Denn je nachdem diese mehr den Intellect oder

den Willen oder das Gemüth zur Bethätigung brachte

und ilarnach alles Uebrige bestimmte, erhielten wie

die Sitten und Gebräuche, so auch die Religionen ihre

Eigenthümhchkeit, — verbunden mit mehr oder minder
beibehaltenen Ueberresten der Urreligion: Todtendienst,

Geistercultus und Opfergebräuchen. Blieben die geistigen

Kräfte ganz oder fast ganz unentwickelt, so entstund trar

kein bestimmtes, in sich geschlossenes Religionssystem und
kein fester Cultus, sondern alle Phantasiethätigkeit blieb

unfrei, an Gegenstände gebunden und zugleich in einer

gewissen Unbestimmtheit und kleinhchen Zersplitterung

befangen. Eine Erscheinung, die uns vor Allem der sog.

Fetischismus bietet, welcher, wie schon bemerkt, nicht als

ein erstes, fortschreitendes Entvvicklungsstadium über den
Anfang der Religion hinaus betrachtet werden kann,
sondern mehr als eine Art Verfall aufzufassen ist— schon
in sofern, als ein nicht fortschreitendes, sich selbst über-

windendes Kindesalter als eine Abnormität und als ein

Verfall der Menschennatur angesehen werden muss.
Von besonderer Wichtigkeit bei der Erforschung und

Würdigung der Religion und der geschichthchen Ent-
wicklung derselben in den verschiedenen (positiven) Formen
ist es, zu beachten, dass keine dieser Formen ganz einfach

und unvermischt sich zeigt, sondern stets mehr oder minder
verschiedene E^lemente in sich birgt, die aus verschiedenen

7*
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Zeiten, Culturstufen und Entwicklungsstadien der Mensch-

heit resp. der Völker stammen. Die Religionsgeschichte

zeigt uns insoferne eine ähnliche Erscheinung, wie die

Geschichte der Erde. Wie diese nicht einfache, un ver-

mischte, regelmässig übereinander lagernde Schichten der

Erdrinde wahrnimmt, sondern vielfache Störimgen und

Mischungen von Schichten aus verschiedenen Entwick-

lungsperioden zu erkennen, zu scheiden und zu würdigen

hat; so auch steht die Geschichte der Religion ähn-

lichen Erscheinungen gegenüber. Die späteren Religionen

sind nicht einfache und reine Gründungen , so zu sagen

a priori , sondern enthalten in sich mehr oder minder

Reste, Elemente früherer religiöser Entwicklungs-Stadien,

historische Schichten früherer Zeit , auf welche spä-

tere gegründet wurden in vielfacher Mischung durch

theilweises Bewahren des Früheren oder durch geheime

oder offene Reaction desselben. Aulfassungen, Meinungen

und Gebräuche der Religion früherer Zeit und früherer

Entwicklungsstufen werden zwar von späteren Bildungen

zurückgedrängt, als falscher Glaube oder Aberglaube ge-

brandmarkt, aber sie verschwinden nicht ganz, sondern

suclien sich inmier wieder geltend zu machen. Begreiflich,

weil sie eben aucli aus der menschlichen Natur hervorge-

gangen sind, irgend eine Seite oder Richtung derselben be-

sonders erfasst oder befriedigt haben, und eben jede Genera-

tion wieder aus einer Art primitiven Zustandes, der Jugend

nämlich sich entwickelt und jode auch wieder in das

kindliche oder vielmehr kindische Alter zurückgeht. Zwei

Rhascn des menschlichen Lebens , die in besonderem

Maasse dem Sagenhaften, den Fabeln und allen Elementen

des Aberglaubens zugänglich sind; — abgosohon noch

davon, dass das Volk selbst stets verschiedenen Stufen der

geistigen Entwicklung und Bildung angolKut, und dem

gemäss aucli auf verschiedene Weise die geistigen resp.

r(Oigi()scii l'x'diiiTuissc zu bcrricdigcn .^^udit. Oft tritl g(>-
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radezu eine vollständige Reactiou ein, insoferne ursprüng-

licher Glaubenswahn . Wunder- und Geister- oder Ge-

spenster-Glaube üppig zu wuchern beginnt und die höhereu,

reineren Verstellungen als unbefriedigend, als ,, rationali-

stisch" zu beseitigen sucht. Wie auf einem urbar gemachten,

cultivirten Boden, auf welchem edlere Gewächse angepflanzt

sind, das verdrängte und für ausgejätet gehaltene Unkraut

bald wieder erscheint und zu wuchern beginnt und allmählich

unfehlbar die edleren Pflanzen wieder verdrängen würde

ohne die Dazwischenkunft des Bebauers oder Gärtners,

so ist es auch im Gebiete der geschichtlichen Erscheinung

der Religion. Die höhere Form derselben muss durch

Wissenschaft, Kunst und Cultur beständig geschützt

werden gegen die immer wieder andringenden ursprüng-

lichen, gleichsam urwüchsigen oder wildwachsenden Formen

derselben, und ohne die negirende Kritik und die positive

Wahrheitsforschung der Wissenschaft, würden jene wieder

vollständig die Herrschaft gewinnen. Auch so noch dauern ja

die Reste ursprünglicher religiöser Meinungen und Cultus-

handlungen fort. Geister- oder Gespensterglaube, Feuer-

dienst, V'ertrauen auf Fetische und Zauberei. Selbst

Opferung von Menschen in mehr oder minder gemilderter

Form zur Beth|tigung religiöser Gesinnung u. A. findet

sich allenthalben auch in sonst vollkommneren Religionen.

Sie erfordern daher beständigen Kampf, um das Bessere

vor Verdrängung und Untergang zu bewahren und so

weit als möglich zur Geltung zu bringen, klarer zu er-

kennen und zu begründen , sowie weiterzubilden. Dabei

tritt wohl auch die Erscheinung hervor, dass, wenn reli-

giöse Bildungen und Systeme sich mehr oder minder

ausgelebt haben und ihre fesselnde und befriedigende

Kraft verlieren, dann wie durch eine Art Atavismus die ur-

sprüngliche Form der Religion, oder vielmehr deren Vor-

stufe, der Geister- oder Gespenster - Glaube wieder auf-

taucht, wie sich diess zur Zeit des Untergangs des klas-
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sischen Alterthunis im ganzen Gebiete des Römer-Reiches

zeigte und wie dieselbe Erscheinung gegenwärtig im sog.

Spiritismus wieder aufgetreten ist und immer weitere Ver-

breitung zu gewinnen scheint. Derselbe soll offenbar ein

Surrogat für die in x4.uflösung begriffene alte Religions-

form sein bis eine neue, dem Culturstande der neueren

Zeit angemessene Form des religiösen Bewusstseins und

Cultus gefunden sein wird.

Was die Eintheilung und Ordnung der folgenden

Untersuchung der historischen Religionen betrifft, so kann

sie weder eine chronologische in aufeinander folgenden

Entwicklungsstufen der Religion sein, noch eine rein lo-

gische Classifikatiou nach bestimmten, abstracten Merk-

malen, Gattung, Arten und Unterarten scharf bestimmend.

Beides bieten die Religionen in ihrem geschichtlichen Auf-

treten und in ihrer Entwicklung nicht dar , wenn sich

auch allerdings zwdschen einzelnen ein Hervorgang und

eine Avifeinanderfolge zeigen und aucli eine gewisse Neben

-

Ordnung nachweisen lässt. Entsprechender kann man die

Religionen als Differenzirungen aus demselben Anfangs-

stadium bezeichnen, und zwar mit verschiedenen Modifi-

kationen, je nachdem den Grundcharakter mehr die ob-

jective oder mehr die subjective Phantasie bestimmt;

d. h. je nachdem das Gottesbewusstsein und der Cultus

mehr durch das reale Wirken der objectiven Phantasie

oder der Generationspotenz mit den Verhältnissen, welche

sie setzt, bestimmt wird, oder mehr durch die freie, ent-

weder blos phantastisch bildende oder symboHsircnde und

ideal scliaffende subjective Phantasie. — Der Ursprung

oder wenigstens die Vorstufe der Religion bestund, wie

wir sahen, liistorischen Spuren und psychologischen Gründen

zufolge in der Entstehung des (Jlaubens an die noch ge-

heimni.ssvoll fortlebenden uml Ibrtwirkendon Voratorbenon,

woran sicli die Vei'olirinig und h'urclit vor dcmsolbiMi mit

d(Mu Tofllcu ('ultus und OplV-rwoscn schloss. Daraus ging
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auf der dieser Urbilduug folgenden Stufe durch einsei-

tige ßethätigung der noch ungebildeten subjectiven Phan-

tasie der Glaube an übernatürliche, willkürliche Wirk-

ung von Gespenstern oder dämonischen Wesen oder Zauber-

mächten hervor, die in bestimmten Gegenständen ihren

Sitz hatten oder ihre Kraft zeigten, wodurch der sog. Fe-

tischismus entstund. Es war dabei gerade das bessere

Element des ursprünglichens Glaubens und Cultus, das

ethische, das im Familienverhältniss begründet war, un-

beachtet geblieben, sowie auch das ideale Moment in der

subjectiven Phantasie, insbesondere das ästhetische nicht

zur Geltung kam. — Eine grosse, wichtige Richtung in

der Entwicklung der Rehgion ward ferner dadurch ange-

bahnt, dass die durch die objective Phantasie, durch das

Geschlechtsverhältniss begründete ethische Beziehung der

Menschen zu einander als Grundlage des religiösen Be-

wusstseins und Cultus geltend gemacht wurde, d. h. dass

Gott in seinem Wesen und Wirken und in seinem Ver-

halten den Menschen gegenüber nach Analogie der Ge-

nerationspotenz und der dadurch unter den Menschen

begründeten ^"erhältnisse bestimmt ward. Man kann diese

Richtung in der religiösen Entwicklung der Menschheit

als die hauptsächlich der Semitischen Race eigenthüm-

liche bezeichnen. Auch innerhalb derselben aber erfährt

diese Grundrichtung wieder zwei Hauptmodifikationen. Ent-

weder nämlich wird das Geschlechtsverhältniss haupt-

sächlich bei Bestimmung des göttlichen Wesens und Wir-

kens geltend gemacht und gestaltet sich der Cultus

demgemäss überwiegend naturalistisch, wie diess bei

den Babyloniern, Phöniziern u. s. w. sich zeigt, — oder es

wird mehr das Famihenverhältniss, das Verhältniss von

Vater und Oberhaupt in der Familie und der Familien-

glieder zu diesem bei Ausbildung des religiösen Bewusst-

seins und Cultus massgebend und erhält dadurch die

Religion einen vorherrschend ethischen Charakter. Eben
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dieser ethische Charakter bildet den eigenthüniHchen Vor-

zug des J u d e n t h um s mit seinem Gottesbewusstsein,

Cultus mid Leben. In einiger Verwandtschaft damit zeigt

sich übrigens auch die ursprüngliche chinesische Re-

ligion, die mit ihrem Ahnenkultus auch ein vorherrschend

ethisches Moment in sich bewahrt hat, — nur aber so,

dass durch zu mangelhafte Wirksamkeit der freien subjec-

tiven Phantasie dasselbe zu sehr zu einer prosaischen,

ideelosen Moralistik erstarrte und zu mechanisch und

stabil geblieben ist. Als verwandt mit diesen Richtungen

kann auch einigermassen die ägyptische Religion be-

zeichnet werden, wenigstens in so weit, als neben der

Verehrung der Symbole der Generationsmacht in ihr der

Todtenkultus in besonderem Maase zur Herrschaft kam,

— wodurch ja ohnehin schon angezeigt ist, dass die Gruud-

auffassung der primitiven Religion sich hier noch in auf-

fallender Weise erhalten hat. — Dagegen bei den Ari-

schen Völkern erhielt die primitive Religion hauptsäch-

lich ihre Fortbildung durch die freie, ideal-gestaltende Be-

thätigung der subjectiven Phantasie. Bei ihnen findet daher

auch allentlialben eine freiere, grössere, vielfach allerdings

auch phantastische Gestaltung des religiösen Bewusstseins

statt mit mannichfachen Modifikationen und Stufen, je

nachdem die übrigen Geisteskrilfte: der Wille oder der

Intellect oder das Gemüth in hervorragender Weise sich

entwickelten und die freie Phantasiethätigkeit beeinfiussten.

In Folge davon geschah es nämlich, dass bald eine reiche

Mythologie und Symbolik sich entfaltete, bald in ener-

gischer praktischer, ethischer Wirksamkeit sicii das reli-

giöse Bewusstsein bothätigte. Diess besonders auf Grund

phantasievollor Gestaltung des CJogcnsatzes einer guten

und einer bösen Grundmacht mit Ijeiderseitigen Herr-

schaaren als Vertretern von Licht und l'^'iustornib*, — wie

wir diess bei den alten Persern linden.

Es kann übrigens bei diesen UnterscJioidungen allont-
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halben nur von Mehr oder Minder, von Vorherrschen

dieser oder jener Riclitung die Rede sein, nicht von aus-

schhesshcher Herrschaft des einen oder anderen Mo-

mentes, etwa allein der objectiven Phantasie oder der

subjectiven. Denn für's Purste gingen alle aus der gleichen

ursprünglichen ßethätigung der niensuhlichen Natur her-

vor, und keine Function der menschlichen Natur kann sich

von den übrigen Functionen derselben ganz trennen oder

sie alle unterdrücken, sondern bleibt stets unter grösserem

oder geringerem Einfiuss derselben ; dann aber stunden

ja auch die Völker und deren Religionen selbst be-

ständig in Wechselverkehr, in mehr oder minder bewusster

oder selbst unbewusster Wechselwirkung und mischten

und modifizirten sich gegenseitig in manichfacher Weise;

so dass die Eigenthümlichkeiten derselben sich kaum je

vollkommen entfalten und zu vollständiger Einseitigkeit

sich entwickeln konnten. Und wenn diess auch theilweise

gelang, so hob doch bald die errungene höhere Geistes-

bildung dieseli)e wieder auf oder milderte sie wenigstens in

den höheren Schichten der Völker. Hauptsächhch aber war

es die philosophische Speculation, die eine Annäherung und

Ausgleichung verschiedener religiöser Richtungen und

Gedankenkreise herbeiführte, oder wenigstens vollständige

geistige Abs[)errung der Völker und ihrer Religionen

hinderte.

Sonst ist noch in Bezug auf die geschichtliche Ent\\dck-

lung der Religion , im Allgemeinen betrachtet, die That-

sache vorzüglich bemerkenswerth, dass eine immer höhere

Vergeistigung, Verinnerlichung angestrebt und mehr oder

minder auch errungen oder wenigstens immer stärker ge-

fordert wird bei den Culturvölkern. Die Vertreter der

herkömmlichen Satzungen und Gebräuche pflegen sich

denselben in der Regel so entschieden als möglich zu

widersetzen und bezeichnen sie als ,,Rationalismus" und

Verflachung ihrem grossentheils irrationalen Glauben,
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groben Zauberwesen und üblichen Ceremouien gegen-

über. Allein es liegt in der Natur der Sache, in der Be-

deutung der geschichtlichen Entwicklung, dass Wissen

über blindes Glauben das Uebergewicht erlangt, und dass

die Lehrer über die Opferer und Z a u b e r e r (Priester)

den Sieg erringen. Die äusserlichen rehgiösen Bräuche

verlieren ihre Geltung oder werden säcularisirt in dem

Maasse , als innere Bildung , Einsicht und ethische Ge-

sinnung zunehmen. Das Opfer äusserer Gaben wird

durch gute Gesinnuns; und ethisches Streben ersetzt,

also durch Opfer des Herzens, ohne welches äussere Gaben

stets werthlos sind. Und während man in der Zeit roher

Aeusserlichkeit und Zauberei das Innere durch das

Aeussere reinigen und heiligen wollte, sucht man bei

besserer Bildung dem Aeusseren durch innere Gesinnung

höheren Werth und Heiligung zu verleihen.

a) Der Fetischismus.^)

Wir beginnen mit dem sog. Fetischismus, nicht

als oh wir denselben für die Ursprungsform und Anfangs-

Stufe der Religion hielten, sondern weil er als die erste

Umbildungs- oder Fortlnldungsform und zugleich als

das unterste, entweder stehen gebliebene oder verkomnme

Stadium derselben sich erweisst. Zugleich ist der Feti-

schismus gewissermassen die allgemeinste Form und Be-

thätigung des religiösen Triebes, die durch alle Ueligionen

zu allen Zeiten im dunklen Grunde des geistigen Lebens,

insbesondere in den ungebildeteren V'olksschichten sich

crlii'ill, bald mein-, bald woniger sich geltend macht und

vom gobildelercn, aufgeklärteren Tlicile der Gesellschaft

') Li(. II. W;iil/,. Aiitliroiiologic der Naturvölker, M n x Mül Ic r:

VorleHUiijicn iilici ris|tniiiji >'"<l Eiitwieklmi^ der IvVligion 1880. F.

St: Im l/,f. Dfi l'((is<lii.siim.s. (inst, lio.sknri'. |);is Koliyioiiswc!Hoii

der roheKt<'ii Niiliirvölkcr. lioipz, 1880. Aii.ssonlcni die Werke v. l!a-

Htiiiu, Her!). Spencer, Wiittke, Hup pul ii. A.
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dem Gebiete des Aberglaubens /Algeschrieben und wobl

uucli bekämpft zu werden pflegt.

Uebrigens ist der Begriff' des Fetiscbismus auch kein

fest bestimmter oder scharf umgrän/ter, sondern unbe-

stimmt und schwankend dem Inhalte und Umfange nach,

wie die verschiedenen Auffassungen desselben zeigen.

Diess ist schon in der geschichtlichen Entwicklung und

in dem Verhältniss der Religionen zu einander selbst be-

gründet, da höhere Formen der Religion die niederen grossen-

tlieils als Aberglauben zu bezeichnen pflegen und die Verehr-

ungsgegenstände derselben als blosse Fetische betrachten,—
selbst wenn diese Aulfassung bei genauerer Betrachtung

sich als unstichhaltig erweist. Es fehlt auch nicht an

solchen, welche den Fetischismus überhaupt nicht als

besondere Form oder Stufe des i-eligiösen Bewusstseins und

Cultus wollen gelten lassen , sondern ihn stets nur als

ein zu einer höheren Religionsform Hinzukommendes,

Accidentelles betrachten : als Entartung, Veräusserlichung

und \'erderbniss des besseren religiösen Bewusstseins —
wie diess mehr oder minder in allen Religionen vorkomme.

80 wurde darauf hingewiesen . dass bei Afrikanischen

Völkern, bei welchen hauptsächlich der sogenannte Feti-

schismus heimisch ist, auch ein Bewusstsein eines höchsten

göttlichen Wesens, einer guten, über Alles erhabenen Gott-

heit sich finde, die Alles geschaffen habe und erlialte.

Nur dass man glaubt, sich um diesen höchsten, guten Gott

nicht weiter bekümmern zu dürfen, da ohnehin von ihm
wegen seiner Güte nichts Schlimmes zu fürchten sei,

während man beständig darauf bedacht sein müsse, sich

die bösen, tückischen Dämonen und Zaubermächte geneigt

zu machen.^) Indess dürfte es mit diesem Bewusstsein

von einem höchsten guten Gott nicht so ganz sicher be-

stellt sein, wie manche Reisende und Missionäre annehmen

') Th. Waitz: Anthropologie der Naturvölker. II. B. Die Neger-

völker und ihre Verwandten. Leipz. Fleischer. S. 167 S.
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und glauben machen wollen. Es kajni gar wohl sein,

dass die Einheit oder Einzigkeit eines höchsten göttlichen

Wesens bei dem Ausforschen der Fremden nur scheinbar

behauptet wurde, insofern die (jefragten aus Unfähigkeit

abstract zu denken oder über die Vielheit der Erschein-

ungen sich in Denkbestinnnungen zu erheben, von all'

ihren Göttern oder Zauberwesen das Gleiche behaupteten,

wenn sie je einmal sich über das unmittelbar wahr-

nehmbare Gebiet der sinnlichen Erscheinungen mit ihrer

^^ielheit und Verschiedenheit sich erheben mussten. Das

Göttliche kann da wohl als ein Höchstes erscheinen, aber

nicht im Sinne des Monotheismus, sondern etwa als

das, was in neuester Zeit als Henotheismus bezeichnet

wurde; insofern den vielen, verschiedenen Göttern oder

selbst Fetischen ein allgemeines Göttliches zu Grunde

liegend gedacht wird. Diess ist am leichtesten da möglich,

wo zwar viele Götter oder vieles Göttliche in sinnlicher

Erscheinung ei'blickt wird , die einzelnen Götter oder

Göttererscheinungen aber doch keine feste Umgränzung

oder individuelle Abschliessung erhalten. — Woher sollten

auch so ungebildete Negerstämme, wie sie z. B. am
oberen Nil und an der West-Küste von Afrika sich finden,

zu einem so reinen Gottesbewusstsein, zum Glauben an

ein li()chstes göttliclies Wesen von gleichsam absoluter

Güte gekommen sein, während doch so viele Völker, die

sonst eine hohe Culturstufe erreichten, selbst die klassischen

Völker des Alterthums nicht zu einem solchen Bewusst-

sein kamen V 1^> spricht denmach alle Wahrscheinlich-

keit gegen die Richtigkeit oder (Jenauigkeit der Berichte,

dass ein Bewusstsein Eines hrtchstcn göttliclien Wesens,

als Schöpfers und Erhalters der Welt l)ci den Negerstäm-

men vorkomme, deren äusserlicho Religionsübung fast

nur in Fetischdien.st bestellt.

Wollen wir dem Begriile dos Kctischisnms eine bo-

stinnnte Fassung geben, so kr»mi(Mi wir sagen: Fotischis-



2, Entwicklung der Religion, a) Fetischismus, 109

mns besteht in der Verehrung einzelner, meistentheils

irgendwie auffallender Dinge, seien sie in natürlichem

oder in künstlieh geformten Zustand,— um von denselben

Schutz und Hilfe in den Gefahren und Nöthen des Lebens

zu erlangen, oder durch sie wünschenswerthe Güter zu

erhalten. Es werden also diese Gegenstände, seien es

unbeseelte oder beseelte , Pflanzen , Thiere oder Theile

davon, als 8itz oder Träger und Organe höherer, über-

natürlicher Kräfte oder Zaubermächte angesehen, und

ihre Wirksamkeit wird als eine magische, zauberische be-

trachtet, wie sie nicht dem Gegenstande als solchem schon

eigen ist. ^) Eine feste Begränzung lässt sich aber für

den Fetischismus kaum ßnden, gegenüber dem Polytheis-

mus und der Naturverehrung überhaupt, da so viele Reli-

gionen Naturgegenstände als Verehrungswesen betrachten

und beliandeln, ohne dass man diess als eigentlichen Feti-

schismus bezeichnen dürfte. Im Allgemeinen lässt sich

annehmen, dass die religiöse Behandlung kleiner und

kleinlicher äusserer Dinge als Fetischismus zu gelten habe,

dagegen die religiöse Betrachtung und Vorehrung grosser

Naturdinge als naturalistische und polytheistische Religions-

form zu betrachten sei. Aber auch der Qualität und

Wirkensweise nach kann man eigentliche Fetische von

den polytheistischen Verehrungsgegenständen unterscheiden,

die nicht als Fetische zu bezeichnen sind , insoferne von

den Fetischen magische, dämonische, zauberhafte Wirk-

^) Der Name „Fetisch" wurde im 18. Jahrhundert durch De

Brosses eingeführt. (Du Culte des Dieux Fetiches, ou Parallele de

l'ancienne Keligion de TEgypte avec la Eeligiou actuelle de Nigritie

1760.) Die Portugiesen nannten die Verehrungsgegenstäude der Neger

(Gru-grus) Feitiyos , mit welchem Namen sie ihre eigenen Amulette,

Talismaue, zauberkräftigen schützenden Bilder u. s. w. bezeichneten.

Feitiyo von Factitius bedeutet zunächst das, was mit der Hand ge-

macht, dann was küustlich, unnatürlich, magisch, bezaubernd oder be-

zaubert ist. Vgl. Ma.K Müller: Vorlesungen über Ursprung und

Entwicklung der Religion. Strassb. 1880. S. 62 Ü\
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ungen erwartet und angenoiniiien werden , bei den ver-

götterten
,

personificirten Naturgegenständen aber die

natürlichen Wirkungen als Ausdruck ihres göttlichen

Waltens betrachtet sind. Während also z. B. die reli-

giöse Verehrung von Steinen, Pflanzen, Thieren, Werk-

zeugen, Federn u. s. w. als Fetischdienst zu bezeichnen

ist, kann diese Bezeichnung nicht in gleicher Weise auf

die Vergötterung und Verehrung von Himmel, Erde, Sonne,

Mond, Sterne, Gewitter, Sturmwind u. s. f. angewendet

werden. Sie werden zwar verehrt als göttlich um ihrer

natürlichen Wirkungen und heilsamen oder furchtbaren

Einflüsse willen, die sie auf die Erde und die Menschen-

Schicksale ausüben , aber sie erscheinen trotzdem schon

in den meisten, auch den naturalistischen Heligionen als

personificirt inid ideaUsirt, oder schwanken wenigstens im

Glauben der V^ölker zwischen Personifikation (und demge-

mäss einer Art V^ergeistigung) und ihrem natürlichen

äusserlichen Sein und Wirken. Die Gegenstände dagegen,

die als Fetische betrachtet und verehrt sind , werden

zwar in ihrem äusseren Sein noch als natürliche ange-

sehen, werden aber ihrer Kraft und Wii'ksamkeit nach

für übernatürlich , für dämonisch und zauberraächtig

gehalten.

Oft wird die Behauptung aufgestellt, die Fetische, als

diese äusseren, unbedeutenden, seltsamen oder geheimniss-

voll (für di(.' Wilden) wirkenden Gegenstände seien geradezu

lue Götter der wilden Vr)lker und würden als solche von

denselben verehrt und angebetet. Diess kann indess nicht

als richtig anerkannt werden. Zwar 1)10.'-^ 'Tabu, blos go-

lieiligte, gefeite, dem profanen Gebrauche entzogene Sache

ist der Fetisch nicht, sondern mehr als diess; auch wirkt

er nicht i)loss nacli Art eines Sal<ranientes als natürliches

äusseres Ding üliciiiiihiilicli uml psydiiscli,') diMin iiiclit

'; llappel (Anlaßt' <i«'« Mfiisrlii-n zur liclinioii 1877 S. T.\ l'.) gellt

•loch zu weil, wenn er uiiliiiuiiil, der iMtisdi als solclin lialie mit dem
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bloss als Mittel, als Werkzeug für göttliche oder zauberische

Kraftwirkung gilt er, sondern als Sitz und beharrendes

Organ des Göttlichen oder Dcämonischen. Als göttliche

Wesen selbst gelten aber die Fetische nicht, wenigstens

nicht unbedingt. Diess geht schon daraus hervor, dass

Fetische wieder aufluu'en können, solche zu sein , und

wieder gewtihnliche Gegenstände werden, wenn die höhere

Zauberraacht sie verlassen hat; dann auch daraus, dass

Gegenstände künstlich, durch Priester oder Zauberer zu

Fetischen gemacht d. h. mit übernatürlicher Macht ver-

sehen werden können. Indess fehlt es allerdings auch

nicht an Spuren oder Zeichen dafür, dass die Fetische

vielfach, — von der Masse wohl sogar gewöhnlich — von

dem Göttlichen selbst, das ja ohnehin mir erst sehr un-

bestimmt gedacht wird, nicht mehr unterschieden werden.

Man wird sich gar nicht verwundern dürfen, diess bei

wilden Völkern zu linden, wenn man in Betracht zieht,

wie selbst bei gebildeten Nationen, und trotz besserer reli-

giöser Unterweisung das Volk oft so wenig zwischen dem
Bilde und dem Inhalte desselben, zwischen dem symbo-

hsirenden Gegenstand und dem, was es bedeutet, zu unter-

scheiden weiss und zur Verwechslung eine fast unaus-

tilgbare Neigung hat. Dass jedenfalls der Fetisch und

die ihm innewohnende übernatürliche Macht in einem sehr

intensiven Verhältniss zu einander gedacht werden, geht

schon daraus hervor, dass die Wilden bei getäuschter Er-

wartung im Zorne ihre Fetische strafen, prügeln, und also

meinen, dadurch die magische Gewalt sich zu Diensten

zwingen zu können, dass sie diesem äusserlichen Gegen-

stand solche Behandluno- zai Theil werden lassen. Auch

Gottesbegriff nicht.s zu schaffen und sei nur ein Zaubermittel, oder

ein Sakrament, also ein Ding, das bloss zur Ausübung des Zaubers

dient. Die gihtliche oder üljernatürliclie, zauberische, Kraft wird ihm

jedenfalls als iiniewohnend gedacht, so dass er als Verkörperung der-

selben erscheint.
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deutet diese innige Verbindung ein eigenthümlicher Brauch

an, der sich bei manchen Fetischdienern findet : Sie glauben

nämlich dadurch, dass sie den Fetisch als Genussmittel

zubereiten und in eigenthümlicher Communion gemeinsam

verzehren, die Zauberkraft und den Schutz desselben zu

sich nehmen, sich aneignen zu können. So wird z. B.

berichtet: ,,Wenn sich auf der Goldküste eine Familie

trennt, so dass sie in Zukunft den Familiengott nicht

wieder gemeinsam verehren wird, zerstösst der Priester

einen Fetisch und bereitet aus ihm einen Trank für die

Familienglieder, welche auf diese Weise Götzen zu sich

nehmen."') Offenbar geschieht diess und Aehnliches in

der Meinung, durch den Genuss den Gott d. h. die über-

natürhche Kraft des Fetisches sich anzueignen. Auch

schon ungebildete Menschen koimten auf diesen Gedanken

kommen, wenn sie einmal den Glauben an übernatürliche

oder Zauber-Mächte besassen. Schon die primitiven Men-

schen nahmen ja wahr, dass durch Speisen die körper-

lichen Kräfte erhalten , wieder hergestellt oder erhöht

werden, und es lag nahe, zu wähnen, dass wie die körper-

lichen, so auch die psychischen Kräfte und Eigenschaften

der Thiere und Menschen die verzehrt werden, auf die

übergehen, welchen sie zur Speise dienen. Eine Meinung,

die thatsächlich bei manchen wilden VcUkern herrscht

und, wie es scheint, luiu[)tsächHch zur Entstehung der

Anthropophagie beigetragen hat. Aus dieser Ansicht

konnte nun, in verwandter (n-dankenlblge der Wahn ent-

stehen, dass auch die Kräfto des (J(Uilichcn auf die über-

gehen, welche die sinnliche Erscheiiunig oder Verkör-

[)crnng desselben <1. h. die Fetische in Form von Speise

nnd Trank verzehren und in ihr eigenes Wesen verwan-

deln. Heiligung, Vorgr.ttlicbung d. li. (in diesem Stadium

der Bildung) Stärknng nnd Scliii(/nng dnrcb Z;nil»tM-krärte

'i 'Jh. Wuitz. AiilliiDiMtl.i^iif der iNiiliii \nlk« r, II. S. "JOd.
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glaubte man einfach von aussen und sinnlich auf-

nehmen und gewinnen zu l^önnen. Das Innere , das

Cleistige der Menschennatur war eben noch zu wenig

entwickelt und der Gedanke konnte also noch nicht

erfasst werden, dass das Aeusserliche durch das Innere

rehgiüs bestimmt oder geheiligt werden könne und müsse,

nicht umgekehrt. Uebrigens hat sich dieser Glaube, durch

Genuss eines Stofflichen des Göttlichen, der göttlichen

Kraft und Substanz gewissermassen theilbaftig werden zu

können, auch noch in manchen höher entwickelten Reli

gionen mehr oder weniger bestimmt forterhalten , wie

z. B. der persische Homa- und indische Soma-Caltus be-

zeugen.

Es entsteht nun die Frage, wie wohl die Entstehung

des Fetisch-Glaubens und -Cultus zu denken sein möge,

wie man dazu kam, oft so unbedeutende Gegenstände als

Erscheinung, Sitz oder Organ göttlicher d. i. übernatür-

licher oder magischer, dämonischer Kräfte zu betrachten

und religiös zu verehren. Man könnte wohl geneigt sein, diese

Entstehung sich als eine directe zu denken, hervorgehend

aus den Factoren, die mit der primitiven Menschheit un-

mittelbar gegeben waren : nämlich aus dem Vorherrschen

der subjectiven Phantasie mit ihrem willkürlichen Spiele,

wie sie sich auch bei den Kindern kund gibt — aus Be-

liebigem beliebige Fictionen bildend; dann aus der Un-

kenntniss der natürlichen Dinge und Vorgänge insbeson-

dere aus Unkenntniss der natürlichen Verursachung bei

noch geringer Erfahrung und Verstandesbildung. Damit

wäre dann noch in Verbindung zu bringen die Noth des

Lebens und die beständigen Gefahren, die von grossen

und kleinen Naturdingen drohen und allzeit bereite Hülfe

wünschenswerth machen. Endhch könnte man zum Be-

hufe der fragUchen Erklärung auch noch hinweisen auf

eine im Gemüthe sich immer mehr regende Ahnung eines

Uebernatürlichen, Geheimnissvollen oder Göttlichen; eine

Kiohschaimiier ; Genesis und geiat. Eulwickluag der Munscliheil. 8
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Regung, die auf die subjective Phantasie einwirken und

dieselbe zu sinnlichen Vorstellungen und äusseren Zeichen

oder Darstellungen dieses Geheimnissvollen veranlassen

mochte. Man könnte also denken, dass die subjective

Phantasie, die Unkenntniss und Unfähigkeit des noch un-

entwickelten Verstandes ersetzend, geheime Ursachen für

die erscheinenden Wirkungen fingirt habe, und zwar nach

Bild und Gleichniss des Menschen und seiner Thätigkeits-

weise selbst, — wenn auch mit übernatürlicher, unbegreif-

lich oder zauberisch wirkender Kraft ausgestattet. An
den Glauben an solche Kräfte konnte dann der entspre-

chende religiöse Cultus sich dadurch anschliessen, dass

man sie durch Huldigungen und Gaben nach Menschen-

Art zur Hülfe und zum Schutz in der Noth des Lebens

zu gewinnen, ihren Beistand zu erflehen oder zu erkaufen

strebte, oder hinwiederum auch ihren Zorn, ihre Rach-

sucht u. s. w. zu beschwichtigen suchte. Die religiöse

Ahnung würde dann immerhin diess Alles mit einem

höheren Leben durchdringen, ihm, wie unvollkonnnen

auch noch, einen höheren, gewissermassen übernatürlichen

Charakter geben, die religiöse Seele verleihen.

Indess so viel auch für diese Erklärungsweise zu

sprechen scheint, und so viel richtige Momente sie in der

That enthält, so kann sie doch, wie uns scheint, bei ge-

nauerer Prüfung nicht als vollstäutlig entsprechend oder

genügend betrachtet werden. Zunächst war bei der pri

initivcn Menschheit die subjective Phantasie noch nicht

so weit entwickelt in jenem Stadium derselben, in welchem

die Religion oder die Vorstufe derselben entstund, — dass

sie in freiem Si>icl natürliche Dinge mit übornatürlichen

oder auch nur meiisclilichiiatürlichen Krällün liätte aus-

.statten können, wie siiMlcn l'^etischen zugcschriebon wcnlon.

l'nd die anthroj^omorphisch gedachten, an si('h unbe-

kannten oder verborgenen Ursachen von wahrgenommenen

Wirkungen konnten nicht unmittelbar oder <lirect einen
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religiösen Charakter erhalten, d. h. als geistig wirkende

oder als Zauberwesen betrachtet und verehrt werden. Es

bedurfte da/Ai eines Umweges, einer Vermittlung, und diese

bestund, wie schon früher erörtert wurde, in dem Glauben

an die Fortdauer der Verstorbenen und an deren fort-

dauernde Einwirkung auf die sinnliche Welt zu Gunsten

oder Ungunsten der lebenden Menschen, — woran sich

dann der Cultus zur Verehrung derselben und zur Ge-

winnung ihrer Gunst und Hülfe anschloss. Dieser Glaube

entstund sicher in der primitiven Menschheit schon mit

dem ersten Aufdämmern des geistigen Lebens oder des

Bewusstseins und Denkens, und durch ihn konnte am
ehesten und leichtesten der religiöse Glaube und Cultus

beginnen und sich hierauf weiter entwickeln. Die übrigen

der genannten Momente konnten sich dann immerhin

damit verbinden zur weiteren Ausbildung. So dass man
in der That behaupten kann, aus dem Tode, dem Ab-

sterben des leiblichen Lebens der Menschen sei haupt-

sächlich das geistige Leben ursprünglich hervorgegangen,

insoferne man gerade durch den Glauben an die Fort-

dauer der leil)lich Todten zum Bewusstsein eines geistigen

oder zunächst wenigstens einigermassen entsinnlichten,

nicht mehr grob körperlichen Wesens in der Menschen-

uatur gelangte, sowie zu der Annahme von höheren gei-

stigen Kräften oder Mächten überhaupt, die als wirkende

Ursachen sonst unerklärlicher Erscheinungen oder Ver-

hältnisse gelten konnten.

Aus diesem Anfangsstadium des geistigen Lebens

ging dann auch der Fetischismus als eine wenn auch

sehr schwankende, unbestimmte Form des religiösen Be-

wusstseins und Jjebens hervor. Die nach dem leiblichen

Tode noch fortlebenden Verstorbenen dachte man sich

nämlich auch noch auf der Erde verweilend, und zwar

grösstentheils in der Nähe ihrer Angehörigen noch fortexisti-

rend und günstigoder ungünstig wirkend. Man glaubte, dass

8*
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sie an irgend einem Orte zuerst in der Nähe des Leich-

nams sich aufhalten oder verbergen oder irgend einen

bestimmten Gegenstand bewohnen. Dunkle, schwer zu-

gänghche, geheimnissvolle Orte wurden Gegenstand der

Scheu und Furcht als Wohnplatz von Geistern, Gespen-

stern und Zaubermächten, wie noch jetzt bei Kindern

und zum Aberglauben geneigten Personen. Mehr aber noch

wurden einzelne Dinge (unlebendige und lebendige), Steine,

Pflanzen und Thiere Gegenstände des religiösen Wahnes

und der Verehrung, insoferne der Glaube sich bildete,

dass die Seelen Verstorbener sie zu ihrer Wohnstätte ge-

wählt. Die nützlichen oder schädhchen Eigenschaften,

die sie für die Menschen beurkundeten, konnten leicht

als Zeugniss dafür gelten, dass jene günstig oder ungün-

stig gesinnt seien und entsprechende Gegenwirkungen auf

Seite der Ijebenden veranlassen, die allmählich zu eigent-

lichen Cultushandluugen sich gestalteten. Es waren ins-

besondere die in der Nähe des Menschen oder geradezu

in den Wohnstätten derselben sich aufhaltenden Thiere,

die man für Aufenthaltsorte und Wirkensorgane der Seelen

der Verstorbenen ansah, eben um der Zutraulichkeit oder

aucl) um der Feindsehgkeit willen, die sie kundgaben.

So konnte aus dem primitiven Glauben an die Fort-

dauer der Seelen (oder der feineren Leiblichkeit) der Ver-

storbenen und aus dem Bestreben, dieselben noch ferner

zu ehren und mit dem zu versehen, was ihnen nöthig

oder angenehm sein möchte — zunächst eine dem re-

ligiösen (ilauben und Cultus wenigstens nahe verwandte

Verehrunggewöhn liclior Gegenstände, insbesondere mancher

Tliicre horvorgohen , die schon dem Fetischismus und

Zaubcrglauben nahe verwandt, wem» auch nicht geradezu

identisch damit ist. Zur Entstehung dos (ügontlichen Feti-

schismus bedurfte es aber noch der fernenMi Thätigkeit der

subjectiven Pliantasie der primitiven Menschen, die noch

über «len Glauben an die Fortdauer der wirksamen Kräfte vor-
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storbener Menschen hinausging. Durch den (Geisterglauben

und seine Modifikationen ward nämlich sicher diese subjective

Phantasie bald so weit entwickelt und zur Bethätigung

angeregt, dass sie nun auch mit einer gewissen Selbst-

ständigkeit die Naturgegenstände zu beleben und zu Fic-

tionen zum Behüte der Naturdeutung zu schreiten ver-

mochte, wodurch erst der eigentliche Fetischismus, die

Religion der Zauberei entstund. Nicht mehr bloss Ge-

spenster oder Seelen Verstorbener wurden nun als bele-

bende oder wirkende Kräfte in den Gegenständen der

Verehrung gedacht, sondern Geister oder Zauberkräfte

überhaupt. Der Glaube an solche wurde gewonnen theils

durch Umgestaltung und Fortbildung der Seelen Verstor-

bener zu freieren, selbstständigen Geistern und Zauber-

mächten, theils geradezu durch freie Schaffung solcher

Kräfte mittelst der Phantasie in Fictionen mancherlei Art,

die an auffallende Dinge sich knüpften. Sie wurden theils

durch Gemüthserregungen, Furcht, Scheu, Wünsche u. s. w.

veranlasst, theils sollten sie dem Verlangen des erwachenden

Verstandes nach Kenntniss der Ursachen für auffallende

Wirkungen oder Erscheinungen Rechnung tragen. Der

Glaube an geheiranissvolle übernatürliche Zauberkräfte,

der hauptsächhch das W^esen des Fetischismus bildet, ging

vorherrschend hieraus hervor, und je mehr sich dieser Glaube

befestigte, um so mehr wurde die weitere Entwicklung

des Geistes und damit auch der Religion selbst gehindert,

wie so viele ungebildete und selbst halbgebildete Völker

bezeugen. Allerdings erhebt sich auch innerhalb des Feti-

schismus die religiöse Anschauung hie und da zu hö-

heren, grösseren Natur-Gegenständen (wenn auch nicht

zu grösseren geschichtUchen Erscheinungen), aber das Ver-

langen nach möghchst nahen, unmittelbar zur Verfügung

gestellten Zaubermächten, und also nach kleinlichen Ver-

ehrungswesen gewinnt im Allgemeinen die Oberhand und

hält das iganze Religionswesen der Wilden in engen Schran-
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keil festgebannt —- wie ja selbst bei Culturvölkern dieser

Hang bei der ungebildeten, abergläubischen Masse sich

als unaustilgbar erweist. Wo indess doch diese Schranke

durchbrochen ward, wo entweder die subjective Phantasie

einen höheren Aufschwung nahm und symbolische und

mythische Gestaltungen schuf, oder wo anstatt des ül)er-

natürHchen Wirkens der Gespenster oder fingirter gei-

stiger, zauberischer Ursachen das ethische Moment bezüg-

lich des Verhältnisses zu den Seelen der Verstorbenen

das Uebergewicht erlangte, da fand eine Portbildung der

primitiven Religionsform statt. Das Verhältniss zum üeber-

natürlichen oder Göttlichen wurde dem Gebiete der blossen

Zauberei entrückt und dasselbe nicht mehr als geheim-

nissvolle und magische Gewalt betrachtet, sondern unter

ethischen und ästhetischen Gesichtspunkten aufgefasst.

Das Moment der Zauberei ward dadurch in den Hinter-

grund gedrängt, wenn es auch allerdings stets dem Ge-

biete der Religion noch immanent und wesentlich blieb —
wie ja der Cultus fast allenthalben noch innner mebr

oder minder sich darauf gründet.

So lässt sich, scheint uns, der Ursprung des Fetischis-

mus erklären. Fa- ist nicht das Anfangsstadium oder die

niederste, erste Stufe der Religion, aber im Grunde auch

nicht eine eigentliche Entartung einer schon bestehenden

vollkommeneren Religion, sondern vielmebr eine einsei-

tige und insofern abnorme Gestaltung seit den Anfängen

der Religion, einem Hange der menschlichen Natur ent-

sprechend. Ein Hang, der sich imnicr wiodei" geltend niaclit

auch in den hrdioren Religionen, und dessen Werk, eben

der Eetischisnuis mit dorn Geisterglauben und Zauberwesen,

sich mehr oder mindei- als Untergrun<I des religiösen Bewiisst.

seins und Cultus forterhält imd zu beständigem Kiunpfo

dagegen liorausfordert, (hunit Walni und Al)erglaubc nicjit

alles Andere überwuchern nml <las rcnnere religiöse He-

wusstsoin wi(:d(U' vcnh-iuigon. Wenn hch;mptcl worden
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ist, dass es eine Religion, die bloss Fetischismus wäre,

nicht gebe, dass dieser nur eine Entartung einer be-

stimmten Religion bedeute, so ist zu bemerken, dass diess

Letztere zwar grösstentheils der Fall sei, dass aber der

Fetischismus, wie wir sahen, entstehen konnte, ohne dass

zuerst eine bestimmte, positive Religion vorausging, als

deren Verfall er etwa entstund.

Der Fetischismus selbst stellt allerdings kein grosses,

geschlossenes Religionssystem und keine bestimmte posi-

tive Religion dar, sondern nur ein beständig wechselndes,

atomistisch zerfahrenes, unsicheres Rehgionswesen. Den-

noch aber l^estehen sehr streng gültige, hartnäckig fest-

gehaltene, tyrannisch wirkende Gebräuche bei den Fetisch-

dienern trotz der Willkür in Wahl und ^'^erwerfung der

einzelnen Fetische. Auch ist meistentheils von einer

einheitlichen, etwa zu Grunde liegenden höheren Reli-

gionsform keine Spur zu entdecken, und wo sich etwa eine

solche finden lässt, wo ein Bewusstsein eines höchsten,

einheitlichen göttlichen Wesens entdeckt wurde, da ist

dieses jedenfalls praktisch ohne Einfluss und scheint auch

eigentlich mehr durch Deutung der Forscher und abstra-

hirende Thätigkeit derselben construii't, als durch that-

sächliche Verhältnisse begründet zu sein. Henotheismus

kann mau überall finden trotz der Vielheit und Unvoll-

kommenheit der göttlichen oder dämonischen und magi-

schen Verehrungswesen, da man sie ja alle immerhin als

Arten unter die Gattung, oder als Individuen unter die

Art: ,,das ,,Göttliche" subsumiren kann. — Ausser solchem

Henotheismus kann man im Fetischismus auch schon

die Spuren von Dualismus finden, obwohl die Begriffe

von „gut und bös" noch wenig ausgebildet sind. Jeden-

falls können die Fetische als Zaubermächte sowohl gün-

stig als ungünstig, förderlich oder feindselig, schädlich

wirken. Aber ein bestimmter Dualismus bezügHch der

übernatürlichen Mächte ist noch nicht vorhanden, denn
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derselbe Fetisch kann förderlich imd schädlich wirken,

kann sich freundlich oder feindselig verhalten, oder kann

nur für bestimmte Unternehmungen Hülfe gewähren, für

andere nicht, und vor bestimmten Uebeln bewahren vor

anderen nicht. Da nun der Fetische viele und verschiedene

sind und beständiger Wechsel der (jegenstände, die dafür

gelten, stattfinden kann, so entstehen oft sehr complicirte

Verhältnisse und es ist schwierig, zu erkennen und zu

wissen, welche Fetische für w^elche Uebel Hülfe bringen

können, oder welche in welchen Fällen Schaden verur

Sachen. Dadurch entsteht das Bedürfniss spezieller Unter

suchung und Forschung hierüber, das zur Bildung eines

besonderen Standes führt. Auch innerhalb des Fetischis-

mus hat sich daher ein Stand der Priester und Zauberer

herausgebildet, an welche sich die Laien wenden, wenn

sie in besonderen Verhältnissen eines Fetisches bedürfen

oder erfahren wollen, welcher Fetisch in einem besonderen

Falle verehrt oder zu Hülfe gerufen werden müsse. Die

Erforschung hievon führt bei den Priestern zu einer oft

sehr comphcirten, weitläufigen Wissenschaft oder ..posi-

tiven Theologie", welche allerdings keine andere Grund-

lage hat, als den Glauben an Fetische, den Wahn dieser

ungebildeten Menschenmassen selber und mit diesem

Glauben dahinfällt sannnt air ihrer Künstlichkeit und

,,Wissenschaftlichkeit."

Eine eigenthümliche Erscheinung innerhalb des Feti-

schismus ist der sog. Totemisn)Us, i]cy in einem Schutz-

Verhältniss zwischen Fetischen und Personen besteht.

Es wird dabei gleichsam ein Bund oder Vei'trag geschlossen

zwischen beiden Theilen mit bcstinnnten Verbindlich-

keiten und Gegenleistungen. Schon für das nengeborno

Kind wird oit von den Eltern n\] bi'stiiiniitcr l'^otisch mIs

Schiilzn)ii('lil, iuy das Ijol)cn gewühlt oder vom Pricstoi'

dazu beslimmt. JCin Fetisch , weldiem gegenüber dann

als Gegenleistung bestimmte Obliegenheiten, insbesondere
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gewisse Entsagungen übernommen werden müssen, um des

Schutzes desselben innner theilbaftig zu bleiben. Gewisse

Speisen dürfen nicht gegessen, gewisse Wege nicht gegangen,

gewisse Verrichtungen nicht vorgenommen werden. Ver

pflichtungen, die oft besonders bei solchen, die mit vielen

Fetischen in ein solches ßundesverhältniss traten, um
recht sicheren Schutz zu finden, sehr hemmend und be-

lästigend wei-den für freie Bewegung und Lebensthätigkeit.

Immerhin aber sind solche Verhältnisse zu geheimniss-

vollen, gefürchteten Zaubermächten geeignet, die sonst so

wilde, willkürliche , schrankenlose Selbstsucht und Cha-

rakterlosigkeit der Wilden einigermassen zu massigen

und Anfänge eines sich selbst beherrschenden sittlichen

Verhaltens zu begründen. Freilicli eines sittlichen Ver-

haltens, das nicht natürlich oder rational, sondern künst-

lich oder übernatürlich -ethisch ist. Die natürliche Sitt-

lichkeit geht, wie früher erörtert wurde, aus natürlichen

Verhältnissen hervor, die durch die objective Phantasie,

insofern sie Generationsmacht ist, gesetzt sind: dem Ge-

schlechts- und Familien-Verhältniss. Hier aber im sog.

Totemismus wird durch die subjective Phantasie ein

künstliches Verhältniss zu einem übernatürlichen Wesen,

zu einer Zaubermacht geschaffen mit bestinunten Ob-

liegenheiten, die oft, ja gewöhnlich mit dem eigentlich

sittlichen Leben gar nichts gemein haben
,

ganz gleich-

giltig, wo nicht gar hemmend oder absurd dafür sind —
so dass die Erlangung oder Bewahrung der Gunst des

Fetisches oder des göttlichen Wesens ganz unabhängig

ist von Erfüllung natürlicher sitthcher Gebote oder Ver-

bote und von eigenthch sitthcher Gesinnung und That.

Das rehgiöse Verhältniss zur göttlichen Macht bringt daher

für die wahre Sittlichkeit keine Förderung , verursacht

öfter sogar Hemmung. Ein Missverhältniss, das übrigens

auch in anderen Rehgionen, selbst in den sonst voll-

kommensten noch vielfach sich findet, insofern auch hier
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noch Spezielle Vorschriften oder Rathschläge weit mehr

Gewicht haben und weit ängstlicher, gewissenhafter be-

folgt werden als die wichtigsten, wirklich sittlichen Gebote,

weil den Menschen der Wahn beigebracht zu werden

pflegt, dass sie durch Befolgung jener Gott unmittelbar

dienen oder einen Gefallen erweisen, dagegen durch ethisches

Verhalten den Menschen gegenüber, d. h. durch humane

Gesinnung und Thaten nur indirect eine Beziehung zur

Gottheit erlangen oder bethätigen. Es hat diess selbst

in höheren Religionen oft zur Folge, dass das Gebot der

Nächstenlielje um der Bethätigung vermeintlicher Gottes-

liebe willen geringgeschätzt oder vernachlässigt, ja in

fanatischer Erregung geradezu mit Füssen getreten wird ge-

genüber allen Andersgläubigen als vermeintlichen Feinden

Gottes oder als ,,Ungläubigen." Auch pflegen jene, welche

sich solche oft gleichgültige, unnütze oder geradezu thö-

richte und schädliche Obliegenheiten auferlegen, (als ver-

meintliche höhere religiöse , nicht blos ethische Leist-

ungen), für vollkommener, gottgefälliger gehalten zu werden,

als die übrigen Menschen. Es liegt hierin einer der

Haupt-Gründe, warum die Religionen und der Religions-

eifer oft so wenig zur Veredlung, zur Humanisirung der

Völker l)eigetragen, ja oft geradezu das Gegentheil davon,

Verwilderung, Lieblosigkeit und Selbstsucht erwirkt haben.

Und allenthalben sind die Menschen noch geneigt, sich

Heber durch kleine vermeintliche Verpflichtungen gegen

die Gottheit deren Gunst und Hülfe zu erwerben und

sich ]iol)cr <hn-ch Zanbermittel heiligen zu lassen, an-

statt beides durcii ein wirklich otliischcs N^u'haltcn zu

erstreben. Uebrigens zeigt sich in (Uescm Bundesverhält-

niss zwisclien Fetischen und einzelnen Menschen schon

ein Vorsi)iel von jcnci' i'^oini do.v Keligionon , welclie

wesentlich für ganz(i Stämme oder N'ölkcr in einem Bundes-

oder VortragsvcrhidtnisHe zur Nalionalgottheit bcstuml.

An den l^'ctiscliisnnis schliosst sicii der Schamii-



Entwicklung der Religion, a) Fetischismus. 123

iiismus an , welcher besonders bei den mongolischen

Stänunen des nördlichen Asiens sich findet. Die Priester

und Zauberer , welche Schamanen genannt werden, ver-

halten sich hier aciiv oder vorherrschend praktisch,

während sie im blossen Fetischismus sich mehr nur

theoretisch verhalten. Sie gehen nämlich darauf aus, die

in den Fetischen wohnenden Zaubermächte durch allerlei

Mittel zur ßethätigung, Hülfeleistung, Otfenbarung zu

bestimmen oder zu zwingen. In so fern repräsentiren sie

einen höheren, intensiveren Grad des Zauber- oder Priester-

Wesens. Sie suchen sich zu diesem Behufe durch aller-

lei äusserliche Mittel, durch Selu'eien, Springen, Toben,

Zaubertrommel, Genuss I)etäubenden Mittel in einen ganz

abnormen Zustand von Exaltation, in Betäubung oder

Extase zu versetzen, — wodurch sie mit der übernatür-

lichen Zaubermacht des Fetisches entweder sich in Be-

ziehung zu setzen glauben , und dadurch gewissermassen

selbst lebendiger Fetisch zu werden oder sich die Zauber-

macht eines solchen aneignen zu können meinen, oder

wenigstens den Fetisch zur dämonischen Thätigkeit und Of-

fenbarung zwingen wollen. Während also bei blossem

Fetischismus der Fetisch oder die Zaubermacht des Ge-

genstandes ihre Existenz blos der subjectiven Phantasie-

thätigkeit verdankt, wird bei dem vSchamanismus auch

noch die objective Phantasie d. h. das Princip der lebend-

igen Leiblichkeit, das physisch- psychische Gebiet der

Menschennatnr in Mitbetheiligung gezogen. Sie wird

von der subjectiven Phantasie und deren Gebilde dem
Fetisch gleichsam durchdrungen, oder ninnut in ihrer

abnormen Erregung diese subjective Phantasie mit ihrem

Wahngebilde oder Phantom in sich zurück und erscheint

daher von diesem bestimmt, beherrscht oder erleuchtet.

Und beide zugleich erfahren, so ineinander versetzt, eine

Steigerung zu oft ungewöhnlichen Leistungen d. h. zu solchen,

welche die im bewussteii, gewöhnlichen Geisteszustand
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möglichen weit übertreffen. Aber ein Fortschritt in Sitt-

lichkeit und Geisteskuitur wird dadurch in keiner Weise

erreicht, wie denn überhaupt die Unkultur in ethischer,

intellectueller und ästhetischer Beziehung in dem Maasse

fortzudauern pflegt, in welchem das Zauberwesen herrschend

bleibt.

b) Die chinesische Religion.

Wir lassen auf die Darstellung des FetischisDius, der

selbst wieder manche Modifikationen und Stufen enthält, die

Betrachtung der chinesischen Religion folgen, — nicht

als ob diese etwa so tief stünde, dass sie an jenen sich

unmittelbar anschlösse, sondern weil wir in ihr den unmittel-

barsten und durchgreifendsten Einfluss der objectiven Phan-

tasieverhältnisse erblicken, wie der Fetischismus uns als der

unmittelbarste, ungehemmteste Ausdruck subjectiven Phan-

tasiespieles gilt.

Die beiden Haupt-Elemente des ganzen chinesischen

Religionswesens, welche auch das politische und sittliche

Leben des Volkes durchaus beherrschen, sind die Ver-

ehrung des Himmels (Tien) als des höchsten Herrn

und Vaters der Natur und der Menschen — dem die

Erde als weibliches ürwesen und Mutter beigefügt ist,

und der Ahnenkultus. Der Himmel ist der natür-

liche, sichtbare ; er wird als blauer Himmel angerufen,

womit wohl das sichtbare Hinnnolsgewölbe gemeint ist.

Aber die Eigenschaften , die ihm beigelogt werden, wie

:

Allmacht, Allgegenwart, Allwissenheit, Güte, Gerechtig-

keit, deuten doch auch schon auf eine einigcrmasson

geistige Auffassung hin, wenn auch allerdings der sicht-

bare Himmel aucli als Träger oder Offenbarer davon be-

trachtet sein mag. Ncl)on den beiden grossen kosmischen

Mächt(M) wurden auch nocli andere unt(n-goovdnete Natur-

gegenständc verehrt, sowie neben den Aimon aucli noch

Geister (Schin) angenommen wurden und ihnen Vcieiu--
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ung gezollt ward. In Gebet, Gesängen und Darbringung

von Opfergaben besteht hauptsäclilich der Cultus.

Die Verehrungswesen der chinesisclien (Reichs-)Reli-

gion sind also jene, welche sich als die am allgemeinsten

verbreiteten imd die ältesten der Menschheit und der

Völker erweisen : der Himmel und die Ahnen oder die

Geister der Verstorbenen. In der mongolischen Sprache

ist die Bezeichnung für Himmel imd Gott dieselbe (Tegri).

Selbst bei den Samojeden ist der Name für den Himmel und

die Gottheit der gleiche (Num) und die Finnen bezeichnen

mit dem gleichen Wort Himmel und Gott (Jumala). Auch

bei den Arischen Völkern finden wir diese Eigenthüm-

lichkeit : bei den Jndern (Diu, Dyaus), bei den Hellenen

(Zeus, üranos), bei den Römern (Jupiter), bei den Ger-

manen (Zio, Tiu); nicht minder bei den Slaven, bei

welchen ebenfalls der lichte Himmels- und Sonnen-Gott

und die Erde als göttliche Allmutter die erste Stelle ein-

nehmen. Unter den meisten Völkern Ostafrika's findet

sich ein Wort (Waka, Mungu, Engoi), das Himmel, Fir-

mament und Gott bedeutet^). Dasselbe gilt von den ent-

sprechenden Worten der Neger (Mulungu) und dem der

Oceanier (Tongoloa). In späterer Zeit ist dann gewöhn-

lich nach schärferer An thropomorphosirung des Göttlichen

der Himmel zum Wohnort für Gott oder die Götter ge-

nommen worden. Auch die Erde wird fast allenthalben als

Gottheit und als weiblich aufgefasst, im Gegensatz zu

dem sie umfangenden (männlichen) Himmel, und als ge-

bärende Mutter gegenüber dem Himmel als Vater, Erzeuger

von dem eben Alles kommt ,
— nicht blos Licht,

sondern auch Wasser, Feuer und Befruchtung der Erd-

mutter.

In ähnlicher Weise und sogar noch mehr erweist sich

der Ahnenkultus als älteste und allgemeine Form von Ver-

') Bastian. Der Mensch in der Geschichte. I 195 f.
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ehrung und als Beginn und fortdauernder Bestaudtheil

des religiösen Cultus. So bei den Persern und bei den Indern,

bei welclien Gebete und Opfer den Ahnen dargebracht^) und

dieselben allenfalls sogar über die Götter gestellt wurden.

Selbst bei den Römern stellte man ihnen noch Speisen

vor bei ihren Bildern, und sie wurden als liebe, traute

Wesen betrachtet. Bei anderen V^ölkern dagegen , be-

sonders den slavischen , werden sie gefürchtet und von

den Häusern möglichst fern zu halten gesucht, und wird

daher ihr Aufenthalsort in Wälder, Gräber und besondere

Häuser verlegt. Aehnliches findet statt in Afrika, Ocea-

nien u. s. w. Die melanesischen Sprachen haben ein

Wort für Gott, das zugleich die Seele der Verstorbenen

bedeutet, bei den Fidschi's fiber zugleich alles Staunens-

werthe. Ungewöhnliche bezeichnet.'^)

Von diesen beiden alten und allgemeinsten Cultus-

Arten ist aber wiederum die Ahnenverehrung die ältere,

ursprüngliche, die Verehrung des Himmels dagegen erst

später entstanden und in den näheren Bestinnnungen von

jener abhängig. Diess geht schon aus dem hervor, was

früher über den Ursprung der Ueligion und die noth-

wendige Vorstufe derselben , den Unsterblichkeitsglauben

und die Geistervei-ebrung (Todtenkultus) bemerkt wurde,

sowie über die Unmöglichkeit für die })rimitiven Menschen,

die Religion gleich mit oder durch NaturvergcHterung zu

beginnen. Den frühesten Menschen war ilcr Sinn für

die grossen Erscheinungen der Natur norh nicht genug

aufgeschlossen, sie waren noch zu unentwickelt und noch

zu sehr von den (h'iingondi'ii Bedürfnissen des J^ebens

und den drohciiden Gel'ahren in Ans[)ruch genommen.

Noch weniger waren sie im Slnnde, jene gi-osson Natur

') A. Wutlkf. (Icscliii'litc (Ifs llcidninmms. Il.'l'licil. S. 'M>2.

'; 'l"li. Wait/ f(ici laiidj : .\iillintii(il();;ir der NaI iirvidkiT. 1'.. VI. (i77.
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gegenstände schon zu vergöttern , ideale oder geistige

Eigenschaften auf sie zu übertragen. Wenn angenommen

wird, dass dem ursprünghclien Menschen die ganze Natur

belebt erschien, dass sie Alles nach Bild und Gleichniss

des Menschen auftassten und erklärten — so geht auch

diese Annahme zu weit. Nicht Alles ward in gleicher

Weise als belebt gedacht, sonst würde es zu keiner Unter-

scheidung gekommen sein, — selbst die Kinder beleben

nicht Alles ohne Unterschied mit ihrer lebendigen Phan-

tasie, sondern i:iur Einzelnes , was gerade in besondere

Beziehung zu ihnen getreten ist. Die eigentliche Belebung

und damit geistige Auffassung der Naturgegenstände

scheint vielmehr damit begonnen zu haben, dass die Seelen

der Verstorbenen bestimmten Naturdingen, unorganischen

oder organischen , als innewohnend gedacht wurden. Da-

ran konnte sich die suljjective Phantasie beleben, bilden

und nun auch in freieren Gestaltungen die Naturdinge als

lebendige auffassen. Sonach betrachten wir den Ahnen-

kultus als früher denn die Verehrung des Himmels als

Gottheit, \'ater und böchsten Herrn (Schang-ti). Dass

dem so sei, scheint uns auch daraus hervorzugehen, dass

die Eigenschaften der hauptsächlich verehrten Ahnen auf

den Himmel , zu dessen nähere Bestimmung übertragen

wurden. Der Himmel wurde als ,, Vater", ,, höchster Herr"

bezeichnet; Bezeichnungen, die dem Überhaupte der Familie

zukommen, dem nach dem Tode am meisten besondere

Verehrung gezollt wurde. Denn an sich liegt es doch

nicht so nahe, den Himmel als „Vater" zu bezeichnen

und ihm ein Verhältniss zu den Menschen zuzuschreiben,

wie es nur in der Familie vorkommt, bei dem Überhaupte

gegenüber den üln-igen Gliedern derselben. Daran schloss

sich dann auch die Auffassung des Himmels als Mann

der Erde gegenüber als Weib und Mutter ; eine Auffassung,

die ja wieder jenem Verhältnisse entnommen ist, das durch

die objective Phantasie gesetzt wird, d. h. den Geschlechts-
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gegensatz und was sich auf ihn gründet und da-

raus folgt.

Nach diesen beiden Grandelementen der religiösen

Weltauffassung der Chinesen gestaltete sich das ganze

übrige Denken und Leben des chinesischen Reiches und

Volkes: die theoretische Spekulation, Staat, Regierungs-

forin und sitthches Leben. Wie schon bemerkt, wurde

die erste Bestimmung, das Haupt-Prädikat des Himmels,

als höchsten Gegenstandes der Verehrung, aus dem Fa-

milienverhältniss genommen, indem derselbe als Herr und

Vater bezeichnet ward. Die damit unmittelbar verbundene

Bestimmung, die offenbar ebenfalls noch dem Volksglauben

angehört, war die, dass er als männlich aufgefasst wurdo

gegenüber der weibhchen Erde, die auch als göttlich galt,

so dass dasselbe Geschlechtsverhältniss , aus dem der

Ahnenkultus hervorging, auch zur Bestimmung der Grund-

eigenschaften der höchsten Gottheiten and ihres Ver-

hältnisses 7AU' Natar und zum Menschengeschlechte ver-

wendet ward. Die theoretische Spekulation ging indess

über diese populären religiösen Anschauungen hinaus, um
die Principien des Seins und Geschehens in allgemeinerer

Weise zu bestimmen und abstractere Formeln dafür zu

finden. So wurden Kraft und Stoff. Aktives und Passives,

Form und Materie (aach Seele und i^cib, J^i und Ki) als

die höchsten Princi])ien aufgefasst (auch hierin, wie in

manchem Andern, besonders im Ethischen an die Ari

stotehsclie Philosophie gemahnend). Die Urkraft wurde

als Yang, der IJrstoffals ^'iii hozeichnot, und beide bilden

zusamujcn die Urgründe des Seins , aus welchen Alles

liervorgiug, obwohl keines von beiden fiir sich als Wirkliches

oxistirt, sondern jedes stets nur im oder am andern.

Je nach (U'.v Mischung beider ergibt sich die Gesannnt

heit der vielen , verschiedenen Wesen nach ihrcMi Ah

Htiifungen und (iracien der N'oUkonnnenheit. Der philo

f^ophische, H|»oculali\t' Dian;j l'iihrh; indess auch zum Vw
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suche über diese Zweiheit hinauszukommen zu einer

höheren Einheit. Tschuhi^) machte diesen Versuch, indem

er Yang und Yin als Bewegung und Rulie , Tliätigkeit

und Hennnuug auffasste, als gleich nothwendige Seiten

an ein und demselben Urwesen (Tai-ky). Diese höchste

Einheit oder höchste Spitze der Wesenreihe ist zunächst

Urkraft, aber da aus Urkraft allein wohl Beweguno-, aber

nicht Ruhe zu erklären ist, so muss in ihr doch auch

wieder Ruhe als Ureigenschaft oder Fähigkeit angenom-

men werden. Damit ist also wieder in das Eine Urprin-

cip die Zweiheit verlegt als Postulat für das spekulative

Bedürfniss der Welterklärung. Doch suchte man dem
Bedürfoiss oder Verlangen nach Einheit dadurch einisfe

Befriedigung zu gewähren , dass man eine einheitliche

Ordnung, Gesetzmässigkeit und Harmonie oder Vernünf-

tigkeit der Welt anualjm
, Tau, — mit welcher Bezeich-

nung wohl auch hinwiederum die höchste Einheit und
Urkraft (Tai-ky) bezeichnet wird, wohl desshalb, weil man
für die allgemeine Vernunft doch eines bestimmten Trägers

bedurfte oder zu bedürfen glaubte. Daher werden wohl

auch Yang und Yin zusammen alsTao, d. h. als Ordnung oder

Vernunft bezeichnet. Als bewusster Geist scheint übriufens

diese höchste Einheit nicht aufgefasst zu sein , sondern

nur als unbewusste und doch vernünftig wirkende, oder

ordnungsmässig bewegende Kraft. Die vollkommenen
Menschen, heisst es, haben Geist und ktinnen doch nichts

schaffen , Himmel und Erde haben keinen Geist und
können schaffen.-) Wenn man sagt, Himmel und Erde
haben keinen Geist, so heisst das so viel: Himmel und
Erde haben nur insoweit Geist , als daraus die vier

Jahreszeiten und alle Dinge hervorgehen. Die Norm des

Himmels und der Erde ist, dass sie allenthalben alle

') Ein chinesischer Philosoph (der chinesische Aristotele.s), der aller-

dings erst spät auftrat; zur Zeit niiuiUch als in Europa schon die

Scholastik in Au.sbilduug begrilfen war.

'*) A. Wuttke. Geschichte des Hcidenthnms. 2 Th. S. 29.

Frohschammer : Geuesis und geist. EutwLckluiig- der Menschheit. g
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Dinge belebt und doch selbst kein Leben hat. Der Geist des

Himmels und der Erde dringt allenthalben durch alle

Dinge. Sind die Menschen, alsdann ist der Geist der

Menschen; sind die Dinge, alsdann ist der Geist der

Dinge; entstehen Kräuter und Bäume und Thiere, als-

bald erfolgt der Geist der Kräuter und Bäume und Thiere.

So verhält es sich auch mit dem Geiste des Himmels und

der Erde. Man wird jetzt wohl begreifen, was es heisst,

wenn man sagt: diess hat Geist oder diess hat keinen

Geist. Man kann diess wohl bestimmt denken , aber

nicht aussprechen. Als Himmel und Erde noch keinen

Willen hatten, war das Streben der Dinge zum Werden ein

Streben der Kraftlosigkeit, als aber Himmel und Erde Willen

hatten, wurden alle Dinge in der umrollenden Schöpfung,

wie eine Mühle sich immerwährend herumbewegt. Nach

Tschuhi's Lehre ist der Geist und das dem Weltall innewoh-

nende Gesetz der innere, nothwendige Lebenstrieb. Lebendig

ist Alles, was eine eigene innere, nicht von aussen bewirkte Be-

wegung hat, also Thier, Pflanze, die Sonne u. s. w. Diess hat

Geist, Seele. Aber auch die Elemente haben Geist, wodurch

ihr Leben und Wirken bestimmt ist. Durch das All hindurch

geht das unwandelbare Gesetz der Noth wendigkeit; das Ganze

wie das Pjinzelne hat seine bestimmte Natur, sein eigen-

thümliches Wesen, und die Kraft inid der Trieb der

Dinge, dieses ihr Wesen zu erhalten und geltend zu

maclien, ist ihr Geist. Dieser Geist ist an sich noch

niclit selbstbewusst, sondern erst im Menschen, und er

ist auch nicht für sich, sondern stets mit dem Stofle ver-

bunden, ist nur in der Natur, niclit ohne sie. Alle Bild-

ungen sind ja aus Iliinnu«! und lOrde, Männlichem und

Weiblichem, J'^oiin und Sloll' hervorgegangen, — eine

Jx'hre, die wiederum sehr an die Aristotolischon Princi-

pien, Form (sloo;) und Stoll (oXtj) erinnert.')

*) S. m. Seil, lieber «lic I' I i n ei]) ie II der A ri s tot el iselip ii

T'iloNO ]) h i e und d ie licde ii t ii ii).; de r 1' li ii ii t Ji .s i e i ii de i .s e 1 heil.

.MiiiiLlieii. Ad. Aekeriiiuiiii, lK8i.
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Aus dem Zusaminenwirken von Himmel und Erde

gehen zuerst die Elemente und dann die übrigen Wesen

hervor, die Pflanzen und Thiere und endlich der Mensch,

als das höchste im Reiche der Wesen. Der Mensch ist

die Blüthe der fünf Elemente, weil in ihm die in Allem

innewohnende Urkraft in der höchsten Form , der des

Bewusstseins , als Denken und Wollen auftritt. Con-

Futse lässt nur den lebendigen Leib des Mensclien aus

Yang und Yin (dem Männlichen und Weiblichen) hervor-

gehen, den erkennenden Geist aber durch den Himmel

direct mitgetheilt werden, zu dem derselbe auch wieder

zurückkehren soll. Wieder ähnlich dem Aristoteles, der

auch den denkenden Geist, als Inbegriff der Denkprin-

cipien nicht aus der Zeugung hervorgehen, sondern als

ein neues, höheres Princip ,,von aussen" hinzukommen

lässt. Bei beiden ohne Noth und Consequenz, da sowohl

Yang und Yin mit dem Himmel und der Erde wesens-

gleich sind, als auch das Formprincip (elSoc) bei Aristo-

teles ebenso als göttlich aufgefasst werden muss wie das

höhere Denkprincip (voü<;). Die Fortdauer der indivi-

duellen Seele nach dem Tode könnte bei solcher Auf-

fassung kaum festgehalten werden; da indess der Ahnen-

kultus diese Fortdauer voraussetzt, so hält das Volk an

derselben fest, — obwohl Oonfutse selbst in Bezug auf

Unsterblichkeit sich unbestimmt, eine klare Entscheidung

ablehnend anspricht. Denn befragt, antwortete er: ,,Ich

kenne noch nicht das Leben, wie soll ich den Tod kennen?"

Und in Bezug auf den Aufenthaltsort der Ahnen: ,,Sie

sind von der Erde verschwunden, überlege diess und du

wirst wissen, was Traurigkeit ist." Auch in Bezug auf

den Ahnenkultus selbst wollte er sich nicht bestimmt

aussprechen, denn er befürchtete, wenn er ihn befür-

wortete, so möchten die Lebenden sich selbst und ihre

Angelegenheiten vernachlässigen den Ahnen zu liebe, wenn
er ihn dagegen nicht empfehle, behauptend, dass den

9*
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Todten Kenntniss dessen mangele , was die Lebenden

thun, so könnten dadurch die Pflichten der kindlichen

Pietät Vernachlässigung erfahren. „Fahre also fort, sprach

er zum Fragenden, deinen V'^orfahren die schuldigen Ehren

7A1 erweisen und handle so, als wenn du sie zu Zeugen

aller deiner Handlungen hättest und suche nicht mehr

darüber zu erfahren." Ebenso in Bezug auf das göttliche

Wesen selbst vermied Confutse nähere theoretische Be-

stimmungen ; er sieht dabei Gefahren und keinen Erfolg,

denn es erschien ihm zu ferne und unerforschlich. Daher

spricht er: ,,Ehret die Götter mit frommen Sinn, aber

haltet euch ferne von ihnen." Dagegen ist der Mensch

den Menschen verständHch und sie sind auf Gemeinschaft

und wechselseitige Hülfeleistung angewiesen. Die prak-

tische Pflichterfüllung des Menschen gegenüber seinen

Mitmenschen ist daher das Wiclitigste.

Gleichwohl ist das ganze chinesische Staatswesen,

der Staat, die Regierungsforni und das Kaiserthum auf

theologische Grundlage gestellt, d. li. der Staat soll das

Verhältniss des Himmels, des höclisten Gottes zur Schöpf-

ung darstellen. Der Kaiser soll der Stellvertreter dieses

höchsten Gottes und als Solm und siclitbarc Erscheinung

desselben der Herrund Vater seines Volkes sein. Und zwar so

sehr, dass in seinem lieben und Thun das Scliicksal des ganzen

Volkes und Reiches beschlossen Hegt und selbst die Natur

mit ihren Wii'kungon für das Volk davon bedingt er-

scheint. Vom sittHchen VerhaUen des Kaisers ist daher

das Schicksal des ganzen X'olkos auch nach der physischen

Seite hin abhängig gedacht, denn auch die Naturereig-

nisse Hcjllen davon bcHÜngt sein. Indess die theologische

Grundlage erscheint mit dem etliisclion Grundcharakter

des diinesischen Religions uml Staatswesens wohl im

Einklang, wenn man erwägt, dass es die Familie mit

iliieii natiii-lirhen und i'thiselien N'erhiillnissen ist, wovon

die Bestinmiung des (Jütlliclien uml seines \'erhältnissüs
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zur Welt ausgegangen ist. Das Göttliche, der Himmel
insbesondere, ist nach Analogie des Vaters und Herrn

der Familie aufgefasst, und sein \^erlialten der Natur und

den Menschen gegenüber ist daher auch diesem gemäss

bestimmt. Das Theologische ruht daher hier selbst wieder

auf ethischer Grundlage und erhält durchaus seinen Cha-

rakter von diesem. Wie das Schicksal der Familie phy-

sisch und ethisch vom Verhalten des Familien-Ober-

hauptes abhängig ist, so das physische und geistige

Schicksal des ganzen Volkes vom Verhalten des Kaisers,

durch den wiederum nur das in der Natur waltende

Göttliche oder Vernünftige zur Verwirklichung angeregt

wird. Und da das subjective Leben des einzelnen Men-

schen und des Volkes als Fortsetzung des objectiven

Naturlebens aufgefasst wird, so ist begreiflich, dass ein

inniger, unmittelbarer Zusammenhang z^vischen der Men-

schennatur und der allgemeinen, objectiven Natur ange-

nommen wird, sowie dass der Kaiser als der natürliche

Vermittler zwischen beiden gilt. Wie bei dem israeli-

tischen Volke das äussere Schicksal, welches Naturereig-

nisse oder andere Völker bereiteten, durch das sittliche

und insbesondere das religiöse Verhalten des Volkes bedingt

erscheint und Unglück eintrat nach dem Glauben des-

selben, so oft Abfall vom Glauben und Ungehorsam gegen

Jehova stattfand, so wird Aehnliches in China vom Kaiser

angenommen, von dessen Verhalten das Schicksal des

Volkes und gleichsam der Lauf der Natur selbst abhängig

gedacht wird.

Auch die Grundbestimmungen des sittlichen Lebens

sind dem Familienleben entnommen. Die Hauptpflichten

und Haupttugenden des Menschen sind demgemäss solche,

wie sie in der Famihe obliegen und geübt werden: Ehr-

furcht, Pietät, Gehorsam u. s. w. Die Vernunft wie die

Wahrheit wohnt der Natur inne, und kommt also in der

Menschennatur und insbesondere in der Famihe zur Oifen-
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barung, obwohl freilich durch die Verbindung von Yang
und Yin auch das Böse bedingt ist; denn aus Yang, dem
activen, bewegenden Princip soll das Gute, aus Yin, dem
Princip der Ruhe, das Böse entspringen. Aus dem Be-

wegungsprincip entsteht das Feste, das Leuchtende, das

Starke, das Gerechte; es ist Norm des Weisen. Aus dem
ruhenden Princip aber entspringt das Weiche, Dunkle,

Schwächhche und Gewinnsüchtige, und es ist die Norm
gewöhnlicher Menschen. Beide indess entspringen doch
wieder aus der Urkraft des Himmels und sind sich gegen-

seitig nothwendig, denn „Gerechtigkeit und Vernunft,

Reinheit und Mass haben ihre Grenzen." Da demnach
eigenthch doch der Mensch von Natur gut ist, so besteht

seine Sittlichkeit nicht in einer Ueberwindung der Natur,

in einem Kampfe gegen dieselbe, sondern im Einhalten

der Naturordnung bei Befolgung der Naturtriebe; d. h.

Vernunft und Sinnlichkeit, Geist und Natur müssen zu-

gleich Beachtung finden, in Ordnung, im Gleichgewicht

gehalten werden. So besteht also die Tugend (wiederum

wie bei Aristoteles) im richtigen Masshalten. ,,Alle Tugend

liegt in der Mitte ; die Mitte halten, heisst das (besetz be-

folgen; die Mitte ist die Grundlage des All's und das

Gleichgewicht das allgemeine Gesetz. Wenn Mitte und

Gleichgewicht vollkommen vorhanden, sind Himmel und
Erde in Frieden und alle Dingo gedeihen. Der Weise

hält immerdar die Mitte, aber der Thor verletzt sie!" Dieses

Gleichgewicht wird natürhch sowohl bczüglicli der Natur

als aucl» der (JcsoUschaft gegenüber verlangl. Es steht damit

wohl in Vorbindung, da.ss jedes Vordrängen der eigenen

PersönUckeit, jedes Geltendmachen des eigenen Seihst

verpönt ist und Unterordnung der eigenen Denk- uiul

Willenskraft unter das gegebene (lesetz nicht blos, son-

dern insb(3soiKlcrc unter das Herkonnnen, die rcborlie-

ferung, dit; Sitte, gefordert wird. Sitte und gesellschaft-

licho Lobeuaorduung sind allentschoidend, denen sich der
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Einzelne unterzuordnen hat als Offenbarungen der allge-

meinen Vernunft. Die Einzelpersönlichkeit tritt daher

vor der allgemeinen Vernunft zurück und erscheint mehr

nur als selbstloser Theil des Allgemeinen ,
dem er sich

einfügen muss.

Das Familienleben hat in der Grundanschauung

der Chinesen eine besonders hohe Bedeutung, hat geradezu

einen religiösen Charakter. Wie im Staate die allgemeine

Weltvernunft ihre vollkommene Darstellung findet, so ist

die Einigung von Mann und Weib ein Abbild des gött-

Uchen L^ebens, eine Fortsetzung der Einigung von Urkraft

und Urstoff, eine menschliche Wiederholung der allge-

meinsten kosmischen Erscheinung des GöttUchen, wie sie

in Himmel und Erde sich darstellt. Freilich ist dabei

zu bemerken, dass eben dieses Verhältniss der götthchen

Urkräfte selbst nach dem Gleichniss der Familie ursprüng-

hch bestimmt worden ist; hinwiederum wird begreifhch

dann auch dieses natürliche Verhältniss vom hohen Glanz

des Göttlichen mit verwandtem Nimbus mngeben. Die

Ehe erscheint daher auch durchaus als sittüche Pflicht,

die vom Tugendhaften schon darum zu erfüllen ist, weil

von Erzeugung von Nachkommenschaft die Fortdauer des

Cultus der Ahnen bedingt ist und er selbst ohne sie des

Glückes langer Erinnerung und Verehrung bei den Nach-

kommen verlustig geht. „Die Ehe, sagt Confutse, ist

der wahre Stand des Mannes, weil er durch sie seine Be-

stimmung auf Erden erhält; nichts ist daher ehrwürdiger,

nichts, was ihn ernster beschäftigen soll." — Wie das

Verhältniss von Mann und Weib das Verhältniss der

beiden götthchen Urwesen, Himmel und Erde, Yang und

Yin darstellt und deren schaffende Thätigkeit in der Er-

zeugung der Kinder nachahmt oder fortsetzt, so gleicht das

Verhältniss von Eltern und Kindern dem des göttlichen

schaffenden Urwesens (mit den beiden Factoren) zur Natur

und Menschenwelt. Die Pietät der Kinder gegen die



136 ni. Die Religion.

Eltern steht daher auch unter den Pflichten am höchsten,

a ist Grund und Quelle aller anderen Pflichten; steht

gleich den Pflichten gegen die (jottheit selbst und höher

als jede andere selbst dem Staate und dem Kaiser gegen

über. — Der Vater ist der Stellvertreter des Himmels,

also Gottes den Kindern gegenüber. Undank gegen die

Eltern ist Undank gegen Gott, ist Empörung gegen die

götthche Weltvernunft und Weltordnung ; wird daher

vom Staate mit dem Tode bestraft, wie hinwiederum

aufopfernde Kindesliebe öffentlich geehrt wird. Die

verstorbenen Eltern werden lange betrauert und ihre

Gedächtnissfeier ist als Ahnenkultus ein gottesdienst-

licher Akt. Die Ahnenhallen sind gleichsam Haus-

kapellen.

Betrachten wir nun diese Weltauffassung unter dem
Gesichtspunkt unsers Princips, so leuchtet wohl sogleich

ein, dass das ganze chinesische Religions- und Staatswesen,

sowie das sittliche Leben von jenen Verhältnissen be-

herrscht ist und seinen Charakter erhalten liat, welche

durch die objective Phantasie gesetzt werden, insofern

diese als Generationswesen den Geschlechtsgegensatz be-

gründet und sicii in das sittliche Urverhältniss der Fa-

milie erschliesst. Dagegen die subjective , individuelle

Phantasie mit ihrer freien, schaffenden Thätigkeit ist in

den Hintergrund gedrängt und kommt nicht zur vollen

Geltung, wie diess bei anderen, insbesondere arischen

Völkern geschieht und geistigen Aufschwung und stetes

Fortschreilen wirkt. Wollen wir uns unter diesem Ge-

sichtspunkt die Genesis und den X'erlauf der chinesischen

Weltauflassung kurz vergegenwärtigen, so mögen wir uns

beides etwa so denken: Den Ausgang nalnn auch diese

Religion, wie der Fetischismus, hauptsäclilich von den)

Glaul)en an die Fortdauer der Verstorbenen und vom

Todtcnkullus. Der AlnuMikullns ist ja offenbar (ho Forl-

.setzung davon und der lörtdauei'ndo Urauih am Godäclit-
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nisstage der verstorbenen Eltern ihnen Speisen darzubringen,

deutet auf die Annahme des primitiven Menschen hin,

dass die noch fortlebenden Verstorbenen noch ähnli(.,-he

Bedürfnisse haben, wie die noch leiblich Lebenden. Wir

sahen, wie daraus durch Ueberwuchern des gespenstischen

Elementes und durch eine gewisse kleinliche , noch eng-

begränzte Bethätigung der subjectiven Phantasie der Fe-

tischismus, die Religion der Zauberei und der Schama-

nismus hervorging. Denken wir uns aber, dass diese sub-

jective Phantasie durch irgend welche Umstände 7A1 höherer

Ausbildung kam und freieren Fluges fähig wurde , so

konnte dadurch auch die sinnliche Wahrnehmungskraft

sich aus dem kleinen Gebiete des täglichen Lebens zu

höherer, freierer Wahrnehmung der grossen Naturgegen-

stände erheben und vor Allem der allgemeinsten: des

hohen, weiten, blauen Hinnnels und der Erde, zunächst

als Gegenständen der Verwunderung und allenfalls der

Verehrung und Unterordnung. Bei weiteren] geistigen

Fortschreiten, mochte das Bedürfniss erwachen, nähere

Bestimmungen über beide zu geben, und diese entnahm

man jenem Verhältniss, das am nächsten lag, am be-

kanntesten war und als das wichtigste erschien, dem Ge-

schlechtsgegensatz und der Famihe. Der Himmel wurde

daher (wegen seiner beherrschenden Macht und seiner

befruchtenden Wirksamkeit) als Mann bestimmt, die

Erde als Weib nach Analogie des menschlichen Geschlechts-

verhältnisses und seiner Bedeutung. Und wiederum wurde

der Himmel als Vater und Herr bestimmt allen anderen

Bildungen der Natur gegenüber, sowie die Erde als Mutter.

Und aus der Verbindung beider wurden die Naturdinge

und die Menschen selbst abgeleitet, wie durch die Ver-

bindung beider Geschlechter die Kinder hervorgebracht

werden. All diese Bestimmungen waren auch dem po-

pulären Bewusstsein zugänglich, verständlich und wichtig.

Daran schloss sich dann aber auch die philosophische
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Spekulation, die in China auch in ihrem höchsten Ver-

treter, Tschuhi nicht ernstlich über diesen ürgegensatz

von Kraft (Formprincip) und Stoff, oder Männhchem und
Weiblichen hinauskam — etwa zu vollständigem Monis-

mus. Auch die Auffassung des Staates, sowie die Stel-

lung und Aufgabe des Kaisers wurde , wie wir sahen,

durch das von der objectiven Phantasie als Geschlechts-

gegensatz gegebene Verhältniss der Familie bestimmt.

Der Kaiser ist Vater und Herr des ganzen Volkes, und
alle Einzelnen schulden ihm kindliche Ehrfurcht und Unter-

werfung, so zwar, dass von einer Freiheitoder Selbstständigkeit

derselben bei solch' einem strengen patriarchalischen Ver-

hältniss nicht die Rede ist. Vielmehr, wie die Kinder unbe-

dingt in der Gewalt des Vaters sind (selbst bis zur Aus-

setzung oder Tödtung) , so die Unterthanen dem Kaiser

zugehören, der allerdings als Vater für sie zu sorgen hat;

als Vater und Stellvertreter des Hinunels, von dessen Ver-

halten selbst der Naturlauf bestimmt wird. Staatsordnung

und Naturordnung sind in engen Zusammenhang gebracht,

Unordnung im Staate bringt auch Unordnung in der

Natur hervor. Der Kaiser , als Sohn und Stellvertreter

des Hinunels ist Ausdruck der objectiven Weltvernunft

und Repräsentant oder gewissermassen Beherrscher der

Naturordnung, da er durch seine eigene sittliche Unord-

nung Störung in den gesetzlichen, harmonischen Verlauf

oder in die Vernunft der Natur zu ])ringen vermag.

Soweit geht die Fntwickhmg der cliinesischen Welt-

Auffassun<r, <He trotz allen Naturahsmus und Mechanis-

mus einen vorherr.scliend ethischen Charakter zeigt. Jn-

de.ss die Entwicklung kam zum Stillstand und Cliina zeichnet

.sich bereits seit unvordenklicher Zeit aus cUu'ch Stabilität

im geistischen und physisciien lieben,') durcli Ablehnung

') DasH in» »liiiicsisclioii KeliKions- iiml SliiatHwcscii .sich Urbestuud-

Micile der primilivcu iiiennchlichcu WfltaufliiwHiiuK<Mhiilloii liahen, dürfte

unter Audcrcni auch daraus liervorgcheu, du«s (hu» Bebauen, l'Uügen
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alles Fremden und Neuen, durch Festhalten am öeblichen,

Ueberkommenen ; ein Stillstand der selbstverständUch für

die Dauer nicht ohne Erstarrung und Rückgang bleiben

konnte. Der Grund hievon hegt wohl, wie bemerkt, in

dem iMangel an Beweglichkeit oder Bethätigung der sub-

jectiven Phantasie, wodurch eben auch die übrigen Geistes-

kräfte die frische Lebendigkeit und vorwärts strebende

Energie verlieren. Und wiederum hievon mag der Grund in

irgend einem Mangel der mongolischen Race überhaupt Hegen,

oder in irgend einem natürlichen oder historischen Schick-

sale derselben in der Vorzeit, etwa in einer lange dauernden

Lage, in welcher durch Naturverhältnisse oder durch

historischen Druck es unmögHch war, gerade dieses sub-

iective Seelenvermögen frei zu betliätigen — wodurch

nothwendig allmähhch eine gewisse Verkümmerung und

Schwächung eintreten musste. Daher war wohl eine be-

deutende geistige Entwicklung bis zu einem gewissen

Grade mügUch, aber dann nicht mehr. Sie vermochte so

weit zu gehen, als an gegebenen äusserlichen Verhält-

nissen die geistige Thätigkeit sich fortspinnen konnte,

aber nicht weiter, e^obald sie frei and selbstständig sich

verhalten sollte. Genug, es ist wohl allgemein anerkannt,

dass dem chinesischen Volke freie, schöpferische Phanta-

siethätigkeit mangelt oder wenigstens nur in verhält-

nissmässig geringem Grade eigen ist. Daraus müssen

nothwendig Mängel im ganzen geistigen Leben erfolgen,

rauss insbesondere Mangel an idealem Schwung eintreten

und wird darum der Drang nach Fortschritt in allen Gebieten

fehlen. Das Ideal wird daher nicht geistig erschaut, als

ein noch nicht Wirkhches, aber zu Erstrebendes, sondern

man erblickt es nur in der Vergangenheit, als ein schon

der Erde noch als religiöser Act vom Kaiser selbst feierUch vorgenommen

wird. Wie das Hervorbringen des Feuers, so mag auch das Bebauen

des Landes ursprünglich als religiöse, wunderwirkende Thätigkeit er-

schienen sein, — die erst später säcularisirt wurde.
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Verwirklichtes, an das man sich zu halten habe, das man
nur zu erneuern brauche, anstatt nach Neuem zu streben.

Das Wirkliche wird hier mit ganz realistischer Gesinnung

insoferne in der That für das Vernünftige gehalten. Das

Herkömmliche, früher Gewordene, Uel>erlieferte ist Norm
des Denkens und Handelns. Die Sitte ist das Bestim-

mende, Bindende, die ja selber nichts Anderes ist als eine

wiederobjectiv(historisch-objectiv), gleichsam starr gewordene

Volksphantasie, so dass auch aus dem geistigen Leben selbst

wieder eine objective Phantasie hervorgeht, in welche, als gei-

stige Gesammtformung des Volkes der Einzelne eingefügt ist

und im Gebrauche seiner Geisteskräfte bestinmit wird.

Auch dadurch ist also die subjective Phantasie hier allent-

halben bestimmt und beschränkt, im Gegensatz zu den

eigentlich wilden Völkern , bei welchen sich , wie wir

sahen, in dem Fetischismus extreme Willkür und Zügel-

losigkeit einer noch ungebildeten , kindischen Phantasie

geltend macht. — Weil so bei den Chinesen die Ueber-

lieferung in theoretischer und praktischer Beziehung Alles

gilt und die geistigen Kräfte sowohl der Jugend als des

reiferen Mannesalters verwendet, aufgebraucht werden in

dem Lernen, Aneignen der theoretischen Ueberlieferung,

so bleibt kein Uel)crschuss von Geisteskraft und Zeit

übrig, um auch selbstständig zu forschen und neue Er-

kenntnisse zu gewinnen. Die Chinesen sind darin in

ähnlicher Weise und wohl mehr noch gebunden, als die

Scholastiker des Abendlandes im Mittelalter, die grüssten-

theils auch nur auf Aneignen dessen ausgingen, was das

Altcrthum geleistet, meinoid, dass dicss eigentlich die

Summe alles dessen sei, was überhaupt von menschlicher

Wissenschaft geleistet werden könne; daher sie auch die

Natur cbcn.so wie den Geist und das l 'cbernatürliche nur

aus Büchern k(Mmen zu lernen strebten, nicht durch eigene

sac^liliche I'^orschung. Es gibt in der Thiit kein wirk-

sameres Mittel die wahre Geistesbildung und den wahren
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Fortschritt der Erkemitniss zu hindern, als wenn den

jungen strebenden Geistern als höchstes Ziel ihres Ehr-

geizes und als Bedingung des reichlichen Gewinnes an

Ehren und ^^'iil•den die möglichst genaue Erlernung und

mechanische Aneignung einer grossen Anzahl alter Schriften

hingestellt wirtl, die in der Vorzeit entstanden und gesam-

melt sind und deren Inhalt als Summe alles Wissenswerthen

und als Quelle aller Weisheit geltend gemacht wird. Der

Hochmuth, Alles schon zu besitzen, was überhaupt zu

wissen möglich und nützlicli ist, die verblendende Be-

friedigung, die der Ehrgeiz darin findet, sowie die Bind

ung und Verzehrung der geistigen Kräfte durch die An-

eignung der alten Ueberlieferung — machen es unmöglich

für ein solches Volk, aus eigener Initiative und Kraft

sich aus dem Zustande der Stabilität und des damit noth

wendig mehr oder minder verbundenen ^'erfaIles zu er-

heben und in die Bahn fortschreitender Bildung und Ent-

wicklung wieder einzutreten. Es verhält sich so mit vielen

Völkern, selbst auch wilden, die darum an Erstarrung im

Gewohnten, zur zweiten Natur Gemachten untergehen,

da sie nur brechen, aber aus jVh\ngel an geistiger Elasti

cität nicht mehr biegen und noch weniger aus eigener

innerer Kraft fortwachsen können. In besonderem Maasse

scheint diess bei den Chinesen der Fall zu sein. Ihre in IVüher

Zeit schon errungenen, verhältnissmässig hohen Kenntnisse

und die daraus gebildete Ueberlieferung und Sitte haben das

Volk schon früh zu höherer Bildung geführt und zu

langer Dauer befähigt, aber dafür auch ihm die Fälligkeit

genommen, selbstständig noch hr)here Stufen zu erreichen

und für die Gesammtentwicklung der Menschheit noch

ferner Bedeutendes zu leisten.^;

^j Die Hauptquelle tbeoretisclier Keuntuiss und praktischer Le-

liensweisheit für die Chinesen sind die Bücher (King) des Conlueius

(L'out'u tse), welche hauptsächlich durch Saninilung alter Lehreu und

Leberlieferungcu entstanden sind. Es sind vorzüglich drei von grosser
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Zum Schamanenthum erscheint die chinesische

Reichsreligion im schroffsten Gegensatz, obwohl jenes

ebenfalls hauptsächlich bei Völkern oder Stämmen der

mongohschen Race sich findet ; aber freilich nur bei den

vom Hauptstamme losgerissenen Gliedern derselben —
wodurch sie den festen historischen Halt und die bildende

Ueberlieferung verloren. Daher wird im Schamanenthum

immerfort nach neuen, unmittelbaren Anknüpfungen oder

Verbindungen mit dem göttlichen Wesen oder der über-

natürlichen Zaubermacht gesucht, und will dasselbe zu

beständigem ausserordentlichen Eingreifen in die Natur

und das Menschenleben genöthigt oder veranlasst werden

— in der Weise, wie wir früher sahen. Wogegen die

Chinesen des Reiches das göttliche Wirken im Naturlauf

erbhcken und nur allenfalls den Kaiser eines unmittel-

baren Einflusses auf Natur und Gottheit für fähig halten.

Bei beiden ist indess die objective Phantasie das Bestim-

mende für die Art des Religionswesens. Nur aber bei

den Chinesen, insofern sie als Generationsmacht den Ge-

schlechtsgegensatz begründet und das Familienverhältniss

schafft, wornach die Gottheit und das Verhalten zu ihr

Wichtigkeit: 1) Der Y-,king, der die ältesten Ueberlieferungen des

chinesi.schen Staatslebens enthält. 2) Der Sehn -king, enthaltend die alte

Geschichte bis in da.s siebente Jahrh. v. Chr. wobei mit der Erzählung

viele sittliche und politische Betrachtungen verbunden sind. ;J) Der

Schi -king, das Buch der Gesäuge, mit vielen Liedern, die von frü-

heren Kaisern selbst verbreitet wurden, da auf Musik überhaupt in

China hoher Werth gelegt wird. Dazu kommen noch andere, wie der

Li-king, das Buch der Ceremouien. und das beinahe ganz verloren ge-

gangene Yo-king, Buch der Melodien. Auch die Schriften der Schuh",

des Confucius und mancher sj)ätcrcn KrkUircr gehören zur chinesischen

Erbwei.sheit und Keichswisscnschaft. Unter Letzteren ragen besonders

die Philosophen Meng-tse aus dem 4. .labrb. vor Chr. und Tschu-hi oder

Tschn-tse aus dem 12. Jahrb. nach Chr. hervor — deren Pliilosophie als

chinesisebe litMcbsphilosophie gilt oder als orthodu.xe Philosophie im

UegenMatz zur lieteiodiixen l'bilosopbie z. 1'. des Philosophen Lao-tse.
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die nähere Bestimmung erhält, im Schamanismus dagegen,

insofern sie als individuelles Lebensprincip, als physisch-

psychische Macht sich bethätigt und durch sie göttliche

Macht oder Zauberkraft sich kund geben und bethä-

tiggn kann.

Die Religion der Japanesen, so weit sie noch als

die ursprüngliche fortbesteht, ist im Wesentlichen jener

der Chinesen ähnlich. Auch bei ihnen bildet den Haupt-

bestandtheil der Volksreligion der Cultus der Ahnengeister.

An die Stelle der Verehrung des Himmels als Hauptgott-

heit tritt die Sonne, und der Fürst ist Sonnensohn, wie

wir diess auch bei den Incas in Peru und den Azteken

in Mexiko finden.

c) Semitische Religionen.^)

Auch die semitischen Religionen sind nicht blos

in ihrem Ursprung, sondern auch in ihrer Ausbildung

und Fortentwicklung, sonach auch in ihrem ganzen Grund-

Charakter durch die objective Phantasie bestimmt, d. h.

durch jene Verhältnisse, welche die objective Phantasie

begründet, insofern sie als Generationsmacht und Gat-

tungswesen den Gegensatz der beiden Geschlechter setzt

und damit auch das Famihenverhältniss, also insbeson-

dere das Wechselverhältniss von Eltern und Kindern

hervorruft. Und zwar findet sich hier das Eigenthüm-

liche, dass bei einem wahrscheinlich gleichen Aus-

gangszustand bei weiterer Ausbildung zwei sehr verschie-

dene, ja vielfach entgegengesetzte Richtungen und Formen

der Religion zu Stande kamen. In der chinesischen Re-

ligion wurden, wie wir sahen, beide durch die objective

Phantasie begründeten objectiven Verhältnisse, sowohl der

Geschlechtsgegensatz als auch das ethische Famihenver-

hältniss zur näheren Bestimmung des Göttlichen und

*) Movei's. Die Phönizier. I. Bd.
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seines Verhältnisses zu den Menschen verwendet, d. h.

sowohl der Gegensatz des Geschlechtes als auch das

Vater- oder Elternverhältniss, und es fand durch den vorherr-

schend ethischen Charakter des letzteren der vorherrschend

naturalistische des ersteren seine gehörigen Schranken in

Theorie und Praxis. Bei den Semiten dagegen wurden

diese beiden Momente getrennt luid besonders geltend

gemacht. Die Eine Richtung nämlich, die wir als die phö-
nizisch-babylonische bezeichnen können, betonte vor-

herrschend das Geschlechtsverhältniss und die Generutions-

macht bei der Bestimmung des Götthchen oder der Götter

;

nahm Götter und Göttinen an und erblickte deren Bethä-

tigung und Offenbarung hauptsächlich in der Zeugung

(und im Tode als dem Gegensatze davon). Dadurch er-

hielt diese Religionsform einen xorherrscliend nnturah-

stischen Charakter und der Gescldeclitsgegensatz und dessen

ßethätigung ward selbst in den CuUus mit aufgenommen,

so dass sogar die Ausschweifung als ein Cultusact er

schien — nicht blos die Zeugung, wie es wohl in der

Urzeit in einem gewissen StacHum der Menscldieit der

FaU gewesen sein mochte. — Die andere Richtnng da-

gegen, die wir als hebräisclie odcM- als israelitische zu be-

zeichnen haben, schloss den geschlechtlichen (^liarakter

ganz aus bei «1er näheren Bestinmunig des (löttliehen,

d. h. verneinte dabei das weibliche Moment ganz in

Bezug auf die Gottheit; bestinnnte dagegen Gott und <las

Vorhalten (k)ttes zu den Menschen nach dem otinschcn

l'^amilien-Verhältniss. iNhin erreichte dadui'cli eine liöheic,

reinere Geistigkeit liir den Gottesbegrilf und eine strenge

Einheit und l^inzigkcMt l'üi' die Gotllieit g(\t;eniiber dem

Naturalisnuis und l'olytbeisnuis; abei' es ward damit auch

mehr un<l mclir ein abstractei- Beriil' an die Stelle con

«•roter Lebendigkeit gesetzt , die nicht vollständig giv

wahrt erscliien «luicli <lie dini l''.iiiiilien\ei-liältniss enl

nonjmt.:ne Aullässuii'i aN 1 bi i uu«! \'aler der Menschen.
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Und es ist demgemäss wohl begreiflich, dass zu gegebener

Zeit, wenn die polytheistische und diese etwas abstract

theistische Richtung wieder in näheren Contact kamen,

eine Art Verbindung und Ausgleichung zwischen beiden

Gottesbegriffen stattfinden würde. Diess geschah in der

That in der christlichen Trinitätslehre , welche , wenn
auch nicht den Geschlechtscharakter, doch die Zeugung

als Bestimmung der immanenten göttlichen Natur annahm
und dadurch die starre Einheit und Abstractheit zu einer

Art inneren Fülle und Lebendigkeit erhob, so dass die

Welt wieder mit mehr Recht als Abbild und Analogon

des göttlichen Seins und Lebensprocesses betrachtet werden

könnte.^)

Wir haben nun jede der beiden Richtungen der se-

mitischen Volkergruppen im Einzelnen etwas näher zu

betrachten.

I. Die phöuiz isch-babyl Olli.sehe Religion.

Am frühesten erscheint die vorherrschend sinnliche

oder naturalistische Form der semitischen Religion in Ba-

bylonien. Aus den Höhen Armeniens kamen die Semiten

zuerst in die fruchtbaren Gegenden des Euphrat und

gründeten an den Ufern desselben Babylon als Mittelpunkt

ihrer Herrschaft und ihres religiösen Kultus. Es mag
wohl das Klima, die üppige Fruchtbarkeit des Landes nnd
der dadurch ermöglichte, reichliclie sinnhche Lebensgenuss

hauptsächlich dazu beigetragen haben, dass ihnen die

göttliche Macht vor Allem als Leben schaffende oder

zeugende erschien und als solche vorzüglich Beachtung

fand. Aber eben darum drängte wiederum das Gegen-

theil davon, die Zerstörung des Lebens, der Tod um so

mehr dem Bewusstsein sich auf, und es Avurde daher dem

') Für die Entfernung de.s Weiblichen aus der Gottheit hat man
bekanntlich in der Idealisirung oder Potenziruug der Madonna einigen

Ersatz gefunden, da dieselbe ja zur Himmelskönigin erhoben ward.

Frohschammer : Genesis und geist. Eiitkwicluiig der Menschheit. 10
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Göttlichen auch wieder als Todesmacht besondere Ver-

ehrung gezollt. In beider Beziehung aber war es das

sinnliche Dasein mit seinem Entstehen und Vergehen, das

den Inhalt der Religion, die Auffassung des Göttlichen

und die Art des Cultus bestimmte und den naturalistischen

Charakter verlieh— mit Zuj-ückdrängung des Ethischen und

des Geistigen überhaupt, das in höheren, reineren Religionen

als Hauptsache gilt und wenigstens als theoretisches Po-

stulat zum Hauptziel des gläubigen Strebens gemacht ist.

In der naturalistischen Religion wird die Macht haupt-

sächlich verehrt, von welcher die Zeugungskraft kommt,

welche Leben gibt oder dasselbe zerstört und Tod bringt.

In ethischen Religionen wird dagegen die Gottheit vor-

herrschend (wenigstens in späteren Stadien) als Spenderin

geistiger Güter, sittlicher Reinigung und Vollkommenheit

verehrt, sowie als Richterin über das Böse und Bestra-

ferin sittlicher Schlechtigkeit, — was bei der naturalistischen

Religion im Hintergrunde bleibt, wenn auch nicht mehr

in dem Maasse wie im Fetischismus. Die Auffassung

des GöttUchen als lebenschaffende, zeugende Macht lag

übrigens schon der primitiven Menschheit nahe genug.

Sobald sie nur einigermassen zum menschlichen Bewusst-

sein gekommen und des Denkens fähig war, musste der

alle Menschen so nahe angeliende und so gelieimnissvolle

Vorgang der Zeugung, Entstehung und Geburt eines neuen

Menschen die Aufmerksamkeit in besonderem Maasse er-

regen und zur Annahme einer geheinmissvoUon, gleichsam

hinter der Erscheinung wirksamen, also übernatürlichen

oder göttlichen Macht veranlassen. Der Generationsvor-

gang selbst nuisste da für eine Art göttlicher Wirksamkeit

gehalten werden. Demgemäss konnte die Geschlechts-

bothätigung des Mannes und W'rihcs wie eine Art reli-

giösen ('ultusactcH, und insofern gowisscrmasscn sacro-

sanct erscheinen, als gehcinmissvolle gtUtlicho VV^irksam-

k<'i( dahfi nusgclösl odt-r JKMVorgcraftMi, göttliche Ivraft
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zur Offenbarung gebracht wird. Diese Autfassung des

Zeugungsvorganges konnte wohl ebenso gut entstehen, wie

die verwandte der Feuererzeugung, von der früher die Rede

war, welche ebenfalls als geheimniss volle, unbegreifliche

Erscheinung und Wirkung eines an sich Verborgenen,

Göttlichen betrachtet werden konnte.^) Später wurden

beide Vorgänge allerdings bei den Völkern mehr und

mehr säcularisirt, obwohl selbst vom ursprünglichen Feuer-

kult noch Ueberreste in dem heiligen Feuer oder Lichte

mit dessen Priestern oder Priesterinnen sich erhielten,

— während die Ehe und Zeugung stets mit religiösen

Ceremonien umgeben blieben gleich dem Tode und der

Bestattung. Wenn also die Semiten in Babylonien und

Syrien, durch besondere Natur- und Gesehichtsverhältnisse

veranlasst, das Göttliche besonders als Leben-Erzeugungs-

und Leben-Zerstörungs-Macht auffassten und den geschlecht-

lichen Verkehr sogar, wenigstens zu gewissen Zeiten, in

den religiösen Cultus aufnahmen, so mochten sie dabei

einigermassen Vorbilder oder Anhaltspunkte an religiösen

Meinungen und Bräuchen frülierer Zeit haben und sich

bewusst sein, diese Richtung des religiösen Cultus nicht

^) Das Erzeugen konnte von den primitiven Menschen weit eher

als göttliche Bethätignug und Oöenbarung aufgefasst werden, als etwa

das äussere Bilden, Gestalten, da sie selbst des Zeugens von Natur aus

in unbegreiflicher Weise fähig waren, das Bilden aber erst erlernen

und selbst verrichten mussten, also für sie nichts Mysteriöses dabei

wahrzunehmen war und ausserdem noch wenig zu bedeuten hatte. —
Auch der Gedanke des Schafiens aus Nichts, wenn es den Urmenschen

eingefallen wäre, ihn auf das Göttliche anzuwenden, hätte gerade für

sie nicht die Schwierigkeit besessen, wie für uns, -da sie eines schär-

feren abstracten Denkens noch gar nicht fähig waren und im Con-

creten ein beständiges Entstehen aus Nichts und Vergehen in Nichts

in Wasser, Luft, durch Feuer u. s. w. wahrzunehmen glaubten. — Wie
sehr übrigens der geschlechtliche Gegensatz bei der Urmenschheit für

das geistige Leben, für die Auffassung der Dinge bestimmend einwirkte,

zeigt sich auch darin, dass er sich auch bei Wort- und Sprachbildung

geiteud machte.

10*
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als blosses Product von Willkür und Neuerung einzu-

führen, — obwohl freilich gerade hier die Entartung nahe

lag und in der kürzesten Zeit eintreten musste.

Die Gottheit erscheint daher hier allenthalben mit ge-

schlechtlicher Eigenschaft begabt, männlich oder weiblich.

Dem Gott steht eine entsprechende Göttin gegenüber,

die beide diese Eigenschaften durch Zeugungen bethätigen,

zugleich aber denselben gemäss den Menschen gegenüber

sich verhalten und von diesen entsprechenden Cultus er-

fahren. Dem Gotte Bei (Baal) ist also die Göttin ßeltis

(Baaltis) gesellt, die dann als Mylitta, Göttin der Zeugung

und Geburt Verehrung findet. Bei (wie Baal und El)

bedeutet ursprüglich der Starke, Mächtige und Herrscher.^)

Als sinnliche Erscheinung oder als Substrat desselben galt

gewöhnüch die Sonne, als die gewaltigste Naturerscheinung.

Die nähere Bestimmung dagegen dieses Gottes ward bei den

Semiten dieser Richtung allenthalben in der Macht der

Zeugung (wie auch wiederum der Verzehrung, Vernicht-

ung) erblickt. — Als besonders auffallende, charakteristische

Tliatsache aus dem babylonischen Cultus wird berichtet,

dass jede Frau im Tempel des Bei wenigstens einmal im

Loben sicli einem fremden Pilger preisgeben musste zu

Ehren der Göttin Mylitta. Diese religiöse Sitte oder

Vorschrift soll wohl die Anerkennung ausdrücken, dass

die Fähigkeit der Zeugung und Geburt der Gottheit oder

GiHtin entstamme, nicht beHelngcs Eigenthum des Men-

schen-Individuums sei, und daher auch dem Dienste der-

selben stets zu widmen sei oder zur Verfügung stellen

müsse. Allenfalls könnte man darin auch noch einen

Ueberrest uralter Auffassung der Zeugung als einer Art

von Cultusact erblicken, durch welchen göttliche Kraft

') Bei d«ii SciiiiUi» ist «lic Uil)e(leutuiig des CJottcsnuiueiis ullent-

hiilldii der Starke, Milditige (Herr), während die Urbedeutung des

Ari.sclirn (ioUcHimrnenH ullcnf halben (Jhiii/, , LeuchUjn bedeutet (schon

den Niibjc(:liv«urii (MiaiiikU-r dioHcr Volker andeulond).
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erregt und zur Bethätigung gebracht wurde ; wie auch die

Erinnerung an den alten Feuerdienst hauptsächhch durch

Frauen und Jungfrauen forterhalten ward. Jedenlalls

haben wir hier ein auffallendes Beispiel, wie religiöse Voi--

schriften und Bräuche mit besserem sittlichen Gefühl und
Bewusstsein in Widerspruch stehen können, und das sittliche,

natürliche Gewissen mit dem religiösen oder kirchlichen,

künsthch gemachten, in verderblichen, corrumpirenden

Conflict gebracht wird.

Ausser diesem sinnlichen Volkskultus bestund in

Babylon allerdings auch noch der chaldäische Gestirndienst,

der zwar reinere, edlere Formen hatte, aber dem Volke

selbst ferner lag und hauptsächlich von den Priestern ge-

pflegt ward, — mehr oder minder in Verbindung gebracht

mit der eigentlichen Volksreligion. Diese Verbindung selbst

aber wurde dadurch besonders bewerkstelligt und unter-

halten, dass man denselben zu astrologischen Al^erglauben

gestaltete, die Gestirne, ihren Lauf, ihre Constellation mit

den Schicksalen der Menschen in ursächliche Beziehung

setzte. Auch im Besitz einer eigenthümlichen Kosmogonie

war die babylonische oder chaldäische Priesterschaft, die

theils in mythologischer, theils in abstracter Form ausge-

bildet war und in jener vielftiche Anklänge an die mo-

saische Schöpfungs- und Urgeschichte der Menschheit

zeigt. Sie bildet den Anfang des Geschichtswerkes des

chaldäischen Priesters Berosus, welcher im 3. Jahr. v. Chr.

die Geschichte seines Volkes schrieb und gleich der mo-

saischen Geschichte des hebräischen Volkes mit der Er-

schaffung der Welt begann, indem er dabei die Sagen

und heiligen Schriften seiner Religion verwendete. Auch
bei ihm bildet den Anfang der Welt Finsterniss undWasser,
aber der weitere Verlauf der Bildung ist phantastisch,

bizarr und verworren, also weit entfernt von der einfachen

Klarheit der mosaischen Genesis. Die speculative Kos-

mogonie ist natürlich späteren Ursprungs und von Priestern
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ausgebildet, während der mythischen wohl gemeinsame

Ueberlieferungen der semitischen Race zu Grunde liegen

und daraus die Berührungspunkte mit der hebräischen

Ueberlieferung sich erklären.

Im Wesentlichen gleich mit der Religion der Baby-

lonier (und Assyrer) ist Götterlehre und Cultus der Syrer,

Canaaniter und Phönizier. Doch hat bei diesen die Götter-

lehre schon einige Weiterbildung erfahren, sowie auch

der Cultus bei ihnen allmählich in tiefste Entartung gerieth

und durch die Colonien und die Berührung mit Hellenen

und anderen Völkern weite Verbreitung fand. Der Haupt-

Gott wird auch hier den Menschen gegenüber als ,,Herr"

(Baal) bezeichnet, — andeutend, dass die ursprüngliche Be-

zeichnung des Familien- und Stammes-Oberhauptes auf die

wichtigste, einflussreichste Naturerscheinung, die Sonne,

übertragen worden sei. Seinem Wesen nach wird

Baal als El (Allah), der Starke, also naturalistisch, nicht

geistig oder ethisch bestimmt. Die wirkende , segen-

spendende Macht des Gottes erblickt man liauptsäclilich

in der Zeugungskraft und in der Erzeugung, daher

Baal auch als jugendhcher Gott Adonis (Baal - Adonis)

vorgestellt und verehrt, gefeiert ward. Da aber die-

selbe Sonne (Baal), welche am Morgen und im Früh-

ling erwärmt und belebt, w^iederum auch zu anderen

Zeiten und in anderen Verhältnissen versengt, ausbrennt

und crtödtet, so musste es der fortschreitenden Personi-

fikation und Reflexion als unpassend erscheinen, beides

dem gleichen Gotte zuzuschreiben und man unterschied

also einen bösen, vorderblichen Gott von (hin wohlthätigen,

beide allenfalls als (feindliche) Brüder aullassend. Das

böse Princip wird als Moloch (cbenfiills ,,Herr" Adramelech)

oder Baal-Moloch im Gegensatz zu Baal-Adonis bezeichnet.

Er ist gl('i<;hfalls l)los naturalistisch aufgefasst, denn sein

BöHosein bezieht sich doch nur darauf, dass or das irdische

Wuchsthum und Loben zerstört; nicht aber ethisch oder
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metaphj'sisch verderblich wirkt. Die segnende, befruchtende

Zeugungskraft wird von Baal auch losgelöst
,
gleichsam

hypostasirt gedacht, (wie später die götthche Vernunft als

Logos selbstständig gedacht, hypostasirt wurde,) als blühen-

der Jüngling Adonis, der aber in seiner Jugendblüthe

vom verderbhchen Gott des Todes, der Unfruchtbarkeit

oder des Krieges (alljährlich) dahingerafft ward. Womit
offenbar ausgesprochen ist, dass die Kraft des Wachs-

thums und der Fruchtbarkeit von der brennenden Son-

nengluth zerstört, vernichtet w^erde — freilich, um später

durch die Kraft des guten Gottes wieder seine Neubeleb-

ung oder Auferstehung zu feiern. — Neben Baal (Adonis)

wird Aschera oder Baaltis als Göttin des fruchtbaren Na-

turlebens gefeiert in sinnlicher Ausschweifung wie die

Mylitta in Babjdon. Jhre Herrschaft dauert aber immer
nur kurze Zeit, denn ihr jugendlicher Buhle Adonis (die

h^^postasirte Zeugungskraft des Baal) wird in seiner Jugend-

blüthe und Lebenslust dahingerafft vom Eber des Kriegs-

gottes Moloch, d. h. durch die verderbliche Sommergluth

erstirbt das frische Leben der Natur. Jn jedem Herbste

ward daher ein Trauerfest um den todten Lebensgott gefeiert

— mit wilder Klage und selbst mit Verstümmelung, Beraub-

ung der Zeugungsfähigkeit verbunden. Jn jedem neuen

Frühling fand aber auch das Fest der Auferstehung des

jungen Gottes statt und wurde in wilder Lust und ge-

schlechtlicher Ausschweifung gefeiert. Wie in anderen

Religionen Jungfrauen sich der Gottheit weihen, um die-

selbe durch Bewahrung der Jungfräulichkeit zu ehren,

so widmeten sich die Tempeldienerinnen (Hierodulen) der

Prostitution zu Ehren der Göttin. Aber auch die Ent-

mannten (Galli) widmeten sich dem Dienste der Gottheit,

sei es, dass sie sich zur Trauerbezeugung über den Tod
des Adonis (der persönlichen göttlichen Zeugungs-Macht),

oder aus Verehrung für den Gott Moloch, den Zerstörer

der Zeugüngskraft und Fruchtbarkeit und die diesem gleich-
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geartete Göttin Astarte im religiösen Enthusiasmus oder

Fanatismus entmannt hatten. Dem Moloch, als dem die

Fruchtbarkeit und das Leben selbst zerstörenden Todes-

gott, der zugleich Kriegsgott war, wurden in Zeiten

schwerer ßedrängniss , weini die Gluth der Sonne die

Saaten zerstörte oder Seuchen erzeugte, oder wenn grosse

Unglücksfälle im Kriege eintraten, zur Befriedigung oder

Versöhnung auch Menschen geopfert. Und zwar wurde

dabei, um dem Opfer Wirkung zu sichern, das Theuerste

geopfert, die eigenen Kinder, welche dem Gluth-Gotte zu

Ehren verbrannt wurden in der ehernen Bildsäule des-

selben. Das Opfer musste ausserdem ganz freiwillig ge-

schehen und zum Zeichen dessen mussten die Mütter

dabeistehen und zusehen , ohne durch Seufzer und

Thränen irgend einen Schmerz zu zeigen. Die Wehe-

klagen der Geopferten wurden durch Lärm der Pauken

und Flöten übertönt, die Gesichtsverzerrungen derselben

wurden allenfalls für Lächeln ausgegeben. Wir haben

also hier wieder einen Fall, wo religiöse (oder kirchUch-

positive) Gesetze mit den natürlichen Sittengesetzen und

Pflichten hi Widerspruch waren und ein grausamer Con-

flict zwischen dem positiv-religiösen und sittlichen Ge-

wissen stattfand ; ein Conflict, der nur dadurch allmählich

beseitigt werden konnte, dass das natürliche Gesetz, das

sittliche Gewissen über die religiöse Vorschrift und das

specifisch religiöse Gewissen den Sieg errang und die

Gottesidee selbst durch höhere Entwicklung und Aner-

kennung der Idee des Guten eine Reinigung und Ver-

edlung fand.

Man kann es auffallend oder geradezu unerklärlich

linden, wie neben einem religiösen CJultus voll sinnlicher

Lust und zügelloser Ausschweifung df)ch zugleich wieder

ein Cultus so grausamer Art voreint sein konnte. Die

Sache ist indess nicht unerklärlich und liegt in der (Jon-

soquonz dieser .soinitisclion Auflassung des GöttUchen als
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der zeugenden und zerstörenden Macht, die in der Sonne

ihren sichtbaren Ausdruck fand. Wie die Zeugungskraft

der Natur und des Menschen der Gottheit gehörte und

in ihrem Dienste, ihr zu Ehren verwendet oder zerstört

werden sollte, so auch gehörte das Erzeugte der Gottheit

und war ihr zu weihen oder ihr zu opfern, insoferne sie

als lebenzerstörende Todesgottheit erschien. Noth und

Unglück konnten als Zeichen des Verlangens der Gott-

heit betrachtet werden, dass ihr das geopfert werde, was

ohnehin ihr Werk war und ihr gehörte. Und es lag

nahe, die Geopferten als Sühnopfer aufzufassen, durch

welche ihr Zorn beschwichtigt und Versöhnung erzielt

Averde. So waren diese Opfer ein Zeichen des Dienstes

und der Unterwürfigkeit der Gottheit gegenüber, wie die

Verwendung der geschlechtlichen Natur in Preisgabe der

Jungfr<äulichkeit und in wildem Geschlechtsgenuss. Man
konnte noch weiter gehen in Folge der gegebenen Grund-

auffassung des Göttlichen. Man konnte in beiden, so-

wohl im geschlechtlichen Genuss, als auch in der Opfer-

ung der Menschen, insbesondere der Kinder, der Jüng-

linge und Jungfrauen geradezu eine Nachahmung der

Gottheit und ihres Wirkens erblicken und dadurch beides

für gerechtfertigt halten. Wenn das Wesen der Gottheit

Zeugungsmacht und Fruchtbarkeit ist und ihr Wirken im

Erzeugen und Hervorbringen besteht, und zwar in uner-

messlichem, unaufhörlichen, warum sollten die Menschen

sie hierin nicht nachahmen und von der in ihnen vor-

handenen, göttlich gegebenen Fähigkeit in beiden Ge-

schlechtern den reichlichsten Gebrauch machen und durch

diese Nachahmung der Gottheit, sie zu ehren, ihr zu dienen

glauben? Und: Wenn die Gottheit selbst auch hinwiederum

das Leben zerstört, den Tod bringt, und diess eine wesent-

liche Eigenschaft und Wirksamkeit von ihr ist , warum
sollten die Menschen sie nicht auch hierin nachahmen
dürfen oder sogar müssen im religiösen Cultus und
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als einen Bestandtheil von diesem auch das Zerstören des

Lebens, das Tödten des Lebendigen betrachten? Es

konnte nichts wesenthch Unberechtigtes oder Böses sein,

da die Gottheit selbst so verfährt ! Das schhmme, grausame

widernatürliche Verfahren konnte sich mit der Auffassung der

Gottheit decken. Und da die Gottheit auch zerstört, die

Dinge, das Leben verzehrt, so schien sie ein Verlangen,

ein Bedürfniss zu haben nach solchenij was sie verzehren

konnte — und als zürnend erscheinen wegen Mangel an

dergleichen. Ein Verlangen und Zürnen, das eben durch

Opferung von Menschen gestillt und beschwichtigt

werden sollte.

Dem Moloch, als dem das Leben zertörenden Gott

entsprach Astarte, die als jungfräuliche Göttin wie jener

dem Leben und der Zeugung feindhch und zugleich Göt-

tin der Schlacht und des Todes war. Auch ihr wurde

als höchstes Opfer das Leben sowie die Macht der Zeug-

ung dargebracht; es wurden ihr Jungfrauen geopfert, wie

dem Moloch Knaben und Jünglinge, und ihr wurde

strenge Enthaltsamkeit gewidmet oder sogar Entmannung.

Bei der Feier ihrer Feste pflegten nämlich schwärmerische

Jünghnge, durch den Lärm der Cymbeln und Pauken

zum Enthusiasmus entflammt oder geradezu zum Wahn-

sinn gebracht , aus der Mitte der Versammlung hervor-

zusprhigen und am Altar der Göttin sich selbst zu ver-

stümmeln. Auch gehörte zu deren Ciiltus, dass ihre

Priester bei ihren Pnjzessionon sich geissolton bis aufs

l)lnl. Uebrigens ward nicht an all(Mi Orten Astartc in

dieser Weise aufgefasst nnd vcichit, wie sie denn z. ß.

in Sidon geradezu als Göttin dry sinnlichen Liebe, der

Zeugung und (Jeburt verelu't wurde , wie anderwärts

Aschera. Dioss ist wohl begreiflich, da sie beide eben das-

selbe wcihliclK; Princii» sind wie I^aal und Moloch daa-

soibc mämdicho, dargcHtellt in der Sonne, die zugleich

befruchtet und erzeugt, wie versengt und '\\n\ bringt.
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Beide Götter oder Göttinen d. h. beide Seiten der-

selben Gottheit werden wohl auch in Eine Gestalt der

Gottheit, die bald Segen, bald Verderben spendet, zu-

sammengefasst — und diess ist wohl sogar die ursprüng-

liche Auffassung. Eine solche Einheit bildete in Tyrus

der Sonnengott Melkarth (Baal-Melkarth). Er ist der

aus der Zerstörung neues Leben schaffende Gott, die

Sonne, die trotz der versengenden Gluth des Sommers

und der Kälte des Winters doch immer wieder neues

Leben hervorruft. Gerade zur Zeit der heissesten Sonnen-

gluth, wenn die Sonne im Zeichen des Löwen stund,

musste Melkarth den Löwen, das Symbol der Gluthhitze

überwältigen, der gute Sonnengott den bösen. Wenn
aber die Sonne im Winter am fernsten schien, da war

Melkarth (Herakles) auf der Wanderung im fernen Westen,

unterwegs in Arbeiten und Kämpfen thätig und zur Ruhe
gehend im fernsten Westen. — Aelmlich erscheinen auch

die beiden Göttinen Asciiera und Astarte, die Liebes- und

Todes-Göttin in Eine vereinigt; daher sie unter demselben

Namen hier als Liebesgöttin angerufen und durch Un-

zucht geehrt ward, anderswo wieder als strenge, jung-

fräuliche Göttin (Mondgöttin) angerufen und durch Ent-

haltsamkeit, Entmannung und selbst Tod gefeiert wurde.

Nach Griechenland kam sie durch die Phönizier unter

dem Namen Aphrodite Areia, als kriegerische Aphrodite,

die also zugleich Liebes- und Kampfes-Göttin ist und

die daher an dem Einen Ort von ihren Priesterinnen durch

Unzucht (z. B. in Korinth durch Hierodulen), an anderen

Orten durch Enthaltsamkeit und kriegerische Thaten

(Amazonen) geehrt wurde. Und durch einen Mythus ward

erklärt, wie aus der strengen, keuschen Mondgöttin

(Astarte, Artemis, Athene) die freundliche, hingebende

Liebesgöttin
, Archera (Aphrodite) wurde : Die keusche

Mondgöttin entflieht vor dem Sonnengotte, der sie ver-

folgt bis in den fernen Westen, dort erreicht er sie und
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indem sie sich ihm ergibt, verwandelt sich die strenge

jungfräuliche Göttin in die freuudhche Liebesgöttin;

Astarte wird in Aschera verwandelt (xA.rtemis in Aphrodite).

Die Hochzeit soll vollzogen worden sein im Westen

Phöniziens oder auf Samothrake, oder auf der Burg

des Kadmos in Theben, oder jenseits der Säulen des Mel-

karth (Herakles) auf den Jnseln des westlichen Meeres,

wo die Gärten der Hesperiden sind und die goldnen Aepfel

wachsen, die Granatäpfel der Aschera, die Symbole der

Liebe. Gleichen Inhalt haben auch verschiedene griech-

ische Mythen, z. B. von Herakles und der Amazone

Hippolyta, von Zeus und der Europa, von Zeus und Jo, der

Mondgöttin mit den Kuhhörnern (der Mondsichel).

Wie hiebei das gute und böse, verderbliche Natur-

Princip vereinigt erscheinen oder Umwandlungen er-

fahren, so findet sich auch wohl das männliche und

weibliche Princip in eine mannweibliche Einheit ver-

bunden. Diess ist der Fall bei dem assyrischen und

lydischen Sonnengott Sandon (und hat in der griechischen

Sage ihre Nachbildung im Mythus von Herakles und

Omphale). Es ist damit wohl ausgedrückt, dass in der

Liebe eine gegenseitige Hingabe, Einswerden und gleich-

sam Umwandlung stattliiule. Dioss wird weniger noch

geistig gemeint gewesen sein als sinnlich, dem ganzen

naturalistischen Grund zuge dieser Religion gemäss. Mög-

hch, dass damit sogar eine gewisse Hypostasirung der

Zeugung oder gesclilechtlichcu Verbindung selbst ge-

meint war, wie man diese aucli in Symbolen darstellte,

und wie Adonis als iiypostasirlc männliche CJenerations-

Macht aufgefasst worden zu sein scheint. Oder es sollte

damit ausgedrückt sein, dass nur die beiden Geschlecliter

zusanniKMi die zeugende, fruchtbare Macht des Gött-

lichen darslrllon, dass die (iesclilochtor aus dieser Ein-

heit in Dill'crenzirnng h^-vorgingon und nur in der

Wiedoruufhübung in Einheit die sclmiibnde, zeugende
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Macht sich actualisiren könne. Gehören ja zuletzt selbst Zeug-

ung und Sterben als Momente des Naturlebens zusammen,

Liebeslust und Todesschmerz als Offenbarung und Ge-

schick der göttlichen Grundmacht selber, woran die Menschen

in ihrer Weise theilzunehmen haben.

Wir sehen also, wie bei dieser naturalistischen Richt-

ung der semitischen Race die Grundbestimmungen des

Wesens und Wirkens des Göttlichen dem Geschlechts-

Verhältniss, und insoferne der objectiven Phantasie ent-

nommen sind. Das ethische Verhältniss dagegen, das auch

durch die objective Phantasie oder den Geschlechtsgegen-

satz in der Familie gesetzt ist, und das in der chinesischen

Religion zur Bestimmung des Verhaltens der Gottheit den

Menschen gegenüber ebenfalls besondere A'^ervvendung fand,

trat hier ganz in den Hintergrund. Es konnte daher

bei solcher Einseitigkeit, — da auch sonst das geistige

Leben noch nicht genügende Entwicklung gefunden hatte,

nicht ausbleiben, dass die Auffassung des GöttHchen und

der ganze Cultus in grobe Sinnlichkeit ausartete, zu grosser

Ausschweifung führte und Cultusstätten entstunden, wie

sie in Syrien, auf Cypern und anderw^ärts sich fanden und

lange Zeit hindurch bis tief in das christliche Zeitalter

hinein fortbestunden. Es erklärt sich daraus aber auch,

wie zuletzt, da gerade dieser Cultus grosse Verbreitung

auch im römischen Reiche erfuhr, bei besser angelegten

Naturen eine scharfe Reaction eintrat , ein Eckel darüber

entstund und zuletzt vielfach ein Abscheu selbst vor den

sonst berechtigten GeschlechtsVerhältnissen, welcher zu einer

weit um sich greifenden Weltflucht und zu abnormen

Forderungen wie Neigungen, ja zu gänzlicher Enthaltsam-

keit in dieser Beziehung führte.^)

*) Was im Leben Einzelner so oft geschieht, dass ein Uebermaass,

ein Extrem das andere hervorruft, das ereignet sich auch im Leben

der Völker und Religionen; und was zuerst persönliche Erlahrung und
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In der alten arabischen Religion spielt zwar das ge-

schlechtliche Verhältniss keine so bedeutende Rolle, wie

in der babylonischen und syrisch-phönizischen, aber doch

ist auch bei ihr der Geschlechisgegensatz auf das Gött-

liche selbst übertragen, indem neben Göttern auch Göt-

tinen verehrt wurden, also auch eine Vielheit von Göttern

angenommen ward. Durch beides unterscheidet sie sich

gleichfalls ganz entschieden von jener Richtung innerhalb

des Semitismus, die wir als die hebräische oder israeli-

tische bezeichnen. Auch die Entstehung und Entwick-

lung dieser Religion und ihrer Cultusform scheint den-

selben Verlauf genonimen zu haben, wie die Religionen,

die wir bisher zu betrachten hatten.^) Der Beginn war

wohl auch hier Unsterblichkeitsglaube und daran sich

knüpfender Ahnenkultus — also Verehrung der fort-

lebend gedachten Seelen verstorbener Familien-Angehöriger

und Freunde, von denen auch Bilder gemacht wurden

zur Erinnerung und Tröstung. Auch Bäume und Steine

erhielten Verehrung, nicht als eigentliche Fetische, sondern

als Aufenthaltsorte von Seelen oder Geistern. Durch fernere

Phantasiethätigkeit wurden diesen Seelen dann noch Geister

hinzugefügt, die nicht als Seelen Verstorbener galten, aber

grossen Einfluss auf das lieben der Menschen ausüben

.sollten: Dschins. Eigentlicher Heroendienst scheint nicht

stattgefunden zu haben, sowie auch keine besonderen

Mythenbildungen sich zeigen. Dagegen war Gestirndienst

in die Religion aufgenommen, besonders V^erehrung der

Sonne, des Mondes und — wie es scheint Saturnus' (wie

in der syro-phönizischen Religion). Insofern diese Ge-

stirne Verehrungsgegenstände wurden, ti'ug man auch

hier die hervorragendsten, l)edeutsamslen Eigenschaften

Stimmung ist, wird thcorctlHcli zu fincr W »•llaiiH'iis.siiii;^ uml pnikliHcli

zn einer LcViensnorm und einem Ijchensbcruf gemacht.

') Ijud. K rcli 1: Ufltcr die Kclii^iou der voiisIamitisclicM AriiliiT,

i.ei|)/.ig IStWi.
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dessen auf sie über, was man an den Verehrungspersonen

in der sichtbaren AVeit vor Allem beachtete, und woran

man das Wunder des Causalverhältnisses zuerst erkannte

und verehrte, nämlich das Geschlechtsverhältniss und die

Macht der Erzeugung und Fruchtbarkeit. Diese Eigen-

schaften und Wirksamkeiten wurden auf die Gestirne

übertragen und dieselben als Gottheiten nun auch als ge-

schlechtlich, Götter und Göttinen betrachtet. Diess um so

mehr, als deren Wirksamkeit — wenigstens was die wär-

mende, belebende und Fruchtbarkeit gewährende Sonne

betrifft, — die nächste Analogie darbot mit der väterlichen

Erzeugungskraft und der Fürsorge für das Erzeugte. —
Es scheinen übrigens die verschiedenen Stämme verschie-

dene Gottheiten verehrt zu haben, oder dieselben unter

verschiedenen Namen. Am allgemeinsten aber war Allah

als höchster Gott verehrt, vei'wandt mit El und Bei oder

Baal, — ursprünglich wohl auch der Mächtige, Erhabene

bedeutend, wie bei den andern semitischen Völkern. Dem
Allah aber als dem männlichen Himmels- oder Sonnen-

gott ward Allat beigesellt, die Erd- und Mondgöttin. Der

Gott Hobal in der Kaaba zu Mekka wird als Saturn ge-

deutet. Neben Allat oder Alilat wurden auch die Göttinen

Uzza und Manat verehrt. Herodot neunt Ourotal und

Alilat, die er mit Dionysos und Aphrodite vergleicht und

als Sonne und Mond deutet. Die Mondgöttin erscheint

als das gebärende, fruchtbare Princip und wird in diesem

Sinne verehrt. Im Kultus der Ai*aber spielte auch die

Mantik eine grosse Rolle und daher waren auch nicht

die Priester, sondern die Seher die Hauptpersonen im re-

ligiösen Leben der Araber früherer Zeit. Den Dschin oder

Geistern war dabei ebenfalls eine Rolle zugetheilt. Durch

das Loos vermittelst verschiedener Stäbe an heiliger Stätte

ward die Wahrstigung geübt oder nach vermeintlicher

Einsprechung der D.'^chinns.
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11. Die jüdische Religion.

Ganz anders gestaltete sich die religiöse Entwicklung

bei jenem Zweige der Semiten, der als der hebräische be-

zeichnet ist und aus dem später die jüdische Religion und

Nation sich herausbildete. Was zunächst den Gottesglauben

betrifft, so zeichnet sich derselbe bei den Hebräern da-

durch vor dem der übrigen semitischen Völker aus, dass

er die Einheit und Geistigkeit der Gottheit, wenn auch

nicht von Anfang an mit voller Bestimmtheit und Ent-

schiedenheit enthält und festhält, so doch die Tendenz

dazu hat und dieselbe schliesslich erreicht, während die

andern semitischen Stämme die Vielheit und sinnliche

Natürlichkeit der Götter festhalten und eher noch ver

mehren als vermindern. Insbesondere aber besteht das

Charakteristische der jüdischen Religion von Anfang an,

d. h. sobald dieser Zweig der Semiten sich von den andern

Stämmen bestimmt abscheidet, also etwa von Abraham

an, darin, dass die Geschlechtlichkeit aus dem gött-

lichen Wesen ausgeschlossen erscheint, dass die Gottheit

weder männhch nocii weiblich gedacht wird. Alle andern,

besonders in der Urzeit oft sehr grob naturalistischen

Eigenschaften und anthropopathischen Stinunungen, Affecte

und Gesinnungen finden wir derselben beigelegt, aber nicht

Geschlechtlichkeit. Diess ist von durchgreifendstem Ein-

fluss auf alle übrigen Bestinnnungen des gr)ttlichen Wesens

und Wirkens und insbesondere auch seines Verhältnisses

zur W(.'lt und /,u den Menschen. Schon der Glaube an

die Einheit (iottes ist dadurch hau})tsä('hli(h angcbalmt;

denn bei Ausschluss doi* Gesddechtliclikcit aus der Bo-

Htinnnung des Göttliciien, ist es nicht mehr nuiglich oder

zulässig, neben dem Gott eine Göttin anzunehmen und

dann etwa durdi beide ein <lrittos göttliclies Wesen erzeugt

werden zu lassen — wie solches bei den übrigen V<»lkern,

iiiK'li d»'n scmiliscjn II, imhI Ixi diesen s(»<f!ir in hcivona-
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gender Weise der Fall war. Auch der freien, subjectiven
Phantasie ist durch Ausschluss der Geschlechtlichkeit die
Möglichkeitgenommen, viele göttliche Individuen zu schaffen,
da hiezu für jene Zeiten und Völker noch ein bestimmter
sinnlicher Charackter gehörte — wie jetzt noch in der
künstlerischen Darstellung, — dem nothwendig ein Ge-
schlecht hätte zuertheilt werden müssen. Es musste also
bei der näheren Bestimmung des Götthchen, so sinnlich
oder naturahstisch sie sein mochte, doch eine gewisse All-

geraeinheit oder Abstractheit vorwalten. Sonach ist es
unnöthig, den jüdischen Monotljeismus aus der Einför
migkeit der Wüste und des Wüstenlebens herzuleiten; es
lebten auch andere semitische Stämme in der Wüste, ohne
zum Monotheismus zu kommen. Eben so wenig ist anzu-
nehmen, die Urväter der Israeliten hätten nur den bösen
Sonnen- und verzehrenden, lebenfeindlichen Feuergott
anerkannt und dem wilden, grimmigen, eifersüchtigen
Tyrannen gegenüber keine anderen Götter anerkennen
dürfen. Dem jüdischen Gott werden von Anfang an auch
Eigenschaften zugeschrieben, die mit einem wesentHch
bösen Princip unvereinbar sind, wie Güte, Barmherzigkeit,
Gerechtigkeit — wenn auch innerhalb bestimmter Schran-
ken. Auch die Bestimmung des Verhältnisses der Gott-
heit zur Welt ist durch ihre Ungeschlechtlichkeit wesentlich
beeinflusst. Von einer Erzeugung der Welt und der ver-
schiedenen Arten von Wesen in ihr, sowie des Menschen,
kann da selbstverständlich keine Rede sein, wie diess
in mythologischen Religionen angenommen wird. Der
Gottesbegriff führt vielmehr schon von Anfang an zur An-
nahme einer Weltbildung oder Schöpfung hin. Ebenso
endlich gestaltet sich auch der religiöse Caltus bei dieser
AuffVissung der Gottheit vielfach anders als bei den Völ-
kern mit geschlechtlichen Göttern. Das geschlechtliche
Element mit seinen sinnlichen Ausschweifungen und Ver-
stümmlungen muss da selbstverständlich, principiell we-

Frohschainmer: Genesis uud geist. Entwicklung der Menschheit, n
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nigstens, ganz ausgeschlossen sein, — wo der Grund-

gedanke zur wirklichen Durchführung kommt. Es ent-

steht nun die Frage, wie es denn kam, dass gerade bei den

Hebräern oder den Stammvätern der Israeliten in der no-

madischen Vorzeit dieses Volkes, mitten unter anders

gesinnten Völkern und im Gegensatz zu deren Religions-

weise, eine solche monotheistische oder auf Monotheismus

schon durch Ausschliessung aller Geschlechtlichkeit aus

dem Göttlichen abzielende Gottesauffassung sich bilden

konnte? Wir haben gesehen, dass die Gesclilechtlichkeit

der Götter, die Götterpaare und Götterzeuguugen dadurch

in das religiöse Glaubensl)e\vusstsein der Völker und in

deren Cultus gebracht wurden, dass den primitiven Men-

schen in der Zeugung selbst eine geheimnissvolle, unbe-

greifliche, göttliche Macht als wirkende Ursache sich zu

bethätigen schien. Dass es demnach nahe genug ge-

legen habe, sobald sich die Phantasiethätigkeit einiger-

massen gestärkt und der Drang nach Causalerkenntniss

im Sein und Geschehen «tärker, klarer wurde, diese Macht

als göttliche Eigenschaft aufzufassen, das Göttliche wesent-

lich darnach zu bestimmen. Diess um so mehr, als man
ja nach Durchbrechung der engen Schranken des unmittel-

baren Daseins und Wirkens gerade jene grossen Gegen-

stände der Natur als göttliche Erscheinungen oder Mächte

in Betracht zog, die am entscheidendsten auf die Natur,

deren Nahrung und Leben spendende Wirksamkeit, deren

Gedeihen und Segnungen für den Menschen einwirkten,

und also eine befruchtende, zeugende Macht zu bekunden

schienen. Der Gesclilcchtscliarakter ward daher zur Be-

stimmung göttlicher Eigenschaften und Wirkungen ver-

wendet und also auch der Go.schlechtsirc'jjensiitz von der

Menschennatur auf (He Gottheit übertragen. Eine ethische

Auffassung des (i<)ttlichon war auch ihiboi nidit ganz

uu.sgeschloHHcn, aber die natui'alis(i.'^cli(^ AusbiMung der

selben lag der norh sinnlicIuMi, geistig n(»(h wtMiig vni
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wickelten Meiiscbennatur näher. Nun sahen wir aber

schon früher, dass durch die objective Phantasie als Ge-

nerationsmaclit noch ein anderes Verhältniss begründet

ist, das entschiedener und klarer das ethische Wesen der

Menschennatur zur Üftenbarung und Realisirung l)ringt,

als der Gegensatz und die Anziehung des Geschlechtes —
nämlich die Familie, das Verhältniss der Kinder zu den

Eltern, insbesondere zum Vater und Herrn der Familie

und Oberhaupt eines Stammes. Diess Verljältniss zur

Bestimmung des Göttlichen und seines Verhältnisses zu

den Menschen anzuwenden, lag auch nicht ferne, wenn
aucli allerdings nicht ganz so nahe wie das erste, weil

diese Anwendung doch schon eine höhere, geläutertere

ethische Gesinnung voi'aussetzt. Geschah nun diess, so

erschien das Göttliche als Vater und Herr, die Menschen

als Kinder und Untergebene; das Verhältniss war kein

bloss naturalistisches mehr, sondern ein vorherrschend

ethisches, und diess musste dann auf die nähere Bestimm-

ung des Göttlichen von hohem Einfluss sein. Das Weib-

liche ward damit zwar noch nicht aus dem Göttlichen

unbedingt ausgeschlossen, denn es konnte ja der Ge-

schlechtsgegensatz, aus dem die Famihe selbst hervor-

ging, noch mit in Betracht kommen, oder es konnte nach

dem väterlichen auch das mütterliche Moment für das

Göttliche zum Prädikat verwendet werden. Für den

Orient indess und für die primitiven Menschen lag es

nahe, in solchem Falle nur das Höchste, Entscheidende

in der Familie, den Charakter, die Macht des Vaters und

Herrn auf die Gottheit anzuwenden. — Darnach möchte es

möglich sein, die Entstehung einer ethischen und mono-

theistischen Peligion inmitten der naturalistischen und

polytheistischen Glaubens- und Cultus-Arten zu erklären.

Vielleicht hatte auch das spätere Verbot, den Namen
Gottes auszusprechen und Bilder von Gott zu machen,

hauptsächlich den Zweck, zu verhüten, dass durch sprach-

11*
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liehen oder bildlichen Ausdruck der Gottheit ein bestimmter

Geschlechtscharakter zuertheilt ward.

Von Abraham lautet die alte UeberHeferung dahin,

dass er mit seinem Vater Tharah und seinem Bruder Lot

aus seiner Heimath Ur in Chaldäa gegangen, zuerst nach

Haran gezogen, dann aber auf höhere Eingebung hin sein

Vaterland und seine Verwandtschaft ganz verlassen habe

und nach Canaan gekonnnen sei — in Bund tretend mit

nur Einem Gott, der als der ,,Herr" bezeichnet wird.

Der Sinn hievon ist wohl der, dass Abraham, angewidert

von der Vielgötterei und dem sinnlichen Cultus seiner

ganzen Umgebung und ausser Stande wirksam dagegen

aufzutreten, Chaldäa verlassen und für sich und seine

Nachkommen ein anderes Land gesacht habe, mn seine

religiöse Grundrichtung zur Geltung zu bringen und auf

seine Nachkommen zu überliefern. Aus dem, was er als

seinen Gott verehrt, ist das weibliche Element vollständig

ausgeschlossen und die Grimdbestimmung ist eine ethische.

Gott ist der ,,Herr" und dieser schliesst einen Bund mit

ihm, macht Versprechungen und stellt religiös-ethische

Forderungen. Hierin zeigt sich eine Abwendung von natura-

listischer Auffassung der Gottheit und es ist wohlbegreiflich,

dass Abraham gerade im Gegensatz gegen den religiösen

Glauben und Cultus, dessen Herrschaft ilm aus seiner

Heimat vertrieb, das ethische Moment in der Auffassung

des Göttlichen besonders betonte, das dann für alle Zu-

kunft seines Volkes, für die ganze Gcschiclite der jüdischen

Religion so entscheidend wurde, und den (Jrundcharai<(er

davon bildete. Jn Canaan traf Ai)rahain mit einem gleich-

gesinnten Manne, dem Tricstcr und Fürsten MoUOiisedek

aus Salem zusannnon, der el)enfalls nin- lOinen (Jott, den

höcliston Herrn, El-JOljon, verehrte, und trat in Beziehung,

ja gcwissermasen in r\n VcrhiUtniss der Unterordnung /,u

ihm. Es wurde al.so hiemiL lOin (JoM , der Wvvv, dor

Mäclitigü, El, El-Scliaddai der (iott Abrahams und seines
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Stammes, also der Stammesgott, neben dem kein anderer

Gott verehrt werden sollte, so dass die Vielheit der Götter,

wenigstens als Gegenstand der Verehrung zurückgewiesen

erscheint, wenn auch allenfalls deren Realität noch nicht

geleugnet wird. J\Iit der Vielheit ist zugleich alle Ge-

schlechtlichkeit , also gerade der naturalistische Grund-

Charakter des Göttlichen l)ei den übrigen Völkern, abge-

wiesen. So möchte also der Anfang des jüdischen Mono-

theismus zu denken sein, der in der That einer höheren

Quelle entstammt, als die Vielgötterei: nämlich aus höh-

erem ethischen Gefühl, aus reinerer sittlicher Gesinnung,

als sie bei den Andern , die in der Vielgötterei blieben,

zu finden war. Eine Gesinnung, die zugleich mit sittlichem Ab-

scheu vor naturalistischer Entwürdigung des Göttlichen sich

verband, wie sich in dem Verlassen, der Flucht seines Vater-

landes und seiner Verwandtschaft deutlich genug kund gibt.

Indess kann immerhin in jener Zeit und unter jenen

Verhältnissen von einem reinen Monotheismus oder gar

von der abstracten spiritualistischen Auffassung Gottes, wie

sie in späterer Zeit stattfand, noch nicht die Rede sein.

Schon die Einheit im Sinne von Einzigkeit Gottes ist nicht

entschieden geltend gemacht, da die Realität der anderen

Götter, welche andere Familien oder Stämme verehrten,

nicht geradezu in Abrede gestellt wird, vielmehr anerkannt

zu sein^scheint, so das dieselben erst in späterer Zeit ent-

weder als geradezu nichtig oder als untergeordnete Dämonen
aufgefasst wurden. Auch wurden , wie schon bemerkt,

dem höchsten Gott mit Ausnahme der Geschlechtlichkeit,

die übrigen naturahstischen Eigenschaften und Wirksam-

keiten durchaus zugeschrieben, so dass derselbe noch allent-

halben den früher entschiedenen naturalistischen Charak-

ter verräth. Selbst der alte Glaube an eine Vielheit der

Götter ist in der Ueberlieferung nicht ganz verwischt, wie

der Plural- Ausdruck Elohim für die Gottheit bezeugt.

Dass die Vorfahren Abrahams anderen Göttern gedient,



166 ni. Die Religion.

wird ausdrücklich gesagt im Buche Josua (24, 2 und 14)

,,Eure Väter wohnten vor Zeiten jenseit des Wassers

(Euphrat); Tliarah Abrahams und Nahors Vater und dienten

anderen Göttern." Und: „Fürchtet nun den Herrn und
dienet ihm treu und rechtschaffen, und lasset fahren die

Götter, denen eure Väter gedient haben jenseit des Was-

sers und in Aegypten, und dienet dem Herrn." Auch die

zu Jakob's Zeiten aus Mesopotamien hergekommenen

Theraphim (Hausgötterbilder), ^) die sich bis zu Davids

Zeiten erhielten, deuten auf diese polytheistische Zeit hin

und könnten ursprünglich allenfalls dem Ahnendienst ent-

stammen. Die Verehrung heiliger Steine hat vielleicht

denselben Ursprung, wenn nicht dieser Cultus erst später

entstund und diese Steine als Symbole göttlicher Wirk-

samkeit, oder als heilige Erinnerungszeichen, oder allen-

falls auch als Steine, die zum Opfern als Altäre gedient

hatten, Verehrung fanden. — Auch Manches, was über

Abrahams Leben selbst die Ueberheferung berichtet, deutet

darauf hin, dass trotz der monotheistischen Richtung, die

er einschlug, doch die Befreiung vom alten naturalistischen

Götterglauben und -Cultus nicht ganz entschieden war

oder wenigstens Schwankungen zwischen ethischer und

naturalistischer Richtung stattfanden. Die Erzählung von

Jsaak's Opferung deutet wenigstens darauf hin, diiss ihn

der Gedanke überkam, dass der höchste Gott durch Menschen-

Opfer am höchsten geehrt werden solle, — und die schliess-

liche Unterlassung dieser Opferung kann als Zeichen ver-

standen werden, dass die Krisis ghi( khch im Sinne höherer

ethischer Auffassung bestanden wurde und die Versuchung

dazu nicht wieder eintrat.^) Ob (he eingeführte Beschneid

') 1 Mos. ol wild orwälint, dass lialicl dicsr lliiusjriitzeii mitiiiihm.

') Der WfMihsd in der Hiv.f.icliiiiiiij^ (Joties, den die KrzählnnK

zeigt, indem Gott, der dus Opfer .Isauii.s l)eliehlt als Eltihini, dagegen

fJoff der es vcrliinilerl, als Jahve hezcichiiet wird - deutet diess an.

Der Klohiin-dlaulm war luieh iiafurHÜHtiHch und drängt« zu Menschen-
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ung die Stelle der wirklichen Opferung der Erst-

gebornen vertreten sollte und überhaupt als charakter-

istisches Zeichen des Bundes zwischen Gott und dem
israelitischen Volke eingeführt ward, kann zweifelhaft er-

scheinen, da so viele andere Völker, die nicht diesem
specifischen Bunde angehörten, sie ebenfalls hatten. So
die Aegypter (wenigstens die Priester), die Phönizier, Am-
moniter, Edomiter, Moabitei- und Araber.

Die reinere und monotheistische Gottesauffassung

drang keineswegs schon zu Abrahams oder seiner nächsten
Nachfolger Zeiten durch; vielmehr dauerte der Kampf
gegen den Polytheisnuis und rohen Naturalismus Jahr-

hunderte lang bis in die nachexilische Zeit herein. Diess

ist auch nicht zu verwundern, deini wenn allenfalls die

Patriarchen, die Überhäupter des Stammes selbst relativ

reinere Vorstellungen von Gott und seinem Wirken hatten,

so doch nicht ihre Familien, ihre Untergebenen, Knechte
u. s. w., die doch auch mit polytheistischen Stämmen in

beständigem \'erkehr leben mussten, und andrerseits durch
keine bessere Ausbildung gegen naturahstische und aber-

gläubische Vorstellungen bezüghch des Göttlichen geschützt

waren. Die alte hebräische üeberlieferung bewahrte daher

für alle Zeiten recht grobe, naturalistische und anthropo-

pathische Znge der alten Auffassung des Göttlichen z. B.

dass der Herr das Opfer, das verbrannt wurde, roch mit
der Nase als süssen Wohlgeruch (I Mos. 8, 21). Eine Vorstel-

lung, die offenbar noch aus der Urzeit stammt, in welcher den

Todten.den Geistern derVerstorbenen Opfer gebracht wurden
und man noch glaubte, dass sich diese, wenn nicht an der

groben Aeusserlichkeit des Fleisches, doch an der Substanz

opfern, auf Grund des natürlich ethischen , väterlichen Gefühls aber

entwickelte sich in Abraham das bessere Gottesbevvusstsein, derJahve-

Gedauke aus und überwand den naturalistischen Gottesglauben und
-Cultus. Diese Krisis im religiösen Bewusstseiu und Leben Abrahams
stellt die Erzählung wohl dar. Derselbe l^ebergang vollzog sich all-

mählich im geschichtlichen Processe der Menschheit selber.



168 III- Die Religion.

davon durch Riechen oder sonstige Genussart labten.

Die anthropopathischen Züge von Zorn, Reue, Rache u. s. w.

können ebenfalls aus dieser Urzeit stammen und mussten

sich trotz der ethischen und monotheistischen 'Auffassung

bei noch wenig gebildeten Menschen um so mehr er-

halten, da mau gerade bei monotheistischem Glauben nicht

blos das Gute, Beglückende, sondern auch das Schlimme,

Verderbliche demselben Gott zuschreiben musste— wäh-

rend andere Völker, insofern sie dem Polytheismus huldigen

oder wenigstens dem Dualismus, beides an verschiedene

Götter oder entgegengesetzte Principien vertheilen können.

Damit entgehen sie leichter wenigstens in dieser Bezieh-

ung der Schwierigkeit, die sich dem beginnenden Denken

aus der Annahme erhebt , dass auch das Schlimme, die

Uebel des Daseins demselben Princip entstammen, wie das

Gute und die Güter für die Menschheit. Eine Schwierig-

keit, die man in späterer Zeit durch Zulassung eines aller-

dings nicht absoluten, sondern sehr gemässigten Dualis-

mus, durch die Person des Satans zu heben suchte, als

eines dem höchsten Gotte zwar widerstrebenden, aber doch

untergeordneten Princips. Schon das Buch Hiob hat sich

an der Lösung dieses Problems abgemüht, aber schliesslich

dasselbe nur abgewiesen, nicht gelöst; abgewiesen durch

die Plinweisung darauf, dass des Menschen Wissen ein

selir beschränktes sei, und man anstatt vermessen eine

Lösung des Problems zu suchen, sich zu bescheiden habe

und der Weisheit und dem Willen Gottes vortrauen müsse.

Das immerhin monotheistische Gottesbewusstsein zeigt

sich auch bei Moses selbst noch keineswegs gereinigt von

mancher polytheistischen und naturalistischen Trübung.

Der Gott Jsrael's orsclieint zwar auch bei ihm als der

wahre und hTtchste Gott, aber dcxih noch nicht als der

unljediugt einzige; mn- als der mächtigsto, der dio grössto

Wundormacht besit/l und olfenbart, aber doch niclil als

die einzige Miicht dieser Art. So lioisst es in dem Lob-
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gesang 2 Mos. 15, 11 fF. „Herr, wer ist Dir gleich unter
den Göttern? Wer ist Dir gleich, der so mächtig, heilig,

schrecklich preiswürdig und wunderthätig sei?' Und wie
wenig auch das Volk, das er führte, im monotlieistischen

Glauben befestigt war, zeigt die Neigung zum Al^fall von
diesem Glauben und die Leichtigkeit, mit welcher sich

derselbe gelegentlich vollzog, und selbst bei denen Will-

fährigkeit fand, die solchem AbfeU mit aller Macht ent-

gegenzutreten die Aufgabe hatten, bei den Priestern näm-
lich, inbesondere bei Aaron — wie der Vorfall mit dem
goldenen Kalb zur Genüge zeigt, i) Die Gottheit selbst

erscheint dem Moses als Feuer oder im Feuer, im flam-

menden Dornbusche, zieht als Rauch und Feuersäule vor
dem wandelnden Volke her und gibt sich kund in Doimer
und BHtz. Auch Jahve (Jehova) also — wie jetzt die

Bezeichnung für El, Eljon oder El-Schaddai lautet, die als

Name Gottes allerdings nicht ausgesprochen werden durfte

— erscheint zur Mosaischen Zeit noch in sehr natural-

istischer Auffassung. Und zwar selbst, so zu sagen, offi-

ziell, während vom Volke ohnehin nur sinnlich-grobe Vor-
stellungen zu erwarten waren, da es in Aegypten der na-

turalistichen Vielgötterei verfallen war und der Aufenthalt
in der Wüste kaum sehr geeignet sein konnte, ihm höhere
Bildung beizubringen und es für eine höhere, geistigere

Auffassung Gottes empfänglich zu machen. Der Glaube
dagegen an Jahve's höhere Macht und an dessen Recht
zur Herrschaft über das Volk, sowie an dessen mächtigen
Schutz vor der Gewalt anderer Völker mit minder mäch-
tigen Göttern Hess sich demselben, unter den gegebenen
Umständen allenfalls beibringen , aber unter den wechseln-
den Schicksalen auch nur durch Strenge aufrecht erhalten

;

deim zu leicht konnte bei dem wankelraüthigen, so leicht-

hin nach zufälligen Aeusserlichkeiten urtheilenden Volke
die Meinung entstehen, die Bundesgötter benachbarter

1) 2 Mos. 32, 1—6.
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Völker seien nichtiger als der des kleinen, sich oft nur

inühsam autVecbt erlialtenden israelitischen Volkes; abge-

sehen noch davon, dass der Cultus bei diesen Völkern

der sinnlichen Natur besonders zusagen und sehr ver-

lockend sein musste im Gegensatz zu dem grossentheils

strengen Ceremonial- und Sittengesetz der mosaischen Ge-

setzgebung. — Auch zur Zeit der Richter änderte sich

diess keineswegs; Verwilderung und Abfall nahmen eher

zu als ab und selbst vor Menschenopfern scheute man
nicht unbedingt zurück sogar im Kreise der Führer des

Volkes, wie das Gelübde des Richters Jephta zeigt.
^)

Dieser meinte den ,,Herrn" zur Verleihung des Sieges

über die Annnoniter bestimmen zu können durch das

seltsame Gelübde, ilun das zum ßrandopfer zu bringen,

wenn er siege, was ilun bei seiner Rückkehr zuerst aus

seinem Hause entgegen konnnen würde. Und da diess

sein einziges Kind, seine Tochter war, hielt er sicli für

verpflichtet sein Gelöbniss zu halten und sie als Brand

-

Opfer dem Herrn darzubringen: ,,Er that ihr, wie er

gelobet hatte." Das Gelöbniss, das er blindlings gethan,

stund also noch über dem natürlichen Rechte, dem ethischen

Ge.setzc und den Gesetzen der Humanität; so dass wir liier

wieder einen, allerdings vereinzelten Fall haben, wo das

irrende, religiöse Gewissen, mit dem natürlichen, sittlichen

Gevvis.sen in Conflict kam und falsche religiöse Meinung

oder Vorschrift (li(! Sittlichkeit schädigte. Auch sonstige

Vorfälle in dii^ser Z(!it gab(Mi Zeugniss dafür, dass man
noi'h M'cit davon entfernt war, Ucligion und Sittlichkeit

in llarnionii' mit cinand(M' zu setzen, und dass auf ein

cigi'ntlicb sittliches Lehen wenig Gewicht geksgt vvm'de

hei denen, die im Interesse des wahren Gottes und seines

Volkes sich (liätig erwie.'^en. — Die Gesdiichtci Simsons,

(los Richters, kann liicfür als l)(\'~()n(lt'rer Belog gelten.

') Kichi.T II, :j() 11.
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Selbst in der glorreichen Zeit der ersten Könige ist reines

Güttesbewusstsein und entschiedenes Festhalten am mono-
theistischen Glauben und ein damit harmonierendes eth-

isches Verhalten noch nicht zu finden. Polytheistische

Neigungen, naturalistische Auffassungen und Ueberreste

aus ähester Zeit zeigen sich noch allenthalben neben der

Religion der Väter aus der Nomadenzeit. Von Wichtig-

keit ist besonders ein Vorlall in der Geschichte Saul's,

des ersten Königs. Dieser, der zuletzt von den Feinden
bedrängt wai-d und keine Antwort erhielt vom ,, Herrn"
auf seine Anfrage, weder durch Träume, noch tlurch das

Licht, noch durch Propheten," sprach zu seinen Dienern

:

,,Suchet mir ein Weib, das einen Wahrsagegeist hat, dass

ich zu ihr gehe und frage." Jm Mosaischen Gesetze ist

nun zwar ausdrücklich ge1)oten, solche Weiber nicht zu

dulden, aber doch wussten die Diener sogleich eines zu

nennen: ,,Siehe zu Endor ist ein Weib, das einen Wahr-
sagegeist hat." Und Saul ging hin, dasselbe zu befragen.

Es ist zuerst misstrauisch, weil Saul selbst sich früher

hatte angelegen sein lassen, die Wahrsager und Zeichen-

deuter auszurotten im Lande. Erst als der Koni? ihm
geschworen, dass ihm die Ausübung seines Geschäftes nicht

als Missethat angerechnet und ihm nichts Schlimmes wider-

fahren solle, lässt es sich herbei, seinem Ansinnen, den
Samuel zu beschw^ören oder heraufzubringen, zu willfahren.

,.Da nun das Weib Samuel sah, schrie es laut und sprach

zu Saul: Warum hast Du mich betrogen? Du bist Saul.

Und der König sprach: Fürchte Dich nicht, was siehst

Du? Das Weib sprach zu Saul: Jeh sehe Götter (Elohim)

heraufsteigen aus der Erde (Scheol). Er sprach: Wie
ist er gestaltet? Das Weib sprach: Es kommt ein alter

Mann herauf und ist bekleidet mit einem Seidenrock.

Da gewahrte Saul. dass es Samuel war und neigte sich

mit seinem Antlitz zur Erde und betete an. Samuel aber

sprach zu Saul : Warum hast du mich unruhig gemacht,
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dass Du mich heraufbringeii lassest?'' — Dieser Vorgang,

obwohl nicht allenthalben klar, ist sehr bemerkenswerth.

Zunächst dürfte daraus hervorgehen, dass der uralte Ahnen-

dienst oder die Verehrung der Verstorbenen auch inner-

halb des israelitischen Volkes noch fordauerte, wenn auch

nur noch im Verborgenen und vereinzeint —• wie ja frühere

unvollkommnere Glaubens- und Cultusweisen allenthalben

nicht ganz zu verschwinden, sondern mehr oder minder

sich fortzuerhalten pflegen bei den Völkern. Dass das

Weib ,,Elohim" (Gott, Götter) sieht in der Erscheinung des

verstorbenen Propheten , Priesters und Richters Samuel,

deutet darauf hin, sowie das Verhalten Saul's der Er-

scheinung gegenüber, das einer rehgiösen Verehrung gleicht.

Dann aber ist die Stelle auch wichtig für die Frage nach

dem Unsterblichkeitsglauben in der früheren Zeit des is-

raelitischen Volkes. Von Unsterblichkeit der individuellen

menschlichen Seelen, von Fortdauer nacth dem Tode, von

ewiger Belohnung oder Bestrafung in einem Jenseits,

oder auch von einer Wiedervereinigung der Seelen mit

den Leibern zu einer Wiederauferstehung ist in der That

in der vorexilischen Zeit kaum die Rede. Für Gottesfurcht

und Gesetzestreue wird dem Einzelnen wie dem Volke

nur Lohn in diesem fjeben verheisscn , langes Leben,

Wohlergehen, reiche Naclikonnnen.'^chaft u. dgl. und c})enso

besteht die Strafe für Gottlosigkeit und Al)fall nur in

Verhängung von Ucbeln in diesem Dasein. Jndess kaim

doch keineswegs angenommen worden, dass Unsterblichkeit,

Fortdauer der Seelen nacli dem Tode ein dem israelitischen

Volke jener Zeiten unbckinnilci' (J('daid<<i gewesen sei.

Ein (ilaube, ilcr, wie wir saht'n, dv]\ juimiliven Menschen

zunäch.'^t sich auf(h;inglt! und den wilden \'ölk(M-n fast

allgemein gclänlig ist, konnte aiuli diesem X'olke nicht

ganz frenul sein , um so weniger, »la derselbe so lange in

Aegypten verweilt liatt.(>, wo docj» dw Unsterblii-idveits-

glaube und der Todtenkultus eine so grosse Kollo spiellen.
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Vielleicht aber liegt der Grund, dass die hebräischen Ur-

kunden fast nicht oder nur unbestimmt von der Fort-

dauer der Seelen der Verstorbenen reden, eben darin, dass

man den Todten- und Geisterkultus damit hemmen wollte

zu Gunsten des Glaubens an den alleinigen Gott, den

Herrn und Beschützer des israelitischen Volkes. Eine eigent-

liche Leugnunjj: ist übrio;ens niry-ends naclizuweisen, und

es finden sich vielmehr Andeutungen, dass die Verstorbenen

doch in irgend einer Weise fortdauernd gedacht wurden.

Wenn das Sterben bezeichnet wird als Versammeltwerden

bei den Vätern, so kann diess wohl nicht als ein Aus-

druck für ,,Vollständig-Aufhören oder Vernichtetwerden"

gelten. Und eben unsere Stelle selbst weist darauf hin,

dass die Todten noch als fortdauernd gedacht werden in

einem Zustand der Ruhe, aus dem sie wieder erweckt und

zur Erscheinung und Kundgebung gebracht werden können

durch Zauber- oder Geister-Beschwörung, wie es eben mit

Samuel der Fall war. Dass diese Meinung keine

vereinzelte oder nur im Geheimen sich forterhaltende war,

sondern eine bekannte und geläufige im Volke, geht da-

raus hervor, dass die Diener Saul's sogleich Bescheid

wussten und eine Person kannten, welche sich auf Wahr-

sagen und Todtenbeschwören verstund. Uebrigens kann

das Zurücktreten des Glaubens an die individuelle Fort-

dauer nach dem Tode auch noch dadurch veranlasst

worden sein, dass vor dem Stamme oder Volke als Ganzes

die einzelne Person mit ihrem Schicksale zurücktrat , das

Volk als solches aber mit seinem Streben und seinem

Sckicksale rein dem irdischen Leben und der Geschichte

angehörte und sich darauf in der That auch der Bund mit

Jahve, sowie dessen Wirksamkeit hauptsächlich bezog— für

die Ewigkeit d. h. für unabsehbar lange Dauer auf Erden.

Das Collectiv-Verhalten, das Collectiv-Schicksal tritt daher

allenthalben in den Vordergrund und erscheint , wenn
nicht als das einzig, doch als das vorzugsweise Wichtige, —
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und um so mehr, je einziger und ausschliesslicher Jahve

als der wahre Gott erschien und je mehr das jüdische

Volk als sein auserwähltes irdisches Organ zur Realisirung

seiner Weltzwecke, zur Erlangung seiner Ehre und Herr-

lichkeit und zur Ausübung seiner Weltherrschaft sich

fühlen und geltend machen sollte. Trotz dieses Zurück-

tretens des ausdrücklichen Bekenntnisses des Unsterblich-

keitsglaubens, war aber derselbe doch auch damit schon

gegeben, dass der gläubige Israelite an einen Gott glaubte,

von dem er wusste oder annahm, dass er so mächtig sei,

dass er jedem Menschen die Unsterblichkeit gewähren

konnte, wenn er wollte; sei es, dass er ihn der Erde ent-

rückte ohne Tod, wie die Sage von Elias berichtete, oder

ihn wieder zum Leben erweckte. Der Unsterblichkeits-

glaube war also bei den alten Israeliten gleichsam vir-

tuell mit ihrem Gottesglauben gegeben, und es konnte

daher an diesen auch ohne Schwierigkeit der Glaube

an die Wiedererweckung der Todten zu neuem Leben

auf Erden sich anschliessen oder daraus entwickeln, —
um der auf das Jrdische gehenden Grundtendenz

des ganzen Bundes - Volkes um so mehr Genüge zu

thun.

Kehren wir zu den Königen zurück, so finden wir

zwar, dass mit David, dem Nachfolger Saul's, eine Glanz-

periode des kleinen jüdischen Volkes beginnt, sowohl in

Bezug auf sein Vcrhältniss zu den Nach])arvölkern, die

seine Oberherrschaft anerkennen müssen, als auch in Bezug

auf äusserliche Organisation dei- religiösen, insbesondere

der gottesdienstlichon Eini'ichtungen. Allein tiefere Be-

gründung des Jahve Glaubens und des Bundesbewussl-

seins, sowie Verbesserung des sittlichen Bewusstseins und

Jvolxuis ward ila<lur<li knuni cr/icK, wie die Folgezeit er-

wiesen hat. Davi<J konnte'- zwar in Bezug auf äuss(>r-

liehe Koligiosität und gottcsditMistliclien , cerenioniollen

Eifer als ein ..iMühu naili dim 1 br/un Gottes" bezeichnet
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werden, in sittlicher Bezieluuig stund er keineswegs sehr

hoch, und auch hei ihm stinnnen rehgiöses Gewissen und
sittliches Gewissen noch keineswegs mit einander überein.

Noch weniger ist diess bei seinem Sohne und Nachfolger

Salomon der Fall, der nicht bloss sein sittliches Ge-
wissen schon bei seiner Thronbesteigung durch sein Ver-

halten gegen seinen Bruder tief befleckte, sondern selbst

auch seinem religiösen, so zu sagen kirchlichen Gewissen
nicht treu blieb, da er trotz seines Baues eines prächtigen

Jahve-Tempels doch auch fremden Culten in seiner Um-
gebung und Familie Eingang gestattete und in soferne

selbst, wenn nicht geradezu dem Götzendienst, so doch
einem verderblichen Indifferentismus verfiel. Und es ist

in der That zu verwundern, dass ein solcher Mann der
folgenden Zeit als götthch erleuchteter, inspirirtei- Verfasser

heiliger Schriften und göttlicher Offenbarung gelten konnte,

von dem man doch kaum mit Sicherheit behaupten kann,
dass er — von seiner Jugend etwa abgesehen — selbst

an den Bundesgott Jahve, als dem alleinigen Herrn und
Gott ernsthaft geglaubt habe! — Nach solchen \^orgängern

und ihren Beispielen ist es nicht zu verwandern, wenn
auch die folgenden Könige grösstentheils nichts weniger
als musterhafte Anhänger und Förderer der Religion, „des
Glaubens der Väter" waren. In beiden Reichen, in

Ephraim oder Israel (Samaria), wie in Juda mit Jerusalem
und seinem Tempel, in welche sich gleich nach Salomon
das jüdische Gesammtreich getheilt hatte, vernachlässigte

man gewöhnlich das Gesetz und vergass den Glauben der

Väter — und zwar selbst in Juda so sehr, dass das hei-

lige Buch erst kurze Zeit vor dem Beginn der babylo-

nischen Gefangenschaft wieder aufgefunden und vom
Hohepriester Hilkia dem Könige Josias zugesendet wurde,
um es wieder geltend zu machen. (II, Kön. 22. 8). Unter
manchen Königen besonders im Reiche Israel wurde geradezu
der Baal s und Astarte-Dienst mit zahlreicher Priesterschaft
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wieder eingeführt.^) Und wenn auch diess nicht immer

geschah, so wurde doch der mosaische Ritus und die

„Rehgion" der Väter nur äusserhch mit blutigen und un-

blutigen Opfern und Ceremonien in Ausübung gebracht,

im praktischen Leben kümmerte man sich wenig um das

bestehende Gesetz und ergab sich in sittlicher Beziehung

allen Ausartungen, dem Luxus, der Ausschweifung, Be-

drückung der Armen u. s. w., so dass die Propheten nicht

bloss gegen den Abfall von Glauben und Gesetz und

gegen Götzendienst zu eifern hatten, sondern auch gegen

religiöse Aeusserlichkeit, gesinnungslose Legalität und

sittliche ICntartung.

Jndess war immerhin durch das mosaische Gesetz

schon für die vorexilische Zeit ein mächtiger Lnpuls zu

eigenartiger religiöser Entwicklung für das jüdische Volk

gegeben und eine Tendenz zu einheitlicher Gestaltung

desselben, sowie zur Abschliessung gegen andere Völker

eingeführt, die nicht mehr ganz verschwand, schliessHch

doch zur Herrschaft kam und sich historische Realisirung

gab in theoretischer und praktischer Beziehung. In den

schlimmsten Zeiten des Abfalls oder Verfalls Avai'en es

besonders die Propheten, welche strafend und belehrend

auftraten, an den Bund mit Jahve und an dessen Gesetz

erinnerten und die blos äusscrliche Befolgung als unge-

nügend tadelten. Der Baum war gepUanzt durch die

mosaische Tliätigkeit und die Proplieten sorgten dafür,

dass er vom Unkraut der heidnisclien ('ulte niclit ganz

überwuchert, und dass er.sogar veredelt wurde. Sie macliten

nicht bloss den alten Bund mit Jahve gellend und das

') Dies«'!- Dinisl wmdr .so .sehr un<l so laiij^i- rc.sIg.'lialU'ii, dass

HJ-lltst (lein rioj»lirt<ii .Irnniias gogcniilKT, also zur Zeit als «lio haby-

lonisrli«' <;cranK<'Hf^«li:'" UHhv. hovorslaiui , <lic jiitlisclion Weiber (in

Ae^^yjil^'Dj sich wciKfrttii, (U'iii C'iilt.iis der lliimn<lski>iiinin (MclcflK'tli

lla.scbaiiiaiiii) zti ciilsa^;!'!!, sicli aiil' äliiiliclicii ('iilt\is in .Icnisalrni br-

rnfi-inl. .b'iriii. 11, 1 f), IV.
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mosaische Gesetz, sie vertieften und verinnerlichten auch
die Auffassung und Reahsirung desselben, indem sie be-

sonders auf Harmonie zwischen der äusserlichen Uebung
und inneren Gesinnung, sowie zwischen religiösem Cultus
und sittlichem Leben drangen. Der Prophetismus ist so
im jüdischen Volke und Staate von der höchsten Wich-
tigkeit geworden neben dem eigentlichen Priesterthum.
Diesem oblag mehr die Bewahrung der äusserhchen religiösen

Ordnung und Uebung, insbesondere der Opferdienst und
allenfalls das Wahrsagen durch Loos-Werfung vor Altären
oder Gottesbildern, ^vährend die Propheten den Geist der
jüdischen Pvehgion vertraten, religiöse Gesinnung und
sittliche That förderten. An und für sich ist solch' ein

prophetisches Wirken nicht etwas ganz Neues in der Re-
ligionsgeschichte oder nur dem jüdischen Volke eigen-

thümhch, aber es erlangte hier durch besondere Umstände
eine ganz eigenartige Wirksamkeit und Bedeutung und
wm-de eine gleichsam der Natur entrückte historische Macht
und ein bedeutsames GHed in der ethisch-historischen Ent-
wicklung des Volkes. Ursprünglich mag die prophetische
Begabung und Uebung als ein ziemhch abnormer Zu-
stand, vielleicht als wilde Erregung zur Erscheinung ge-

kommen sein, wie es bei ungebildeten Völkern noch jetzt

der Fall ist, und wie insbesondere der Schamanismus ein

Beispiel davon üefert. Noch in nachmosaischer Zeit wurden
berauschende oder betäubende Mittel angewendet, um den
Zustand prophetischer Begeisterung hervorzurufen und zu
sagen oder zu thun. was im gewöhnlichen, normalen Zustande
nicht möglich war. Später wurden Prophetenschulen errichtet

und der Prophetismus methodisch ausgebildet, besonders
zur Zeit Samuels. Die meisten und grössten Propheten
aber scheinen keineswegs aus solchen Schulen hervorge-
gangen zu sein. Die Verwaltung des Propheten-Amtes
durch Elias und Elisah erscheint noch als stürmisch und
gewaltthätig gegenüber dem zunehmenden Baalsdienst im

Frohschanimer: Genesis iiiul geist. Kmwicklung der Menschheit. 12
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Reiche Ephraim. Gegen die Baals-Priester ward das Volk

zur Ermordung aufgereizt, gegen König Ahab und sein

Geschlecht ward eine Militärrevolution in Scene gesetzt

und ein Usurpator, Jehu, gesalbt, der den König ermor-

dete und sich selbst an dessen Stelle setzte. Die prophe-

tische Wirksamkeit dieser beiden Propheten bestund schon

mehr im Wunderwirken und der Haupt-Act des Elias,

die Herbeiführung des Regens nach langer Dürre erinnert

einigermassen an die Regenmacher, z. B. bei den Negern,

während Elisah's Thätigkeit vielfach an die der Medicin-

männer bei ungebildeten Völkerschaften gemahnt. — Bei

den späteren Propheten tritt diess zurück ; sie sind weder

Wahrsager im gewöbnlichen Sinne, noch Wunderthäter,

sondern Ermahner und Belehrer des Volkes über seine

religiösen und sittlichen Pflichten, über sein Verhältniss

zu Jahve, seine gegenwärtige Lage und zukünftigen Ziele.

Das besondere V^erhältniss des Volkes zu Jahve wurde

als ein Ebel)und aufgefasst, der Abfall von demselben zu

andern Göttern als Untreue und Bulderei gebrandmarkt.

Jeremias z. B. lässt Gott zu Israel als geradezu einer

Jungfrau und Geliebten sprechen. (Jerem. 31, 3—4). Zu-

letzt wurde, als die Jjage des Volkes immer bedrückter

und leidvoller sich gestaltete, die hlee vom leidenden

Gotteskuecht auf die Bahn gebracht und ausgebildet.')

Dadurch wurde im Volke nicht bloss das Bewusstsein

der Einheit und eines hohen historischen Berufes geweckt

und gebildet, sondern auch eine ideale und univer-

sale Auffassung desselben angebahnt. D. li. dem Streben

und ijciden war die Bedeutung zugeschrieben, die Sache

Gottes zu führen, dadui-ch (Mi<llich über alle Anfeindung

') Kinc Vüi-.stolliing, dir wohl wciii^t-r da« riir UiitiTUc und Missc-

that Iciih'iidc (JoKcHVolk Ix/ficlinct, :i1h vielmehr dieHe.sehiiriiklfrisireii

•soll, wie CS für das liekemilniHs .seines (iottesund für lveaiisinin;f .s(>iner

Zwecke zu leiden hat. Alienfalls konnte auch «'in einzelner frommer

Eiferer lür OottcHBache, ein Irener linldender l'.ekei r.I.ihves darnnter

verstamlen werdon.
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und Hemiiiimg obzui^iegen und die ilnn gebührende Herr-

schaft über die Welt zu erlangen . Damit musste selbstverständ-

lich der ursprüngliche Nationalgott zum allgemeinen und ab-

soluten Gott potenzirt werden — freilich noch in enger Ver-

bindung mit dem Einen Judenvolke bleibend und nur durch

dieses, als realer Grundlage und wirkendes Organ seine

Herrschaft über alle Völker erreichend und ausübend.

Der ideale Theil dieser Hoffnung ging durch das Christen-

thum allerdings in Erfüllung, denn die religiösen Grund-

gedanken und der geistige Haupt-Impuls desselben nah-

men aus dem Judenthum (der Propheten) ihren Ausgang;

aber die reale Grundlage und das wirksame Organ des

geistigen Reiches oder vielmehr der hierarchischen Herr-

schaft wurde eine solidere, als das kleine jüdische Volk

sie gewähren konnte, die in Rom gegründete Weltherr-

schaft nämlich, mit welcher ein ganz enger Bund sich

allmählich herstellte.

Die Propheten aber, welche diese Entwicklung so

mächtig förderten, hatten davon keine Ahnung; sie fügten

der Idee und Realität des leidenden Gottesknechtes eine

zweite Idee von einem künftigen Sieger und Herrscher

bei, durch den das Volk Israel nicht bloss aus Gefangen-

schaft und Ohnmacht befreit, sondern auch zur Herrschaft

über die anderen Völker geführt und sein Gott als der

einzige und absolute zur Anerkennung gebracht werden

sollte. Es war diess die Messias-Idee. Es mag in der

Geschichte der Menschheit kaum ein Gebilde der subjec-

tiven, schaffenden Phantasie geben, angeregt durch Be-

drängniss, Wunsch und Hoffnung, das einen so mächtigen,

weit greifenden, dauernden Einfluss auf Völker und ein-

zelne Menschen ausgeübt hat, wie diese Idee. Sie hat

zunächst das israelitische Volk in seinem Unglück auf-

recht erhalten, erinuthigt und gestärkt, es zu Strebungen

für die Zukunft angeregt und mit Hoffnungen erfüllt.

Zugleich aber fand im Lichte dieser Idee auch die ^'^ergangen-

12*
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heit dieses Volkes eine neue Deutung oder Verklärung

und die Geschichte desselben wohl auch manche Ueber-

arbeitung oder Umgestaltung. Und in der Folgezeit er-

losch der Gedanke eines kommenden Messias als Erlösers

und Herrschers nie wieder ganz, sondern wairde vielmehr

stets bewahrt und immer wieder um so lebendiger, je

stärker die äusseren Bedrängnisse des Volkes waren. Zur

Zeit der Entstehung des Christenthums war er mächtig

erwacht der Herrschaft und Bedrückung der Römer gegen-

über. Selbst nach der Zerstörung des Reiches und Tem-

pels des jüdischen Volkes erlosch er nicht, sondern wurde

standhaft festgehalten und es geschieht diess noch vom
gläubigen Judenthum. Aber auch die Entstehung des

Christenthums pell)8t ist wesentlich an diese Idee , an

dieses Produkt der schaffenden, prophetischen Phantasie

geknüpft, und ohne sie wäre es wolil nicht möglich ge-

wesen, das Wirken und Leben Jesu in der Weise geltend

zu machen, als fruchtbaren Keim einer grossen religiös-

geschichtlichen Gründung in die Geschichte zu legen und

zu so grossartiger Entwicklung zu bringen. Jesus konnte

mit seinem Lel)en und seiner Lehre als Messias dem jü-

dischen Volke nahe gebracht werden, wie später als Logos

und Gottessohn der hellenischen und römischen Welt.

Damit verband sich dann die hlee, die, wie erwähnt,

ebenfalls von dem Propheten ausgebildet ward, die vom

leidenden Knecht Jahve's. Durch Verbindung von beiden

war es erst möglich, Jesus trotz seines Leidens und Todes

doch als Messias geltend zu machen und seinem Werke

höhere Vergeistigung und den (!haraktcr der Allgemein-

heit zu sichern. Hier aber scheiterte die (towinnung

des Judenthunis, als Ganzen, für das neu zu gründende

Gottosrcich. Es fühlte sicli viehnehr selbst als der lei-

dende Gottosknccht unter dun \'r)lkei'n und der Mcssins

sollte! ihm viclmi'lu- Flülfe und Erliisung bringen, J<"'reiheit

und Matht. nicht abec seihst als ItMdeuder ( iolteskneclit
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erscheinen und schmachvoll untergehen. Von der irdi-

schen Basis der weltlichen Herrschaft und Herrlichkeit

eines Messias wollte sich das Judenthum nicht losreissen,

um ein allgemeines, freies Gottesreich zu begründen ; daher

mochte es einen leidenden JNIessias mit blos geistiger Macht

und Wirksamkeit, -dessen Reich nicht von dieser Welt

sein sollte, nicht anerkennen. Suchte und fand ja doch

das von Jesus begründete geistige Gottesreich selbst bald

genug, wie schon bemerkt, einen neuen weltlichen Stütz-

punkt in Rom. der sogar viel weltlicher, aber auch viel

fester svai\ als der jüdische Staat. Der Nachfolger des römi-

sche Pontifex maximus zu werden erschien den römischen Bi-

schöfen bald als viel wüuschenwerther und förderlicher,

als die Stelle des jüdischen Holienpriesters einzunehmen !

— Zu den beiden Ideen des leidenden Gotteskneohtes

und des Messias hatte sich im Judenthum noch eine

dritte ausgebildet, die ebenfalls bei der Constituirung des

Christenthums, wie es sich allmählich theologisch und
kirchlich, als Fortsetzung des Judenthums gestaltete, mäch-

tig, ja entscheidend mitwirkte. Die Idee nämlich von einer

stellvertretenden Sühne und Genugthuung eines oder

mehrerer Gerechten für andere Glieder des Volkes oder

geradezu für das ganze Volk. Der Gedanke und Brauch

tauchte schon früher auf. Abgesehen von den Opfern,

die ja auch schon eine gewisse Stellvertretung zu üben

haben, werden in alter Ueberlieferung Fälle berichtet,

dass Gott bereit gewesen, um einiger Gerechter willen

gottlose Städte zu verschonen, oder dem Volke Vergebung

zu Theil werden zu lassen. Aehnliches in der Geschichte

des Moses selbst. Sogar die jährliche Beladung eines

Bockes mit den Sünden des Volkes, und dessen Hinaus-

treiben in die Wüste für den bösen Wüstengeist Azazel,

dass er diesem zum Opfer falle, beruht auf einem ähn-

lichen Stellvertretungsgedanken. Und der leidende Gottes-

knecht selbst, unter dem ein Emzelner oder der auser-
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lesene Kern frommer, eifriger Israeliten zu verstehen ist,

übt durch sein Leiden und sein opfervolles Wirken solche

Stellvertretung. Auch diese Idee ward in der nachexi-

lischen Zeit im Judenthum festgehalten- und weiter aus-

gebildet in der Theorie und wurde praktisch zu realisiren

gesucht. Im Christenthum aber wurde siezurFundamental-

Idee in der Erlösungslehre erhoben, an welche sicli die ganze

Ausgestaltung der sog. christlichen oder vielmehr kirch-

lichen Heilsökonomie anschloss. So wurden im Juden-

thume, besonders von der Zeit des Exils an die drei Grund

-

Ideen auf die Balni gebracht und festgehalten, deren Ver-

einigung in einem lebendigen Mittelpunkt oder Träger

einer neuen (kirchlich sich ausgestaltenden) Religion den Ur-

sprung gab und den durchgreifendsten Einfluss auf das

ganze religiöse Leben der Menschheit übte.

Nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangen-

schaft in Folge der Eroberung Babylons durch den Per-

serkönig Cyrus, und nach dem Wiederaufbau des Tempels

zu Jerusalem gestaltete sich das religiöse Bewusstsein und

Leljen des jüdischen Volkes in mehr systematischer Ent-

wicklung zu festerer Geschlossenheit. Der Monotheismus,

sowie die mosaische Gesetzesrealisirung befestigten sich,

gingen gleichsam in Fleisch und Blut über, wurden wie

zur anderen Natur, und an Abfall zu anderen Göttern,

gegen den in der vorexilischen Zeit so viel gekämpft

werden musste, war bald nicht mehr zu denken. Es

folgt diess aus der Natur der Saclie, aus dem Laufe der

geschichthchen Ereignisse und der Schicksale des Volkes.

Der Gott Jsrael's konnte zwar zunäclist als woniger

mäclitig erscheinen, als die Götter der anderen Völker, da

diese so siegreich und mäclitig waren, das jüdische Volk

aber so wenig zahlreicii blieb, zuletzt schniählicli unter-

lag und in (jtofangenschaft f()rlgoschloi)])t wurde. Aber

die Proj)hcten wussten dioscr Sehlusslblgurung vorznbougon

nicht blos dadurch , dass sie Jsraurs Missgeschick aus
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seiner eigenen Verschuldung, seiner Untreue gegen Jiihve

ableiteten, sondern besonders auch dadurch , dass sie das

Bundesverhältniss zwischen Jahve und dem Volke mehr

idealisirten, dem Volke eine höhere, mehr und mehr nicht

blos nationale Aufgabe, sondern eine welthistorische Mis-

sion zuschrieben , und das Leiden selbst als Moment in

diese aufnahmen. Vor Allem aber dadurch, dass sie Wieder-

herstellung eines mächtigen Reiches des Gottes-Volkes in

(nahe) Aussicht stellten durch einen Messias oder Spröss-

ling David's. Von solchen Gedanken und Hoffnungen

waren die Zurückkehrenden beseelt und begeistert — um
so mehr, da sie ja gerade den frömmsten und wohl auch

zelotischen Theil des in Gefangenschaft weilenden Volkes

bildeten, da die religiös gleichgültigeren und wohlhaben-

den Glieder des Volkes grösstentheils von der Erlaubniss

zur Rückkehr keinen Gebrauch machten. Ausserdem griff

man sogleich zu den strengsten Massregeln, um eine

Wiedervermischung der Zurückkehrenden mit den heid-

nischen Umwohnern zu verhindern und einen schroffen

Gegensatz gegen sie durchzuführen. Endlich hatte sich

auch besonders, wie es scheint, durch Berührung mit dem
persischen Rehgionssystem das Gottesbewusstsein einiger-

massen gereinigt und sowohl gegen polytheistische An-

wandlungen sicherer gestellt, als auch von anthropopa-

thischen Unvollkommenheiten befreit. Jenes geschah be-

sonders dadurch, dass man die Lehre von den Engeln

als höheren geistigen Wesen und Dienern Jahve's annahm
oder ausbildete, und dadurch die Elohim (Naturmächte

oder Naturgötter) und himmlischen Heerschaaren (Gestirne

als lebendige Wesen) dem Einen höchsten Gott unter-

ordnete. Die anthropopathischen Unvollkommenheiten

und die Thaten, die des guten Gottes unwürdig zu sein

schienen, beseitigte man aus der Gottesidee dadurch, dass

man nun auch ein böses Princip oder vielmehr böse Geister

annahm, mit einem Oberhaupte, dem Satan, dem man
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nun das Böse und das Unglück zuschrieb, während raan

früher beides von demselben Wesen, von Gott selbst ab-

geleitet hatte. Doch wurde allerdings kein absoluter oder

so schroffer Dualismus zweier Principien angenommen,

wie diess in der persischen Religion der Fall war, sondern

der Satan blieb trotz alF seiner Macht doch dem Jahve

untergeordnet. Jn Folge dieser Annahme böser persön-

licher Wesen, insbesondere des Satans, wurde nun auch

die Ueberlieferung vom Sündenfall der ersten Menschen

gedeutet und derselbe als das Werk des Satans aufge-

fasst, während in der mosaischen Schöpfungsgeschichte

nur von der Schlange die Rede ist, und von dieser gesagt

wird, — nicht dass sie böse, sondei'n nur, dass sie klüger

war als alle anderen Thiere. Wie denn auch die Schlange

als Thier für ihr V erführungswerk Strafe erleidet. Vom
Satan ist da noch keine Rede und auch in der folgenden

Zeit nicht, obwohl bei der Erzählung mancher Begeben-

heiten reichlich Gelegenheit geboten war, satanische Wirk-

samkeit anzunehmen und hervorzuheljen. Somit scheint

die Lehre vom Satan und seinen Gehilfen erst in späterer

Zeit bekannt geworden zu sein.

Eine fernere Eigenthümlichkeit der nachexilischen

Zeit des jüdischen Volkes besteht darin, dass nun auch

die Subjectivität, die individuelle Pcrsönhchkeit mehr

hervortritt und zur Geltung kommt als früher, wo haupt-

sächlich nur das Volk als Ganzes oder seine Führer in

Betracht kamen. Diess ist wohl darin begründet, dass

das Volk selbst eine befestigte, sichere Organisation er-

halten liatto, als solches durch seine Institutionen Jahve

anerkannte luul seine Gesetze und Einrichtungen gleich-

sam ofliziellc Itoalisierung fanden. So lag es am l^vinzclnen,

in diesen gesichorten Verhältnissen sicli lum auch seiner-

seits goUoiul zu machen und das Seinige zu thun in por-

sönlichcin Wirken, den Bund mit Jahve (Jehova) scll)st zu

bcthätigcn durch Befolgung des Gesetzes im mosaiscljeu
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Sinne, und durch ethische VoUkoninienheit im Sinne der

Propheten — woljei das Erstere immerhin grössteutheils

das Uebergewicht hatte und zu rehgiöser Legahtät und zum

Pharisäismus führte, wie belcannt. Zu Letzterem kam es

IiauptsächHch dadurch , dass man zum ausdrückUchen

Gesetze noch viele andere Vorschriften ausdachte, den

sogenannten Zaun um die Gesetze zog, theils um die-

selben objectiv um so mehr zu schützen, theils um sub-

jectiv durch Befolgung dieser Vorschriften sich gleichsam

Nebenverdienste zu erwerben und mit dem Scheine be-

sonderer Gerechtigkeit zu prunken. Ein Streben, durch

welches hau[>tsächlicli die Forderung innerer religiöser Ge-

sinnung und wahrhaft sittlichen Thuns, das schon die

Propheten gegenüber der blossen religiösen Aeusserlichkeit

so dringend gefordert hatten, — um Geltung und Befolgung

gebracht wurde. Die Erneuerung dieser Forderung und

der Kampf gegen die pharisäische Aeusserlichkeit und

Scheinheiligkeit war es daher auch, wie bekannt, wovon

die ReforrabcAvegung ihren Anfang nahm, als Jesus auf-

trat und sein Werk begann. — Mit diesem Hervortreten

des religiösen Subjoctes, der subjectiven rehgiösen und

ethischen Bethätigung, steht wohl auch in Verbindung,

dass nun auch der Glaube an die individuelle Unsterb-

lichkeit ausdrücklich geltend gemacht oder in"s Bewusst-

sein gebracht ward. Neben der Rücksicht auf das Schicksal

des ganzen Volkes M'ard eben jetzt auch das Schicksal des

Einzelneu besonderer Beachtung gewürdigt, undesbraucliten

nur die schon vorhandenen Keime geweckt und entwickelt zu

werden, um den vollen Glauben an die Unsterblichkeit

der Seelen der Menschen-Individuen zum Bewusstsein und

zur Geltung zu bringen. Es verband sich damit auch

der Glaube an eine einstige Wiederverbindung der Seelen

mit den Leibern oder der Wiedererweckung der Todten— was

wiederum auf persischen Einfluss hmdeutet, da in der zoro-

astrischen Religion sich dieser Glaube schon früher findet.
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Was die geistigen Strebungen, die das geistige Leben

bestimmenden und beherrsclienden Mächte betrifft, so ver-

schwand in dieser nachexilischen Zeit, wohl in Folge der

strengen Organisation und Stabilität aller Verhältnisse,

das Prophetenthum allmählich. An dessen Stelle traten

neben das Priesterthum, dem mehr der äusserliche Gottes-

dienst, insbesondere die Darbringung der Opfer oblag und

der Tempeldienst, — nunmehr die Lehrer, die Ausleger

des Gesetzes und der Propheten. Es war damit eine Be-

wegung in das geistige Leben eingeführt und ein Element,

wodurch nothwendig das Priesterthum nach und nach in

den Hintergrund gedrängt und zuletzt zur Auflösung ge-

bracht werden musste. Schon die Propheten drängten

oft das Priesterthum aus der das geistige Leben belierr-

sclienden Stellung zurück in die zweite Reihe, und sie wurden

daher auch in der Regel von demselben mit missgünstigem

Auge betrachtet oder geradezu verfolgt. Zunächst mussten

die Lehrer sich allerdings mit bescheidener Stellung

und geringerem Einfluss begnügen, aber dieser war dafür

continuirlicher und wuchs alhnälilich, so dass er zuletzt

doch das Uebergewicht erlangte, grösser wurde auf das

Volk als der des Priesterthums, und noch fortdauerte, als

dieses selbst unterging. Diess Letztere geschah zwar haupt-

sächlich in Folge der Zerstörung des Tempels zu Jerusalem,

des centralen National-Heiligthuiiis ; aber nicht desslialb

allein, denn es liegt in der Natur der Sache, dass mit dem Fort-

schritt tler Bildung der V^Uker die Lehrer und Vertreter

des Wis.sens, der Etkcnnlniss das Uebergewicht ül)er die

Opferoi' (I'riestcr) und Zauberer erlangen, schliesslich zur

Alleinherrschall konunen luid diese l)chaupten, bis wieder

Zeiten religiöser Erregung oder der Auflösung der bo-

slohenden Weltaulfassung eintreten. Zeiten, die der Bil-

dung neuer( Jiaubensriclitungen und dem /Vufwuchcrn ncuiMi

AberglaubiMis, der Zauberei und des (Joistorspukes günstig

zu sein pflogen. - in J'\>lgo Ijcginncmlcr Forsiliung nnd
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intellectaeller Entwicklung l)lieb auch die Skepsis nicht

aus, wie besonders das Buch Koheleth zeigt, Wichtiger

indess für die weitere Entwickkmg der jüdischen ReUgion

in theoretischer Beziehung war es, dass eine Art philo-

sophischer oder theosophischer Spekulation anfing, in den

zwar allmählich reiner, aber auch abstracter und starrer

gewordenen Gottesbegrilf wieder einige Belebung zu bringen.

Man fing nämlich an , von Gott selbst nicht ])los seine

Herrlichkeit und Macht, sondern auch sein Wort (Merara)

zu unterscheiden, ohne doch eigenthch eine Trennung

zwischen beiden anzunehmen. Ebenso ward die Weisheit

Gottes von Gott selbst unterschieden und wie ein selbst-

ständiges Wesen handelnd beschrieben. Als in Alexandria

in Aegypten die Juden daselbst mit der griechischen Phi-

losophie näher bekannt wurden, suchten sie eine Harmonie

zwischen der jüdischen Glaubenslehre und den wichtigsten

Errungenschaften jener herzustellen. Die allegorische

Schriftauslegung wurde zu diesem Zwecke reichlich ver-

wendet — (wde auch die Stoiker durch allegorische Deut-

ung der griechischen ^Mythen den Volksglauben mit ihrer

Philosophie so gut v.h möglich in Uebereinstimmung zu

bringen suchten.) So Aristobulos, Aristeas und be-

sonders Philo, der Zeitgenosse Jesu. Es war haupt-

sächlich die griechische Logos-Lehre, die Philo aufgriff

und in seiner Weise umgestaltete. Der Logos ist nicht

blos unselbstständige Vernunft und Wort Gottes, sondern

ist ein selbstständiges Wesen, der Erstgeborne (Monogenes)

Gottes, wenn auch nicht selbst Gott und nicht gleichwesent-

li(3h mit Gott. Er ist der Mittler zwischen Gott und der

Welt, ist der Vertreter, Fürsprecher der Menschen bei

Gott und der wahre hohe Priester. So ward hier in der

jüdisch-alexandrinischen Pliilosophie eine Theorie vom
Logos geschaffen , die zwar zunächst nur Produkt des

speculativen Denkens war, aber leicht reale Bedeutung

gewiimen konnte, wenn sich in der Geschichte eine Per-
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söülichkeit zeigte, worauf eine Anwendung derselben ver-

sucht werden konnte. Und diese Persönlichkeit trat zur

nämlichen Zeit in Palästina auf, in welcher in Aegypten

die Logoslehre jene eigenthümliche Ausbildung fand —
in Jesus von Nazareth. Es war damit durch das Juden-

thuni auch der Impuls gegeben zur christologischen Lehrent-

wicklung und Dogmen-Gestaltung im Christenthum. Schon

bei den Aposteln Paulus und Johannes finden sich die

Anfänge dazu, aus welchen unter unendhchen Streitig-

keiten nach Jahrhunderten endHch die festen Dogmen
der christlichen Orthodoxie hervorgingen.

Wir können also sagen: Die eigenthümliche Richtung,

welche der religiöse CUaube und Cultus bei den Hebräern

genommen, und die dieser Religion eine so hohe und

einzigartige Bedeutung in der rehgiösen Entwicklung der

Menschheit verschafft hat, begann, so weit aus der Ueber-

lieferung sich schliessen lässt, mit einer Opposition Ab-

rahams gegen den unter den Semiten und auch in seiner

Familie selbst um sich greifenden naturaHstischen Poly-

theismus und geschlechtlich ausschweifenden Cultus. Er

fasste dagegen Gott als ein ethisches We sen auf und schloss

die Geschlechtlichkeit vollständig aus seinem Verehrungs-

Wesen aus. wenn es auch sonst noch keineswegs als rein

geistiges aufgefasst wurde. Es ward dagegen hauptsäch-

lich nach Analogie des Vaters und Hauptes der Familie

und Bclierrscliers eines Stammes, also patriarchalisch be-

stinnnt, und aucli das VerhäUuiss, in welchem er sich zu

demselben wusste, gestaltete sich demgemäss. Es war ein

etliisches oder ßundesverhältniss — wie es einem natural-

istischen Gotte gegenüber kaum mögHcli war—- und dieses

bctiiätigte sich darin, dass Gott, El, Elohim (Jahvo) als

höchstes Verohrungwescn, als Buudesgott mit Ausschluss

aller anderen (»(Hter anerkannt und vorehrt werden sollte

unter Darbringuiig der ciitsi)roc,h()nden ()[)lbr und Befolg-

ung der allgeniüinston sittlichen Vorschriften sowie einiger
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specifischer Anordnungen und Ceremonien. Als Gegen-

leistung hatte dieser ethisch aufgefasste El(ElEljon, Bei oder

Baal) kaum mehr und Anderes zu gewähren, als das na-

turalistisch aufgefasste Verehrungswesen (Bei, Baal) der

anderen seniitisclien Völker, nänilich irdisches \\'^ohlergehen,

glückliches Leben, reiche Nachkommenschaft, ein reiches,

gesegnetes Land als Wohnort, Rettung vor Feinden. Es

ist begreiflich, dass, da diese Wünsche und Hoffnungen

nicht immer in Erfüllung gingen, gar häufig ein Schwanken

im Vertrauen auf diesen Gott eintrat und ein Abfall zu

anderen Göttern, die ihren Verehrern mehr Hülfe zu ge-

währen und stärker zu sein schienen. Diess um so mehr,

da der Cultus dieser weit anziehender, ja in sdner sinn-

lichen Form sehr verlockend erschien. Dagegen nun
traten die Propheten auf, um die Sache des ,,Gottes der

Väter" zu führen. Schon Moses erschien als solcher, und

in der Eichter- und Königszeit die übrigen Propheten bis

zur Wegführung in Gefangenschaft. Sie verkündigten

Jahve als den wahren GottJsraels, dem allein Opfer und

Verehrung gebühren, und drangen zugleich darauf, dass

diese Verehrung nicht eine 1)los äusserliche zu bleiben

habe, sondern dass es auf wahrhaft religiöse Gesinnung

und sittliche That ankomme. Jhrem unablässigen, be-

geisterten Wirken und oft strengen Strafreden gelang es,

wenigstens in einem Theile des Volkes den Glauben an

Jahve, den Gott der Väter zu bewahren, dadurch das

nationale Bewusstsein zu stärken und es selbst im tiefsten

Unglück aufrecht zu erhalten. Ja es geschah nun, dass,

je gedrückter die Lage in der gegebenen Zeit war, um
so grösser die Hoffnung für die Zukunft wurde — für

das Volk, sein Geschick und seine Aufgabe. Es erweiterte

und vertiefte sich damit zugleich das Gottesbewusstsein

;

der ursprüngliche Nationalgott ward allmählich als allge-

meiner Gott der ganzen Menschheit, als absoluter Gott

offenbar, und in der nationalen Religion entstund der
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Keim zu einer allgemeinen, universalen, der Bestimmung

nach die ganze Menschheit umfassenden Religion. Als aber

dieser Keim seine Entwicklung begann mit der Gründung des

Christenthums ward die Schale der jüdischen Hierarchie

und Nationalität, die hartnäckigen Widerstand leistete

gesprengt, wurden die geistigen Errungenschaften der

höchsten damaligen Culturvölker mit dem neuen Princip in

Beziehung gebracht und zu eigenthümlicher Ausgestaltung

desselben verwendet — wie wir später näher zu zeigen

haben.

in. Der Muhammedanismus.

Als eine Art Abzweigung vom Mosaisraus oder als

modificirte Fortsetzung desselben kann der Muham-
medanismus bezeichnet werden. Jndess entstund der

Jslam doch keineswegs dadurch, dass die jüdische Grund-

lehre von der Einheit und Einzigkeit Gottes einfach den

Arabern verkündet wurde, wenn auch allerdings Muham-
med Judenthum und Christenthum (in der Nestorianischen

Auffassung) kannte, deren Anregung erhalten hatte und

wenigstens am Beginn seiner prophetischen Thätigkeit tlie

Verwandtschaft seiner Lehre mit jenen betonte. Seine

Leistung bei Gründung der neuen monotheistischen Ke-

ligionsform ist innnerhin eine selbstständigere und origi-

nellere. lOr musste zuerst in sich sell)st einen schweren

Entwicklungsprozess erfahren, durch den er zum Bowusst-

scin seines })rophofischen Berufes, seiner Gottcssendung

kam und die Ueberzcugung von der alleinigen Wahrlieit

seiner Grundlehre errang. Seine Natur selbst wai- ur-

sprünglich religir)S angelegt und zugleich abnormen Zu-

stäiuhiu ausgesetzt, epilei)tischer oder histerischer Art,

IJalhicinationen imd Visionen, die er selbst zuerst für An-

fiilhj von Besc.^.^onh(•i( hielt. , spätei' aber f(ir Engelser-

HfluMunngen oder ;j,ri-;i(|('zii gr»((li(;he Onenbarnngon er-

klärte, 'rräuine , lialliiciiiatioiien und X'isioiien, waren
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7Ainächst die Quellen seines prophetischen Bewusstseins.

woraus er die Ueberzeugung schöpfte, dass er berufen sei,

den Polytheismus seiner Volksgenossen zu vernichten und

den Monotheismus einzuführen. Wir können also sagen,

dass in dieser Beziehung der Muhanimedauismus seinen

Ursprung, der sich eigenartig bethätigenden objectiven oder

objectiv-subjectiveu Phantasie verdanke, da die Phantasie,

insoferne sie Lebensprincip ist, durch solch' abnorme Be-

thätigung auf sein ganzes geistiges Leben zurückwirkte

und dann die subjective Phantasie selbst zur weiteren Aus-

gestaltung der erhaltenen Anregungen bestimmte. Durch

Träume und Visionen ist ja gerade im Gebiete der Reli-

gion die Phantasie eine wahrhaft welthistorische Macht

geworden ])ei allen Völkern, man kann sagen, in allen

Religionen; — wie bekannt auch in der christlichen.^)

Und in al^norme Zustände, in Ecstasen und narkotische

Betäubungen haben sich offenbar auch die Propheten des

jüdischen Volkes, wenigstens in früherer Zeit versetzt (selbst

Moses, wie es scheint). Es geht diess klar hervor aus dem Vor-

fall, welcher aus dem lieben Saul's, des ersten Königs in Israel

erzählt wird (1 Sam. 19) : Der verfolgte David flüchtet zu Sa-

muel, der sich schon von der Leitung des Volkes zm-ückge-

zogen hatte und zu Rama in seiner Prophetenschule lebte.

Saul's Häscher kommen dahin, um David zu ergreifen;

sie finden Samuel mit dem ganzen Chor der Propheten

weissagend •— und sie weissagen mit. Saul sendet andere

Boten und diesen geschieht das Gleiche; ebenso den dritten.

Zuletzt macht sich Saul selbst auf den Weg, um David

dem Schutze Samuels zu entreissen. Er ging zum Pro-

phetenhause und da kam der Geist Gottes auch über

ihn und er weissagte unterwegs bis er in das Haus der

Propheten in Rama kam. Und auch er warf seine Kleider

') R. Die Phaiitiisie als Crmulpiiiuip des Weltpi-ozesses. Müneheu

1877 S. 538 fi'.
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ab und weissagte ebenfalls vor Samuel und fiel hin
nackt denselben ganzen Tag und die ganze Nacht.

Daher spricht man: ,,Ist Saul auch unter den Propheten?"

David aber entwich. Aus dieser Darstellung geht hervor,

dass das sog. Prophezeien wohl nichts anders war, als ein

unbestimmtes, gleichsam unbewusstes Reden, und dass es

hervorgebracht war durch eine irgendwie künstliche, nar-

kotische Betäubung oder epileptische Ansteckung, die eine

Art Ecstase und eine Trübung des klaren Bewusstseins

hervorbrachte, — ein Zustand, in den auch Saul selbst

gerieth, in Folge davon die Kleider abriss, hinstürzte und

unbestimmte Reden führte, die allenfalls erst der Ausleg-

ung durch einen Interpreten bedurft hätten, wie bei den

Orakeln üblich war, sowie bei dem ,,Zungenreden" der

ersten Christen (I. Korinth. xii—XIV). — Aehnliche Zu-

stände mögen auch bei Muhammed eingetreten sein,

wenigstens in der Zeit, wo er sich innerlich zum Bewusst-

sehi seines Berufes, seines religiösen Reformwerkes durch-

rang. — Sein Wirken war dann vielfach ähnlich dem des

Abraham. Wie dieser gegen den Polytheismus der ihn

umgebenden Seniitenstämme opponirte und die Gottheit

anstatt naturalistisch, vielmehr ethisch auffasste, die Ein-

heit betonte, die Geschlechtlichkeit durchaus ausschloss

und damit schon eine geistigere Auffassung wenigstens

anbahnte, so auch Muhammed. Die Araber huldigten aucli

zu seiner Zeit noch dem Polytheismus. Sie hatten Götter

und Göttinen (Allat, Uzza, Manat), deren Verehrung sie

noch mit Gestirndienst (Sonne, Saturn, Mond) verbanden.

Audi war der (Jlaubo an Geister (Dscliinns, Dämonen)

nocli henschciid, — wahrscheinlich noch mit Ueberresten

von Ahnenkultus verbunden. Endlich auch Bäume und

Steine genossen Verehrung, besonders der Stein Kaaba
in Mekka. Mulianimed verwarf diesen Polytheisnuis und

leln-te die Eiidioit und Einzigk(Mt (Jottos, iiiorin mit den

Juden und (.'liristcn ül)(T(;insliniiii(>nd. l'nd er l'ülirlo
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diesen Glauben vor Allem auf Abraham zurück. „Ab-

raham, sagt er (Koran, Sure 3) war weder Jude noch

Christ, sondern er war fromm und rechtgläubig und kein

Götzendiener. Diejenigen stehen dem Abraham am nächsten,

welche ihm folgen: Dieser Prophet (Muhammed) und die

Gläubigen (Moslin)." ,,Gott ist wahrhaftig, befolget da-

rum die Religion des rechtgläubigen Abraham, der kein

Götzendiener war." Auf Abraham sich mit besonderem

Nachdruck zu berufen, lag für ihn zur Erreichung seines

Zweckes um so mehr nahe, als sich die Araber als Nach-

kommen IsmaePs , des Sohnes Abrahams betrachteten.

Gleich dem Abraham führte auch Muhammed keinen

neuen Namen für Gott ein, sondern erhob Allah, den

schon bisher unter allen Göttern am meisten und allge-

meinsten Verehrten der Götter zum einzigen Gott, indem

er ihn ethisch und geistig autfasste und insbesondere auch

die Geschlechtlichkeit vollständig von ihm ausschloss.

,,Es ist kein Gott ausser Allah und Mohammed ist sein

Prophet." ,,Gäbe es ausser Allah Götter im Himmel oder

auf Erden, so würde die Weltordnung gestört werden.

Fern sei von Allah, dem Herrn des Throns, was sie von ihm
sagen. Sie sagten, der ßahman (Gnädige, Gott) hat Kinder,

das sei ferne von ihm." (Sure 21)." Damit steht wohl

auch bei ihm das Verbot in Verbindung, Allah bildhch

darzustellen. Da solche Darstellung anthropomorphisch ist,

also in der Form menschlicher Einzelpersönlichkeit und
darum auch Geschlechtlichkeit geschieht, so mochte er

von jeder Darstellung Beeinträchtigung des Bewusstseins

von der Einheit und Geistigkeit Gottes befürchtet haben.

Der anthropopathischen Auffassung Gottes wirkte auch ins-

besondere entgegen der eigenthümliche Fatalismus, der

sich mit dem Bewusstsein vom Wesen und vom rein willkür-

lichen, nicht von Vernunft bestimmten Wirken Gottes ver-

band. Ein FataHsmus, der allerdings mit dem religiösen Cul-

tus, insbesondere mit dem Gebete nicht recht in Harmonie
Frohschammer : Geuesis uud geist. Entwicklung der Menschheit. 13
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stund und zu dumpfer Resignation zu führen geeignet

war, indess imnierliin bei tieferen Gemüthern durcli in-

nige Hingabe an AUali und seine Fügungen überwunden

werden konnte und sollte, da ja das Wesen der Religion

nach ihm eben in dieser unbedingten, innigen Hingabe

(Jslam) besteht. Am Cliristenthume bekämpfte Muhammed
begreiflicher Weise besonders den Glauben an die (xottheit

Jesu und dessen Anbetung, sowie die Trinitätslehre, da

ihm diese mit der Einheit Gottes durchaus in Wider-

spruch zu stehen schien. — Manches vom bisherigen re-

ligiösen Glauben der Araber liess Muhammed bestehen,

insofern es mit der Einheit Gottes nicht in Widerspruch

stund. So den Glauben an Geister, zum Theil auch den

Steinkultus, vor Allem den Cultus des Steines Kaaba in

Mekka. Manches Bestehende sanctionirte er noch besonders,

so die Obliegenheit der Pilgerfahrt nach Mekka.

Neben vieler AelmHchkeit, die das Wirken Muhammed's
mit dem Abrahams hat, finden sich allerdings auch Unter-

schiede. Insbesondere ist sein Glaul^e und sein Verhält-

niss zu (xott nicht bloss an seine Eamilie und sein Ge-

schlecht gebunden, wie bei Abraham, sondern trägt von

Anfang an einen allgemeineren, bald geradezu einen uni-

versellen Charakter. Daher auch seine immer mehr wacli-

sende Tendenz sich zu allgemeiner Geltung zu bringen,

und die enorme Expensivkraft, welche der Islam bald be-

währte und zu rascher l<]roborung der angrenzenden Jjän-

(U^iii lührte. Ausser der (oft wildem) Hegeisterung für den

(Trlauben an den ICiiien und einzigen (iott, Allah und seineu

Propheten Mohammed, war es aber sicher ebenso sehr die

lockende Aussiciit auf die sichen; ICrringung eines alle

sinidichen Genüsse bielcudcui pMi-adieses, weh^he die »ui-

gebildete Menge gewann und zu inulhvolleui Handeln er

wcicklc und hinriss. I)i(> l'hanlasie dei" armen Wüsten-

bewohner, die ein cutbchi-ungsreiches Leben zu l'ühnMi

hiitU'iu, wunUi sicher auf's Aeusserste erregt durch zuver-
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sichtliche, glühende Schilderungen der sinnlichen Genüsse
dieses Paradieses, in das sie nach dem Tode oder
nach der Wiedererweckung vom Tode nach dem letzten

Gerichte gelangen solUen; besonders wenn dieser Tod im
Kampfe für den wahren Glauben gefunden ward. Abraham
und die Seinigen erhielten auch Verheissungen von Be-

lohnung für ihren Glauben und Gehorsam gegen den
Bundesgott (El, Elohim), aber diese Verheissungen bezogen
sich auf dieses Leben, auf Wohlergehen, Nachkommen-
schaft und Schutz vor den Feinden

; Verheissungen, die sich

aber in diesem irdischen J^el^en keineswegs immer nach
Wunsch erfüllen konnten, sogar meistentheils nicht er-

füllt wurden. Daher, wie schon oben bemerkt, das bestän-

dige Schwanken und der oftmahge Abfall vom Bunde mit
Jahve. Erst in der nachexilisehen Zeit, als man die Er-

füllung grosser Verheissungen nicht mehr so strenge für das

individuelle (irdische) Leben erwartete, sondern für die Zu-

kunft des ganzen \'olkes in Folge des Erscheinens des Messias,

ward der Glaube und das Vertrauen gesicherter, da gegen-

theilige Erfahrung im eigenen Leben keine Erschütterung
in das religiöse Bewusstsein mehr bringen konnte. Im
Christenthume gab Muth, Zuversicht und Glaubensstärke
in den ersten Zeiten hauptsächlich die Erwartung eines

in nächster Zukunft mit der Wiederkunft Christi anbre-

chenden Gottesreiches, in welchem die Gläubigen in Herr-

lichkeit und Seligkeit leben sollten. Später aber gab
Kraft und Zuversiclit des Glaubens und starkes Motiv
zum sittlichen Handeln und zur Ueberwindung von Ver-
suchungen hauptsäclilich der Glaube an die Unsterblich-

keit, sowie die Hoftnung auf ewige Beseligung und die

Furcht vor ewiger Strafe, üiess war eine feste Basis für

Zuversicht und Erhaltung des Glaubens, denn die Er-

füllung dieser \\>i-heissung blieb stets uncontrolirbar, sie

konnte stets behauptet und aufrecht erhalten, durch keinen
thatsächlichen Beweis widei-Jegt werden. Da indess doch

13*
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die verheissene Seligkeit als eine, wenn nicht ausschliess-

lich, so doch vorherrschend geistige geschildert zu werden

pflegt, so konnte der Eindruck auf ungebildete Menschen,

auf das noch in grober Sinnlichkeit befangene Volk nicht

ganz so mächtig wirken und zu so stürmischer, fanatischer

Erregung hinreissen, wie es bei den Anhängern Mohammed's
der Fall war. Dieser genoss von Anfang an den grossen

Vortheil, sich auf uncontrolirbare Verheissungen für das

unzugängliche Jenseits zu stützen und daher vor Ent-

täuschung seiner Anhänger gesichert zu sein. Es kamen

bei ihm zu den verlockenden Schilderungen der Freuden

des Paradieses noch die abschreckenden Drohungen mit

den Qualen der Hölle für Alle, welche im Unglauben ver-

harren oder nicht für Allah streiten wollten. Die subjee-

tive Phantasie ist aber eine Hauptmacht im Leben des

einzelnen Menschen wie ganzer Völker schon überhaupt,

insbesondere aber im religiösen Gebiete.

Die muhammedanische Orthodoxie, der eigentliche

Volksglaube, hat zu dem, was Muhammed selbst gelehrt

und vorgeschrieben, noch Manches hinzugefügt, was mächtig

auf die Phantasie des gläubigen Volkes einwirkte und

hauptsächlicli zur Belebung und Erhaltung des Glaubens

beitrug. So insbesondere die Tradition, die sich an die

Person des Propheten selbst anschloss und dieselbe immer

mehr in den \''oi-dcrgrund stellte, — wie es in allen Reli-

gionen mehr oder weniger zu geschehen pflegt. Vor

Allem wurden dem.selben Wunder aller Art zugeschrieben,

— obwohl Mohammed das Wunderwirken selbst ausdrück-

lich abgelehnt liatte. Aber seine Visionen boten Material zu

weiterer Vorarlx^ilung und ausschinückondcn Dotailirungen,

— die dem Märchenlicbcndcn Orient willkoiiimcn waren.

Eine noch ernsthaftere iOih(')liung erhielt die Person des

Pnjpheten (huhnch, duss man ihm bald aucl) eine Art von

Erhisungs-Maciit und -Wiri<samkeit wenig.stons für die

enlgiiHige EntMclieidung über (his Loos der an ihn und
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ihm Glaubenden zuschrieb. Er sollte nämlich allein am
Tage des Gerichtes es vermögen, den Zorn Gottes zu be-

schwichtigen und auf seine Fürbitte sollte allen Moslim,

schon weil sie zu den Seinigen gehören, Gnade und ewige

Beseligung von Allah verliehen werden. Der Prophet und
der blosse Glaube waren damit zugleicli als allein ent-

scheidend behauptet und in der gläubigen Phantasie aufs

Höchste gestellt. — Gegen die orthodoxe Theologie mit ihrer

übertriebenen Vorstellung von der Auctorität des Korans,

insbesondere von dessen ewigen, unfehll^aren, gleichsam

gottgleichen, unerschaffenen Natur erhob sich bald Oppo-

sition in den sog. Motaziliten (Rationalisten), durch welche

innerhalb des Muhammedanismus schon in Bagdad unter

den freisinnigen Abbasiden eine, wenn auch nur kurze

Zeit dauernde Blüthe wissenschaftlicher Bildung her-

beigeführt wurde — wie später in Spanien. An beiden

Orten errang übrigens die Orthodoxie bald wieder das

üebergewicht und wüthete in ihrer gewöhnlichen Weise

in Vertilgung rationalistischer Aufklärung und Unter-

drückung freien Veriuinftgebrauches, — wodurch allerdings

auch die Kraft der Völker gelähmt und schliesslich der

Fall der Reiche herbeigeführt wurde. — Bemerkenswerth

ist besonders auch die Mystik und Theosophie, die sich

innerhalb des Mohammedanismus, besonders in Persien

entwickelte im sog. Sufismus. Dieser steigerte, verinner-

lichte sich von dem blos negativen Verhalten der Ascese

bis zum positiven der innigen Hingabe an Gott, Gottes-

Minne, Versenkung in Gott. Die sog. Derwische blieben

meistens bei der groben Aeusserlichkeit eines entsagungs-

vollen Lebens stehen, oder bei der unablässigen Ausübung
äusserlicher religiöser Ceremonien und Bräuche, die mit

Ausschluss anderer nützlicher Thätigkeit zum Lebens-

geschäft, zum Handwerk gemacht ward. Dagegen die

eigentlichen Mystiker, die Sufis höherer Art, strebten die

im Islam gebotene unbedingte Hingabe an Allah, an die
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göttliche Willkür oder das von Gott beliebte Verhängaiss

aus der blossen Ausseiiichkeit und Stumpfheit zur Inner-

lichkeit und Innigkeit fortzubilden. Die Hingabe an Gott

sollte nicht eine blosse Unterwerfung, sondern zugleich

eine Erhebung zu Gott, oder vielmehr eine innige Ver-

bindung, ein Liebesbund mit ihm sein, ein Aufgehen

in ihm, woraus aber die Seele eine Vergottung zurück-

gewinnt. Von den mystischen Dichtern, z. B. vom D sc he-

ia ledd in Rumi ist diess Verhältniss oft mit der grössten

Kühnheit dargestellt und der mystische Zustand der Seele

als Liebes-Verzückung, trunkene Gottesliebe und Ekstase

geschildert. Die liebende Seele hat da dem trockenen

muhammedanischen Gottesbegriff gleichsam Lel)en ver-

liehen, und obwohl alles geschlechtliche Wesen von Mo-

hammed aus der Gottheit ausgeschlossen war, so wurde

doch wenigtens eine geistige Analogie davon in subjectiver,

phantasievoller LTeberschwänglichkeit eingefülirt und diess

Verhältniss in sinnlicher Bildlichkeit poetisch geschildert.

d) Die aegyptische Religion.

Sind schon im Allgemeinen die Religii)nen der nur

einigerniassen fortgeschrittenen Culturvölker nicht einfach

sondern complicirt, indem sie theils aus übereinander ge-

schichteten Stufen des religiösen Bewusstseins oder aus

verschiedenen Entwicklungsformon dcsscHwn gemischt er-

scheinen, so ist diess im besonderen Maaso bei der aegyp-

tischen Religion der Fall. Diess hat seinen Grund nicht

bloss in der bei dem hohen Alter dieses N'olkes unge-

mein langen Dauer der historischen Entwickhuig, sondern

auch vorzüglich darin, dass dieselbe als (iesanunt-Rcligion

aus den ursprünglich nach (hm einzelnen Theilen des

I^andes gotreimten, vorscliiedenen Sonder- Kiiligioiien zu-

sammengewachsen sein mag. Sondor-lieligiouen , die in

der früheren Zeithäulig wogen der VerschiedonlKMt der Vor

ehrungswüsou zu Kiimpfen geführt haben sollen zwischen
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den Bekeiiiicru derselben. Djuu kommt dann noch, dass

Aegypten zu öfteren Malen von ganz fremden Völkern

erobert und beherrscht wurde, welche fremde Culte mit-

brachten und sie mehr oder minder geltend zu machen

wussten. In der That ist die Mischung der Völker, die

hier zusammentrafen , aus Aethiopien, Arabien, Palästina,

Syrien, Persien und zuletzt von Griechenland her , um
von späterer Zeit nicht zu reden — so gross, dass schwer

zu entscheiden ist, welcher Race oder welchem ürvolke

das ägyptische Volk eigentlich angehöre, ob wir insbesondere

wirklich berechtigt sind, dasselbe den Semiten zuzutheilen

— wozu noch die meiste Wahrscheinlichkeit gegeben ist,

oder es wenigstens als damit verwandt (Hamiten) anzu-

sehen. — Dazu kommt endlich noch, dass schon frühe die

philosophische oder theologische Specalation versucht hat,

die einzelnen Momente der \^olksreligion zu vergeist-

igen und zu einem ganzen System zu verbinden —
was ohne manche Modifikationen und Umdeutungen

kaum möglich war und daher den Ursprung und den

ursprünglichen Sinn mehr oder weniger unkenntlich ge-

macht hat.

So begegnet uns denn hier der ursprüngliche Geister-

glaube, der Ahnen- und Todtenkultus , sowie die religiöse

Verehrung von Thieren und Pflanzen, theils in der Wirklich-

keit, tlieils als Symbole; ebenso der Gestirndienst und die

naturalistischen Personifikationen der grossen Naturer-

scheinungen und -Ereignisse, die ebenfals anthropomor-

phische Deutung fanden ; wozu auch noch Heroenkultus

kam. Zuletzt fand, wenigstens in der religions-philosoph-

ischen Speculation, diess Alles seine Verbindung, Vertiefung

und \''ergeistigung in einem System priesterlicher Erkonnt-

niss und Weisheit, um derer willen Aegypten schon frühe

berühmt war, und wodurch es besonders auch hinwiederum

mächtige Impulse dem geistigen Leben anderer Völker zu

geben wusste. So z. B. dem jüdischen und griechischen ;

—
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abgesehen noch davon, dass später auch die christiiche

Lehrentwicklung hauptsächhch in Alexandria Anreger und

Kämpfer, sowohl von sog. häretischer als auch von ortho-

doxer Richtung fand, wie besonders die christologischen

Streitigkeiten zeigen.

Die späteren Glaubensmeinungen und Cultusbräuche

besonders des niederen Volkes deuten darauf hin , dass

auch in Aegypten die erste Stufe der Religion oder deren

Vorstufe, der Geisterglaube war. Die Meinung näraHch,

dass die Seelen der Verstorbenen noch fortdauern und in

guter oder schhmmer Weise noch auf das Leben der

Hinterbliebenen einwirken , dass sie gewisse Darbring-

ungen (Opfer) heischen und durch diese erfreut, gewonnen

oder besänftigt werden können. Nelken den übrigen Göt-

tern wurden fortwährend, auch in späterer Zeit die Abge-

schiedenen wie Götter des Hauses verehrt, und war also

auch hier eine Art Ahnenkultus üblich. Aber der

Cultus der Verstorbenen fand hier eine besonders günstige

Stätte und wurde viel intensiver und ausgebreiteter als

anderswo. Schon den Leibern der Verstorbenen wurde

eine besondere Sorgfiüt zugewendet, wie die Einbalsamirung

derselben zum Behufe dauernder Aufbewalu-ung kund gibt,

und wie die ausgearbeiteten , in Felsen gehauenen Gräber-

städte und die sonstigen kolossalen Grabdenkmale be-

zeugen. Aber auch mit den Seelen der V'^erstorbenen be-

schäftigte sich die ägyptische Religion viel , mit ihrem

Zustande und Scliicksale nach dem Tode. Die Phantasie

gestaltete ein ganzes Todtenreicli aus mit einem Beherrscher

(Osiris) und einem Gorichtsliof, durcli den über das Schick-

sal der Seelen entschieden ward, die hier zur Verantwort-

vmg gezogen wurden ül)or ihr sitUiclKv« VerhaKon in ihrem

Loben, und darnach Lohn oder Strafe erhi(!ltcn. Dazu

kam auch noch die Lehre von der Seeionwanderung zur

vollständigen Läuterung derselben. Schon der menachliche

Leil) galt als eine Art Kerker, in den die Seelen vorsetzt
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werdeil um eines Vergehens willen, dessen sie sich schuldig

gemacht in einem Jenseits, in welches sie gereinigt end-

lich wieder zurückkehren sollen. Für Seelen, die sich in

den menschlichen Leibern nicht gereinigt, sondern allen-

falls noch mehr verunreinigt haben , wurde auch noch

eine Wanderung durch Thierleiber angenommen. Der

Thierkultus mag ursprüngHch daraus entstanden sein,

dass man, wie es noch jetzt bei manchen wilden Völkern

geschieht, annahm, die Seelen der Verstorbenen wählten

Thiere zu ihrem Aufenthaltsorte, um in den Häusern und

in der Nähe der Ihrigen zu bleiben. J])araus erwuchs

diesen Thieren besondere Schonung und Pflege , sowie

eine gewisse Verehrung. Bei weiterer geistiger Entwick-

lung konnte man wohl von solcher Annahme vielfach

zurückkommen, aber man verliess, nach der conservativen

Weise in der Religion, den Thierkultus darum keineswegs,

sondern es ward ihm nur ein anderer Sinn untergelegt,

eine andere Deutung gegeben. Man erblickte in den

Thieren besondere Offenbarungen der geheimnissvollen

göttlichen Mächte von guter oder schlimmer, von nütz-

licher oder schädHcher Art. Durch den Umstand , dass

die Thiere nicht blos manche auffallende körperliche Eigen-

schaften besitzen , sondern auch in psychischer Beziehung

den Menschen vielfach überlegen zu sein scheinen, indem

sie in Folge von Trieb und Instinct Manches erkennen,

als nützlich oder schädlich beurtheilen, oder richtig wissen,

oder voraus wissen, was dem Menschen verborgen ist, —
konnte man unschwer zu solcher Auffassung kommen.

Eine Auffassung, die ja auch sonst sehr verbreitet war

und zu manchen Bräuchen bezüglich der Thiere Veran-

lassung gab, z. B. zur Beobachtung ihres Verhaltens, um
die Zukunft zu erkennen, um glückliche oder ungünstige

Verhältnisse zu unterscheiden. Später, in Folge noch

weiterer geistiger Bildung mochte man dazu gekom-

men sein, die Thiere als Symbole (nicht direkte Offenbar-
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uiigeii) des Göttlichen zu betrachten , iiisol'eru dieses in

der Natur Wirkungen hervorbringt un(i sich otienbart.

Katze , Ibis , Sperber , Hunde , Krokodile , Bock , Kühe

wurden verehrt in verschiedenen Gegenden , vor Allem

aber der Stier Apis im Tempel zu Memphis als Symbol

der in der Natur waltenden göttlichen Schaffens- oder Er-

zeugungsmacht und P^ruchtbarkeit. — Dazu kamen dann

^Mischungen von Thier- und Menschengestalt, sobald das

Yorstellungsleben und Denken entwickelter, complicirter

wurde und daher auch einen complicirteren Ausdruck

verlangte. Menschenleiber mit Thierköpfen mochten wohl

eine bestimmte, eigenthümliche Neigung, Eigenschaft oder

Kraft der göttlich - menschlichen Natur zum Ausdruck

bringen, dagegen der Thierrumpf mit menschlichen Ober-

körper und Haupt, wie die Sphinx dargestellt ist, mag

ein symbolischer Ausdruck sein für <len Gedanken, dass

die specifisch menschhche Natur mit dem höheren [)sychi-

schen Leben aus der thierisclien und der allgemeinen

Natur sich entwickelt habe und Natur und Eigcnsciiaften

beider vereinige. Sie kann daher auch als Ausdruck für

die allgemeine, läldende, schaffende Macht der Natur, als

Symbol des allgemeinen Princips des Wcltprozesses gelten,

also dessen, was wir als ol)jective Phantasie bezeichnen,

die durch die Stufen der lebendigen Wesen hindurch end-

lich bis zur höiicren menschlichen Natur und Subjectivi-

tät sicli ausgestaltete.

Mit (hosen ( •ullus;irten verband sich auch noch der

(icsti rndieu'^ t . der vielleicht aus den asiatischen Nach-

bMrliindern, etwa aus Ghaldäa, durch b'i-cmde hereinge-

bracbt wurde. Durch N'cibimluug niil dem Thierkultus

kf'innen allenfalls die jlezeichnungen von Sternen und Ge-

stirngrui)pen mil 'riiiernamen v(>riudasst woi'den sein. 1^'ür

(las religifKse und praktisclie jjüben wurde ültrigens die l>e-

achtung und Vercbi-ung des gestirnton Iliunmls besonders

da(bn-cli wicbtig, d;iss sich die y\slrolitgio, die Sterndeuteroi



2. En(\viikliing flrr Keli^'iuii. d) Aegyptische Keligion. 20B

(lanius entwickelte. Die. Gestirne galten uucli liier, wie

im Alterthuni überhaupt, bestimmter oder unbestimmter,

für lebendige
,
gewisserniassen göttliche Wesen, die man

sich in Beziehung dachte zu den Menschen und ihren

Schicksalen. Von iiirer Constellation bei der Geburt oder

in bestimmten Lebensabschnitten sollte das Schicksal des

Mensclien abhängig sein. Die Astrologen besassen die

Kenntnis« und Kunst, diese Constellation für den Menschen

•/M deuten und also wahrzusagen. Es ist begreiflich, dass

dieser Glaube des Volkes auf das Gröblichste missbraucht

und au.sgebeutet werden konnte und wurde. Und be-

sonders in den späteren Zeiten, wo Verfall der Religion

und grosse Corruption um sich gegriffen hatten, lieferte

Aegypten Waiu'sager und Zauberer, sowie Todtenbeschwörer

(Beschwörer von Schutzgeistern und Verstorbenen) in

Menge, die im römischen Reich umlierzogen und nicht

blos (his unwissende Volk, sondern vor Allem die religiös-

ungläubig gewordene, blasirte vornehme Welt zum gröbsten

Aberglauben brachten, amüsirten und betrogen.

Ueber dieser unteren Schichte des Volksglaubens und

Cultus erhob sich der liöhere Götterglaube, dessen geistigere

Autfassung und systematische Darstellung aber nur Eigen-

tlium des Priesterstandes war. Es wurden in früherer

Zeit in verschiedenen Theilen Aegyptens verschiedene

(TÖtter als höchste verehrt , die erst allmählich vereinigt

wurden. So in Theben in Oberägypten Amun; in Mem-
phis in Mittelägypten Ptah, in Heliopolis in Unterägypten

Ra. Dazu kamen die Göttinen Neitli in Sais und Pacht

in Bubastis. Ueber alle diese gewannen zuletzt das Ueber-

gewiclit und wurden am allgemeinsten verehrt: Osiris

und Isis, ihr Sohn Horus und ihr Feind , der böse Gott

Typhon, — wozu später, in der mazedonischen Herrscher-

zeit der Ptolemaer noch Serapis aus Kleinasien kam. —
Amun in Theben scheint ursprünglich der weite, blaue

Himmel gewesen zu sein, dessen Verehrung als höchster
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Gott und Herr ja so weit Verbreitet war — wie wir be-

sonders bei der chinesischen Religion sahen. Das Blaue

war die ilnn eigene Farbe. Später wurde Amuii, wahr-

scheinlich seiner endlosen Tiefe und Unergründlichkeit

wegen als der „Verborgene" bezeichnet und verehrt, und

ward von dieser Auffassung aus wohl zuletzt in Gegensatz

gestellt, zu dem offenbaren , erscheinenden Himmel, (oder

zur Himmelsschale), welcher in die Klasse der Götter

zweiter Ordnung eingereiht wurde. Ra (Phra) in Helio-

polis (Anu) ist die Sonne, der Sonnengott. Er scheint

wenigstens in einer bestimmten Zeit das Uebergewicht

über alle anderen Götter erhalten zu haben, da er als

Vater der Götter bezeichnet wird und den anderen Göt-

tern manchmal noch das ,,Ra" als Auszeichnung beigefügt

ward z. B. Amun-Ra. Er ist der Gott und Erhalter des

Lebens , der Kämpfer und Sieger gegen die Mächte der

Finsterniss und Unreinheit (gegen die Schlange Apap).

Von ihm stannnen auch die Könige ,
Pharaonen (Söhne

des Ra oder Phra). Diese besassen daher als Söhne der

Sonne oder des höchsten Gottes auch göttliche Würde

und wairden als Vermittler zwischen dem höchsten Gott

und den Menschen betrachtet und verehrt. Da ihre Ab-

stammung von Amun-Ra und dessen Schwester, der Göt-

tin Neith abgeleitet ward, so war es üblich (noch bis in

die spätere Zeit), dass der Pharao seine Schwester heirathete,

um dieses göttliclie Geschlecht rein zu erhalten. Ein

Glaube und Brauch , der uns in ganz gleiclier Weise bei

den Inca's in Peru begegnet. Die K()nige daselbst galten

aucli als Söhne der Sonne, des Sonnen-Gottes und seiner

Scliwester, wurden auch wie Götter verehrt und es war

auch üblich dass sie ihre Scliwester hoirathotcn, \uu das

GcHchlccht in seiner lleinlicit fortznpllanzon. Die inoxi-

kanischc HoHgion (Aztokc^n) erinnert dagegen durdi die

Monschenopfcr. die dem Kriegsgotte Huitzilopochtli (Vitzli-

putzli) gel)ra(;hl wuidcn, an don [>hrini/,ischcn Molochdionst
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mit seinen Menschenopfern. — Ptah, der höcliste Gott

in Memphis, ist das Urfeuer, oder die Alles durchdring-

ende und belebende Wärme. Diese drei Hauptgütter

waren ursprünglich wohl mehr Volks- oder Stannnes- und

Lokalgötter, und ihre Bekenner mögen oft in Streit über

den Vorrang derselben gelegen sein. Mit der stärkeren

Concentration des Landes aber fand wahrscheinlich eine

Einigung statt , so dass man die Namen allenfalls mit-

einander verband. Die denkende Betrachtung aber brachte

sie in eine bestimmte Ordnung und Harmonie, indem sie

Amun als die verborgene, unnahbare Gottheit an tue

Spitze stellte und die beiden andern in ein bestimmtes

Verhältniss dazu setzte, so dass sie eine Art Trinität

bildeten. Im Todtenbuch wird Amun, der verborgene

Gott, blos mit Nu-puk-nu d. h. : ,,Ich bin, der ich bin'\

bezeichnet; eine Bezeichnung, die sich auch bei Moses für

den Gott der Israeliten findet.^) Einen eigentlichen Namen
gab es dafür nicht, oder der Name durfte gar nicht aus-

gesprochen werden, wie das ebenfalls in der jüdischen Re-

ligion der Fall war. In späterer Zeit wurde daraus die

Gottheit an sich, von der keine positiven, sondern nur

negative Bestimmungen gegeben werden konnten. Aus

der jüdisch-alexandrinischen Philosophie und dem Neu-

platonismus kam diese Auffassung besonders durch (Pseudo)

Dionysius Areopagita in die christliche Theologie, resp.

die mystische Richtung derselben herüber. — An diesen

verborgenen Gott Amun schlössen sich nun Ra und Ptah

als sich offenbarende göttliche Kräfte oder Eigenschaften

an, als Principien des physischen und geistigen Lebens.

Sie differenzirten sich aber für die weitere Betrachtung

wieder in weitere göttliche Kräfte, Wirkungen und Er-

scheinungen, so dass Götter zweiten Ranges daraus her-

vorgingen.

') 2 Mos. 3, 14.
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Die Geschleclitlichkeit war l)ei den Aegypterii nicht

aus der Gottheit ausgeschlossen, da diese Religion auf der

naturahstischen Grundlage, von der sie ausgegangen war,

verblieb und für die Bestimmung des Göttlichen daher

das natürlich-menscliliche Grundverhältniss des Geschlechts-

Gegensatzes, sowie der Familie als durchaus nothwendig

und passend erachtet wurde, — wie denn gerade die Zeug-

ungsmacht und Fruchtbarkeit als Haupteigenschaften und

Wirkungen des Göttlichen besonders im Thiere als Symbole

derselben Verehrung fanden. Zu den Göttern kamen daher

auch Göttinen, insbesondere Neith hi Sais und Pacht
in Bubastis. In beiden kommt die Fruchtbarkeit und

Mütterlichkeit, also insbesondere das geschlechtliche Mo-

ment zur besonderen Geltung. Neith scheint das Urstoff-

liche, die IJrfeuchtigkeit, aus welcher sich der diclitere

Stoff absetzt, zu sein gegenüber dem Ptah, als dem Urfeuer

oder Aether und der belebenden, befruchtenden Wärme.

So i.'it die Göttin das Ur\veii)liche, die Allgebärerin.

Sie ist daher mit der babylonischen Mylitta und phöni-

zischen Aschera verwandt oder identiscli. Auch wird sie

als Herrin des Himmels, Königin oder Mutter der (nUter,

ins])esondere des Ra bezeichnet. Sie ist also Pej-soniti-

kation des weiblichen, empfangenden und gebärenden

Naturprincips. Sie sagt von sich : ,.Ich kam von mir

seibor, ich bin Alles, was ist, war mid sein wird; die

Fruclü, die ich gel)ar, ist die Sonne." Damit ist sie als

<h'r (iwige Ui-stolf b(!zeichnot, aus dem (hiich das männ-

Hclie, gcstaUcndc, zeugond(^ i'iincip Alles JKM'vorgcbriicht

ist, (Aristotelisch au.sgod rückt: die ^hllcl'ie gegoniibcii'

der l^'orm, d<.'in {•'ormprincij)). Die Bedmitiuig der (ir>ttin

r.H ht ist iKich unbeslimniU'r. .\uch sie ist indess ;ds

mütlerliche, gcl)ärende CrnuMlit anlzuinssen, scheint ;ibcr

v<>i/.iigsw(!ise das weibliclu!, gcbiircnde Wesen des UrrMunics

bcd( ulcl ./n hiibcn , wie Ncilli das di>s Sh)llliclicn.

l'iitcr den (iiiltfiii /Weilen Unnues, die sieh in
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Ober-Aegypten um Amungruppirten, ragt besonders Kn epli

(Chnum) hervor, rrsprünglich solieint er haiiptsäclilich

als der Gott des Wasserspeiidons, also als Gott des Regens,

und dann auch als der durch das Nilwasser den Segen

spendende Gott aufgefasst worden zu sein. S])äter hat sich

seine Bedeutung vergeistigt und er wurde als göttliche

Vernunft (Logos) aufgefasst. — Anstatt Neith und Pacht

wird auch Mut als mütterliche Göttin verehrt mit gleichen

Symbolen wie jene (dem Geier), vor denen sie aber in

den Hintergrund tritt und verschwindet, oder in sie auf-

geht. Mentu und Atmu sind die auf- und untergehende

Sonne, oder Oberwelts- und Unterweltssonne. Pe ist die

Himmelsschale, den innenweltlichen und ausserweltlichen

Himmel von einander scheidend. Anuke ist die feste

Erdscheibe, welche Nut, den innerweltlichen Himmels-

raum scheidet in einen Oberweltsi-aum, Säte und einen

Unterweltsraum, Hathor. Die Zahl der Götter, welche wahr-

scheinlich zuerst Lokalgötter, zu einem Göttersystem ver-

bunden wurden, war noch grösser. Alle indess wurden
von Osiris und dessen Schwester und GemahHn Isis

überflügelt, deren Cultus am allgemeinsten und hervor-

ragendsten war schon in früher Zeit (zur Zeit des Pyra-

midenbaues), und später fast die Alleinherrschaft erhielt.

Neben dem Gott Osiris und der Göttin Isis war ihr Sohn
Horus Hauptgegenstand der Verehrung und ihnen gegen-

ül)er stand der böse Gott Seth (Typhon). Osiris ist der

Somien- und Himmelsgott, der aber als untergehende Sonne
zum Gott der l'nterwelt wird, während an seine Stelle

als Gott des Lichtes und des Wachsthums Horus, der

Sohn der Erdgöttin (aber auch Himmelskönigin) Isis tritt.

Der 0.sirismythus ist die anthropomorphische Nachbildung

der Aegyptischen Naturverhältnisse im Laufe des Jahres.

Osiris waltet segensreich über dem Lande (die Sonne und
ihre Wirkung vor Eintritt der heissesten Jahreszeit); da

verschwor sich Tyjihon mit 72 Männern (Tage der grössteu
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Hitze) gegen denselben. Sie tödteten ihn am Tage der

grössten Hitze (wo die Sonne durch den Skorpion geht),

legten den Todten in einen Sarg und warfen diesen in

den Nil. Isis (die Erde), seine Schwester und Gemahlin,

sucht trauernd den Entrissenen, dessen schaffende Zeug-

ungskraft während dieser Zeit dem Lande entzogen ist.

Sie findet ihn, aber Typhon zerstückelt ihn und zer-

streut die 27 Stücke über die 27 Distrikte Aegyptens.^)

Indess stirbt Osiris nicht für immer, sondern er lebt fort

in der Unterwelt als Herrscher und als Sonne, (die unter-

gegangene Sonne kann daher wieder aufgehen). Dann
aber lebt Osiris auch fort in seinem Sohne Horus; sei

es, dass unter diesem die neue Frühlingssonne zu ver-

stehen ist, welche den Tod des Osiris rächt, indem sie durch

Neubelebung der Natur die Unfruchtbarkeit überwindet,

oder dass dieser Horus die durch die Sonne bewirkte Be-

fruchtung der Erde selbst bedeutet, welche aus dem
Saamen ausgestaltet wird, als Erzeugniss des Zusammen-

wirkens von Soime und Erde. Es sind in diesem Mythus

offenbar verschiedene Mächte und Wirkungen der Natur

gemischt, wodurch er einigermassen unklar wird. Osiris

bedeutet zunächst die erwärmende, befruchtende Sonne,

dann al)er offenbar auch den befruchtenden Nil, der sich

mit seinen befruchtenden, segnenden Wesen über alle

Theile Aegyptens vertheilt, und der stirbt oder durch Ty-

phün,die Gluthhitze der Sonne und des Wüstenwindes ver-

zehrt wird, indem er zugleich der Mündung und dem Meere

zuströmt. Bei Horus aber ist es zweifelhaft, ob er die

wiederaufgehende Sonne, und lüe sich als Erühhngssonue

erneuernde befruchtende Sonnenmacht bedeutet, oder

vielmehr das JicsuKal der Befruchtung, den sicli ent-

wickchidcn , und von der bi^rruchteteu Kvdo (Isis) ge-

'j IvH spiell liier wdlil die N'rrl iM'ilmig des iihei'Uni lifiidcii Nil in

(lif r.r/.iikc des L.imlcs lifmiii.
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boreneii Jahressegen. Es hat daher dieser Mythus einige

AehnHchkeit mit dem phönizischen Adonis-Mythus, was

die naturahstische Grundbedeutung betrifft, weicht aber

im Besonderen insofern von demselben ab, als hier Osiris,

der Vater von der bösen Macht getödtet wird, dort der

Sohn Adonis. Dieser ist offenbar, wie wir sahen, die por-

sonificirte Befruchtungs- oder Erzeugungskraft des Sonnen-

gottes im Frühjahr; daher er als getödtet erscheint, wenn

diese Kraft erlischt. Auch im ägyptischen Mythus han-

delt es sich um die Ertödtung der Befruchtungskraft, aber

sie erscheint hier nicht als gesondert vom Vater und per-

sonificirt oder hypostasirt, sondern als dem Vater imma-

nent bleibend und daher in diesem oder mit diesem er-

tödtet. Horus dagegen ist nicht die selbstständig, oder

personificirt gedachte Erzeugungsmacht des Gottes, sondern

das Erzeugte, das sich nach dem Tode des Erzeugers

entwickelt und dadurch den Tod desselben rächt. Oder

er ist die erneuernde, verjüngende Sonnenkraft, — wobei

aber nicht abzusehen ist, wie er in dieser Bedeutung als

Sohn der Isis, der Erde aufgefasst werden konnte. In

religiöser Beziehung, für den Cultus hatten übrigens beide

Mythus die gleiche Bedeutung; sie gaben beide Anlass zu

religiösen Trauer- und Freuden-Festen, die eine Fortsetzung

und Modifikation alter Naturfeste waren, aber zugleich

schon einen ethischen Charakter hatten und dem reli-

giösen Gemüthe tiefere Stimnumg gaben und mehr Be-

friedigung gewährten, — so zwar, dass ähnliche Feste

noch jetzt auch bei den höheren CulturVölkern sich er-

halten haben und mit Vorliebe gefeiert werden. — Uebri-

gens stellt auch dieser Mythus das Walten der schaffenden

Natur, der Gestaltungsmacht (objectiven Phantasie) und
der Bedingungen ihrer Wirksamkeit dar wie die Sphinx,

nur hier in spezieller und dramatischer Anwendung für

die Verhältnisse in Aeg3q3ten, während jene als Symbol

einen allgemeinen Charakter zeigt. — Was endhch Seth
Frohschammer : Genesis luid geist. Euiwickluug der Menschheit. 14
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oder Typhon betrifft, so mag derselbe ursprünglich einer

der Götter früherer Zeit oder der Gott eines feindHchen

Nachbarvolkes gewesen sein, und der Name dann auf die

böse, verderbliche Naturmacht (speciell für Aegypten) über-

tragen worden sein, als das Bedürfniss entstund, die an-

deren Götter reiner aufzufassen und die schlimmen Er-

scheinungen der Natur, sowie die Leiden des menschhchen

Daseins einem besonderen göttlichen oder vielmehr un-

göttlichen AYesen zuzuschreiben. Aehnliche Verwand-

lungen alter Götter überwundenen Standpunkts, oder der

Götter der Feinde, finden sich häufig in frühester wie in

späterer Zeit. So z. B. Baal (Beelzebub), Lucifer, Devau. A.

Wesen und Wirken des Typhon ist indess auch nicht

klar und einfach; indem er die glühende, versengende

Sonnenhitze bedeutet, ist er im Grande noch wesenseins

mit der Sonne, also dem guten Gotte E.a oder Osiris gleich,

und kann nur allenfalls als personificirt und verselbst-

ständigte Gluthitze derselben, also als eine zu gewisser

Zeit eintretende Eigenschaft oder Wirksamkeit davon ab-

gelöst gedacht und hyposlasirt aufgefasst werden, ähnlich

wie bei den Juden die Weislieit oder die Macht, das

Wort und später Vernunft, Logos als verschieden von

Gott und als selbstständig gedacht wurden. Entschiedener,

klarer ist Typhon als versengender, verderblicher Wüsten-

wiiiil, da hic])ei die Hitze eine bcsoiid(M'e, selbstständige

i'^oiiii iiiigenommen hat.

Da in Aegypten iMiu^grosscMMnllussi'ciehe Priesterschaft

seit früher Zeit bestund, so ist es begreiriieh, dass neben

d(Mn Volksglauben und dem religi()sen (Uiltus bald audi

eine Theorie entstund und in schriftlichen Aufzeichnungen

niedergelegt wurde, die tlieils ans alten Ti-aditionen, theils

aus eigenem Denkcüi, den- Si)eknlalion der Verfasser ihren

l'i'Hprung nahm; üi)rigens sich auf das ganze Jjcheu, das

politiH<;li(; un<l liin'Li,('rlielie wie das nOigitise bezog, und

eben.so aul <las jdiysisclie wie dns geislige. Zuniii'hst bil
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(leteii den Inhalt diesei" heiligen Schriften die theosophischen

Speknlationen esoterischer Priesterweisheit, in welchen die

Götter systematisirt ersciicinen, z. B. in der Tetraktys: Geist

(Kneph), Stoff (Neith), Zeit (Seb), Raum (Pacht) und das Ver-

hältniss der Welt zur Gottheit vorherrschend pantheistisch

uufgefasst war. Aus ihnen scheint die orphische Theologie

in Griechenland hauptsächlich geschöpft zu sein. Ausserdem

enthielten diese 42 heiligen Bächer Ritualvorschriften,

Oeremonialgesetze und Jurisprudenz. Zehn Bücher waren

den Wissenschaften gewidmet, der Geometrie, Astronomie,

Geographie. Kosmographie und Hieroglyphenkunde; vier

enthielten die praktische Astrologie und Kalenderlehre,

zwei die gottesdienstlichen Hymnen und Gebete und end-

lich sechs die Medicin. Der Inhalt dieser Schriften wurde

als götthche Offenbarung betrachtet; der älteste Theil ins-

besondere ward einem grossen Propheten, dem Gründer

und Vorsteher des Priesterthums zugeschrieben, der als

der einmal grosse Thot (Lichtbringer) bezeichnet wurde.

Alle Bücher galten indess als götthche Offenbarung, in-

sofern ihre Verfasser durch Inspiration erleuchtet waren.

Diese Inspiration wurde dem Mondgotte Joh, dem zweimal
grossen Thot zugeschrieben. Aber auch dieser hat das

Licht der Wahrheit nicht aus sich selbst, sondern von dem
Sonnengotte Ra, dem dreimal grossen Thot (Hermes

TrismegistosV Dieser wiederum oibt die Offenbarung den

Menschen im Namen und als \'ertreter der Urgottheit

d. h. als Amun-Ra. In weiterer theologischer Spekulation

wurde dann untersucht, ob diese Bücher resp. die in ihnen

enthaltene Offenbarung oder Wahrheit überhaupt einen

zeitlichen Ursprung haben oder ewig seien und ward dem-

zufolge festgestellt, dass dieselben geschrieben seien schon

vor Erschaffung der Welt, d. h. dass sie in der göttlichen

Vernunft selbst enthalten und ewigen Wesens seien. So

dass wir hier schon frühe ähnlichen Behauptungen be-

gegnen, wie sie auch später für positive Offenbarungen
14*
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nud deren schriftliche Urkunden aufgestellt wurden; wie

z. ß. auch in Bezug auf den Koran die Frage um Zeit-

lichkeit oder Ewigkeit desselben ernsthaft in Erörterung-

gezogen wurde und die strengeren Eiferer keinen An-
stand nahmen, die Einigkeit desselben zu behaupten.^)

e) Die Religion der Indogerrnanen.-)
(Die Arischen Religionen.)

Die Religion der Indogermanen oder Arier mit ihren

Modifikationen war bei ihrem Ursprünge im Wesentlichen

wohl ebenso beschaffen, wie die der übrigen Völker, ja

hat auch durch dieselben Factoren und Verhältnisse ihren

Ursprung selbst genommen. Aus den durch die objective

Phantasie gesetzten Verhältnissen des Geschlechtes und der

Familie ging, wie wir zu zeigen versuchten, zunächst ein eth-

isches Verhältniss hervor für die so zusammen gehörigen

oder aneinander gefügten Menschen; ein Verhältniss, das

sich wenigstens zum Thcil auch noch auf die Verstorbenen

erstreckte. Daraus entstund Geisterglaube und Todten-

kultus und dann Ahnen Verehrung überhaupt, die mehr

oder mmder allgemein oder exkhisiv war, insoferne sie

sich auf alle Vorfahren oder nur auf besonders hervor-

ragende erstreckte. Damit waren schon X'^erehrungswesen

gegeben, die der unmittelbaren sinnlichen Wahrnehnnmg
entrückt, schon (unon (Jharaktor der Uebersinnlichkcil

oder Uehei'natürlichkcit an sicli hatten und der Verehi'-

ung anderer selbstständiger Wesen, dos eigentlich (i«>lllirhoii

oder der Götter den Wog balmten. Dass es zur Vorchr-

elirung aucli solclici- hölionM-, gclioimuissvollcr oder über-

natürlicjicr Wcscüi kam. wni' (hu'cli die Verhältnisse und

') Lit. Die Wirke von riiniscii, 1! r U).;.se li, l.eiisius. Itoiigc

(Ktude Hur le liitiiel rimcr.iire des Kg_vi)tieiis.) I'. Le l';ige lieiiour

Uc.ber Ui-HpruiiK niid iMitwii-kliiiiK der ;ilteii .\eg_v|i(er, deii(scli) bei

iliiiricIiH. Leii)y.iK. <• IHxi s ii. A.

'') Lit. P. Ah III IIS. Die iiido^eriiiaiiiselie Ik'eli^^ion in den ll;in|il

l>niii<(rii ilirer Kiil Wicklung. 2 l'.de. liiillr IHTö.
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Geisteszustände der primitiven Menschen liedingt und ge-

fordert, — wenn wir seilest von einer besonderen religi-

ösen Anlage, die in Gemüth und Phantasie zur Entwick-

lung trieb, absehen wollen. Die diesen Menschen noch

allenthalben unbegreiflichen, in ihrer natürHchen Causali-

tät unerfassbaren Naturvorgänge untl Erscheinungen

führten dazu, indem durch (subjective) Phantasie dem Ver-

langen nach Causal-Erkenntniss Befriedigung gewährt

wurde, da der Verstand durch klare Erforschung des na-

türHchen Zusannnenhanges diese noch nicht geben konnte.

Solche \^erhältnisse sind, wie früher ausgeführt wurde,

die Entstehung des Feuers von selbst oder durch Reib-

ung, die Erzeugung junger Lebewesen durch die älteren,

die unbegreifliche Stimme des Echo, das Entstehen von

Dingen z. B. Wolken wie aus Nichts und das Wieder-

vergehen derselben in scheinbares Nichts u. A. War dann

durch air diess einige geistige Entwicklung erlangt, dann

waren die Menschen fähig auch grössere Gegenstände

der Natur in Betracht zu ziehen, und theils nach ihrer

Erscheinung an sich, theils, und besonders, nach ihrem

lorderHchen oder schädhchen Einwirken auf das Menschen-

dasein, Wohl und Wehe zu beachten und zu deuten.

Sie wurden nun hauptsächhch durch die subjective Phan-

tasie erfasst und anthropomorphisch gestaltet, wurden

mehr oder minder wenigstens in ihrem Streben und

Wirken, w^enn auch nicht ursprünglich in ihrer äusseren

Erscheinung personificirt. MenschHche Strebungen und

Verhältnisse wurden auf die grossen Naturgegenstände

ü])ertragen, um sie trotz ilirer übermenschlichen Grösse

und Ei-habenlieit einigermassen au bestimmen und dem

menschlichen Gefühle und Verständnisse näher zu brmgen.

So geschah es mit den grossen Himmelskörpern, die sich

als besonders auffallend und einflussreich erwiesen; so

auch mit den wichtigen meteorologischen Erscheinungen

am Himmel und den grossartigen oder schädlichen und
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nützlichen Erscheinungen auf der Erde, deren Ursprung

und Wesen man ja ebenfalls nicht kannte.

Eben in der näheren Bestimmung des Göttlichen,

dessen Erscheinung und Bethätigung man in diesen Ge-

genständen und deren Wirksamkeit zu erkennen glaubte,

wichen nun die Indogermanen einigermassen von den

übrigen Völkern ab. Ihre subjective Phantasie bethätigte

sich dabei freier, selbstständiger als bei jenen, und ihre

Religion erhielt daher auch eine vielfach andere Gestalt-

ung mit mannichfachen Moditikationeu. Zwar die durch

objective Phantasie gebildeten menschlichen Verhältnisse

des Geschlechtes und der Familie verwendeten auch sie,

als die ihnen bekanntesten und werthvollsten , zur Be-

stimmung des Göttlichen ; so vor Allem die Bestimmung

:

,,Vater", um das Verhältniss des Göttlichen oder wenigstens

der höchsten, allgemeinsten Gottheit zu den Menschen

auszudrücken. Auch die Geschlechtlichkeit, die sich ja

sogar bei der Wort- und Sprachbildung so vielfach geltend

machte , trugen sie auf das (TÖttliche über, wenn auch

nicht in solcher Weise dasselbe im religiösen ßcwusst-

sein und Cultus zur Geltung kam. wie bei den meisten

Semiten. Aber doch wichen die Arier schon in der

Grund auffassung des Göttlichen von diesen ab. Bei den

Ariern ist das Göttliche durch die Wurzel ,,div" bezeich-

net, welche ,,Leuchten oder Glänzen" bcileutet, während bei

den Semiten Bei, Baal, El als (Irundbczoichnung des

Göttlichen sich erwiesei\ hat, die „mächtig", stark und

herrschend ausdrücken soll. liier ist also die subjective

Phantasie noch bestimmt durch das der Geucrations-

macht entstammende Verhältniss der b'amilio und dos mäch

tigen, schirmenden Familien-Oberhaui)t(>s oder einer Natur-

gewalt; bei (1(11 Indogermanen dagegen macht sich schon das

Moment einer frcion, ästhetischen Aulfassung rein durch sab-

joctive IMiantasio gellend, da auf eineästhctisclK^ und woiler-

hin uUurdings auch intelloctuollo Eigenschaft dos Glanzes,
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Leuclitens und Lichtes das Htiu])tgewiclit gelegt wird, —
ohne dass übrigens das ethische Moment dabei ausge-

schlossen wäre, da demselben vielmehr schon eine höhere

Klärung in Aussicht gestellt ist Diese Unterschiede sind

nun aber für die ganze weitere Entwicklung der Semiten

und Inciogermanen von höchster Wichtigkeit und bedingen

die grössere, freiere Geistesentwicklung der letzteren, wie die

engere, aber religiös in sich geschlossenere, wenigstens

eines Theiles der Ersteren , der Juden nämlich , wie wir

früher sahen.

Die arischen Völker insgesamint, also, um nur die

hervorragendsten zu nennen, die Perser, Inder, Germanen,

Griechen und Ilömer haben ihr ßewusstsein des Gött-

lichen um die Zeit, als sie der Beachtung grosser Natur-

erscheinungen fähig wurden d. h. den engen Kreis der

unmittelbaren Lebens-Sphäre zunächst mit Sinnen und Phan-
tasie überschritten, — an den hohen, glänzenden Himmel,
sowie an die Sonne und Erde geknüpft, wie die anderen

fortgeschrittenen ^'ölker auch, nur aber mit grösserem

Sinne und mit freierer poetischer Auffassung. Dazu aber

kam noch eine viel grössere, reichere Beachtung der me-

teorologischen oder atmosphärischen Erscheinungen und
der Elemente, die freilich auch andere ßacen, insbesondere

auch die Semiten nicht ignoriren konnten. Aber die leb-

hafte Phantasiethätigkeit der Arier machte aus ihnen gc

radezu ein System von Göttern und göttlichen Machtbe-

thätigungen und Erscheinungen. Und diess um so mehr,

da nach der Beschaffenheit der Länder, die sie bewohnten,

ihr Wohl und Wehe in besonders auffallender Weise von

den atmosphärischen Ereignissen abliängig war und sich

also gerade in diesen, wie die ^Nlacht der Götter, so deren

Wirksamkeit für die Menschen kund zu geben schien.

Die Grundanschauungen dieser arischen Religionen mögen
schon entstanden sein, als sie noch beisammen waren und
ihr gemeinschaftliches Heimatland bewohnten, da besonders
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die Grundbezeichnimg für das Göttliche bei allen als die

gleiche erscheint. In Folge der Wanderungen aber werden

die Modifikationen entstanden sein, und wird sich die

charakteristische Eigenart der weiteren Entwicklung ge-

bildet haben. Es wurde diese Entwicklung in ihrer Richt-

ung und EigenthümHchkeit bedingt sowohl durch die

besondere geologische und atmosphärische Beschaffenheit

des Landes, in dem sie sich niederhessen, als auch durch

die individuellen physischen und psychischen Eigenthüm-

lichkeiten der Begründer der besonderen Zweige dieser

Menschenrace. Durch beides ist aber auch die besondere

Art der Thätigkeit der subjectiven Phantasie bedingt, die

sich in der Gestaltung der religiösen Auffassung des Da-

seins und dessen besonderen Erscheinungen und Bethätig-

ungen kund gab. Diese subjective Phantasie erhält ihre

Anregung und die Richtung ihrer Thätigkeit haupt-

sächlich durch die hervorragenden Erscheinungen der

Natur, die von Jugend an auf sie einwirken, und bestim-

men demgemäss auch ihre Leistungen für das geistige

Leben der Menschen und Völker. Ja man kann be-

haupten, dass selbst die objective Phantasie, insoferne sie

als Generationsmacht zur Menschcnseele sich individuali-

sirt und potenzirt hat, durch die Bescliaffenheit des Landes

hauptsächlich nähere Bestimmung oder Artung erfuhr,

so dass das individuelle Naturell an der Eigenart des

Landes partici[)irt und nun alle Aeusserungen physiscli-

psychischer Art derselljcn gemäss sich gestalten durch Zu-

sammenwirken der objectiven Phantasie (der [jhysischon

Eigenart) und der su])jectiven Phaiihisiethätigkoit. Diess

gescliioht in Bezug auf das ganze physische wie geistige

Leben und zeigt sich besonder.^ deutlich in jenen Er

sclieinungen oder Tliätigkeitcin, die aus dem Grün/gebiete

von beiden hervorgelien, wie z. li. in der Sprache, die

sich ganz an<l('rs gosinltet , wenigstens in der lautliclicu

Erscheinung, \>v\ Ucwohiicrn vt»ii weilen Niederungen und
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wiederum bei Gebii-gsstämmen, insoferne die Aussprache den

Charakter beider Wohnorte kund gibt, wenn nicht besondere

Umstände diess hindern. Hat demnach das physische

und psychische Leben der Völker, durch die Beschaften-

heit der Länder manche Eigenthümlichkeit erhalten, so

ist begreiflich, dass auch das religiöse Bewusstsein und

Leben davon berührt wurden, und dass trotz gemeinschaft-

licher Grundzüge die indogermanischen Völker in der

weiteren x4usgestaltung derselben niannichfache Eigenar-

tigkeiten zeigen. Eigenartigkeiten, die hauptsächlich durch

die subjective riiantasiethätigkeit in Wechselwirkung mit

den eigenartigen Naturerscheinungen am Hinmiel, in der

Atmosphäre und auf der Erde hervorgebracht wurden, da

nach diesen Erscheinungen das Göttliche aufgefasst, per-

sonifizirt und mit entsprechenden Eigenschaften und Wirk-

ungen ausgestattet wurde. In gleiclier Weise beinflusst

war dann auch das religiöse Verhalten zu diesen Göttern

und die dadurch hauptsächlich bestimmte geistige Ent-

wicklung der betreffenden Völker.

Dadurch eben wurden die charakteristischen Merk-

male hervorgerufen, durch welche sich die Religionen der

indogermanischen Völker auszeichnen und sich so von

einander unterscheiden, dass wir darnach eine Eintheilung

derselben, wenigstens bei den hervorragendsten versuchen

können; nämlich bei den Persern, Indern, Germanen,

Griechen, Römern (Romanen), als den Völkern, die am
meisten in die Weltgeschichte eingegriffen und die Träger

der geistigen Entwicklung geworden sind. Aelmliches gilt

auch von den andern Zweigen der indogermanischen Racen,

z. B. den SUiven, die aber hier ausser Betracht gelassen

werden können, weil sie bisher im geistigen Lel)en der

Menschheit keine hervorragende, einflussreiclie Rolle ge-

spielt haben.

Nach den charakteristischen Hauptmerkmalen können

wir nun die Religion der Perser als eine vorherrschend
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ethische bezeichnen, mit duahstischer Tendenz in Be-

zug auf die übernatürHchen Grundprincipien des Daseins;

die ReHgion der Inder dagegen als eine vorherrschend

quietistische und ascetische mit monistischer Tendenz;

der (rrundzug der Religion der Germanen kann als

heroisch bestiiiimt werden, el^enfalls mit einigermassen

dualistischem Charakter. Die Religion der Hellenen trägt

emen ästhetischen Grundcharakter an sich; die der

Römer endlich lässt sich als solche bezeichnen, deren

Grundzug das U tili

t

arisch e ist mit pohtischer Tendenz

und juristischer Aeusserlichkeit in der Praxis. Es könnte

zur allgemeinen Charakteristik noch hinzu gefügt werden,

dass die persische und rOmisclie Religion vorherrschend,

objectiver, dagegen die indische, germanische und griech-

ische ül)er\viegend subjectiver Art sind, d. h., dass bei

jenen der Schwerpunkt in das Objective, vom Subject

unabhängig Vorhandene, Gegebene fällt, bei diesen dagegen

in das Subject. Indess ist diese Unterscheidung so vielen

Einschränkungen und Moditikationen unterworfen, dass

auf sie kein besonderes Gewicht zu legen ist.

Die indogermanische Religion wurde in neuerer Zeit

als He notheis mus^) im Unterschied von Polytheis-

mus einerseits und Monotheismus andererseits be-

zeichnet, l^amit will behauptet sein, dass den verschiedenen

Gf)tterii ein einheitliches (Jöttliches zu (Trunde liegt, also

gcwissermassen Einheit des Wesens neben Vielheit der

Formen oder Erscheinungen angenommen oder festgehalten

werde — wenn dabei auch nicht tue Einzigkeit wie im

Monotlieismus zur Anerkemmng konnnt. Als Beweis für

die h(!nolli(!istische Aullassung dos (iriUlichen wird i)e-

züglich der allindisclien Kcligion bcsomh^rs diess geltend

gemaclit, dass im religi<")Son (>ultus selbst, in den ( icbet.en

') M Ji X Miilli I iiia<lil (lif'H.s licsondcrs tili dii' iiidisclie IvcÜKioii

geltend, A H IM 11 s diinc;;(;ii liii alle iiid(i;;eriiiaiiistli(ii Keligioncn.
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\in<i Hymnen die einzelnen Götter zwar unterscliiedcn,

aber jeder davon im Cultus-Actc selbst wie der höchste

oder einzige betrachtet und verehrt winh Indess ist

hierauf, scheint mir, nicht so viel Gewicht zu legen,

wie es geschieht. Begrifflich wird das Göttliche ül)erall

als Einheit betrachtet oder behandelt, sobald es nur ül)cr-

haupt zu einer begrifflichen, abstracten Betrachtung konnnt.

Auch im Polytheismus, selbst im Fetischismus bildet be-

grifflich das Götthche oder Uebernatürliche oder Zauber-

mächtige, Geheimnissvolle eine Einheit — für die ubstracte

Betrachtung; wovon dann die einzelnen Götter oder Fet-

ische nur als besondere Formen und Erscheimmgen sich

erweisen, — auf welche insgesammt der gleiche allge-

meine Begriff angewendet werden kann. Allein diess gilt

eben nur für den wissenschaftlichen Forscher, für die all-

gemeine, abstracte Bestimmung, nicht aber für die Be-

kenner dieser Religions- oder Cultusarten selber. Ihnen sind

diese Götter oder Fetische wirklich verschieden, zum Theil

einander entgegengesetzt, wenn sie auch alle göttliche oder

magisch wirkende Wesen sind. Wenn bei den Indern ver-

schiedene Götter so angerufen oder gepriesen werden, als ob

sie einzig die höchsten wären, so ist dabei nicht eine Ein-

heit angenommen oder gerade dieser Gott allein und als

der höchste bekannt. Es ist psychologisch ganz begreiflich,

dass der bestimmte Gott , der um Hilfe angerufen oder

gepriesen wird, die höchste Erhebung und Verherrlichung

findet, damit er um so wohlwollender und gnädiger werde

— wenn es doch gerade auf ihn abgesehen ist oder ge-

rade er im gegebenen Fall Hülfe gewähren kann. Die

Anrufung entscheidet hier über den Glauben noch nichts,

weder im einheitlichen noch im vielheitlichen Sinne. !So

wird z. B. innerhalb des Katholicismus die Madonna au

manchen Orten angerufen mit ganz besonderer Bevorzug-

ung, als ob gerade diese allein an diesem Orte preis-

würdig wäre und helfen könnte und wollte, die an anderen
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Orten aber anders gesinnt, weniger milde, barmherzig

u. s. w. wäre — ohne dass desshalb die Wesenseinheit

der verschiedenen Madonnen für den Glauben aufgehoben

wäre. Umgekehrt werden verschiedene Heilige gegen

die gleichen Uebel an verschiedenen Orteii angerufen, mit

dem gleichen Lobe gepriesen und erhoben , ohne dass

desshalb ihre Wesenseinheit behauptet würde, — denn

nur den gleichen Begriff der Heiligkeit und die damit

verbundenen Eigenschaften wendet man auf sie an. Aehn-

liches mag auch bezüglich der altindischen und der üb-

rigen indogermanischen Götter gelten. Der Henotheis-

mus gilt für die denkende Betrachtung, da alle Götter

unter den gleichen Begriff des Göttlichen gestellt werden,

für den Gläubigen aber besteht die Vielheit fort trotz

der Anrufung des Einzelnen, als ob er der Alleinige oder

der Höchste wäre. Eine wirkhche Einheit der Gottheit

ist neben der Vielheit der Gottheiten im geschichtlichen

Verlaufe wohl niemals ernsthaft in concretem Sinne ange-

noimnen worden; denn so lange die Vielheit der Götter

geglaubt wird, kann die concreto Einheit Gottes nicht

anerkannt werden, wo al)er diese einmal zur Anerkennung

kommt, da kann eine Vielheit von wirklichen Göttern

nicht mehr fortdauern im Glauben des Volkes ; sondern

die vielen Götter werden allenfalls zu untergeordneten

Wesen, Dämonen, Dienern oder Widersachern des li()c]istcn

Wesens oder wirklichen Gottes herabgesetzt. Ihr (Ailtus,

wenn er mehr oder weniger, offen oder geheim fortdauert,

wird dann in das Gebiet des Al)erglaubens verselzl und

allenfalls auch offiziell verpönt.

Ehe wir zur Betrachtung der einzelnen indogennan

iHclicn Religionen übergehen, ist noch (>iner besonderen

Eigcnthümlichkoit derselben zu gedeidvcn , die allen ge-

meinsam ist, wenn auch mit Modifikationen. Wir meinen die

Annahnu! eines hesondoren ( J <) ilert ran k es (oder auch

noch -Spoisc), wodurch <len (Irittcrn scn)st Stäi'kung, 15e-
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geisteriing, \^erjünguiig und insbesondere Unsterblichkeit

verliehen werden soll. Bei den Persern ist diess Haonia,

bei den Indern Soma, bei den Germanen Odhrörir (und

Idun's Aepfel), bei den Hellenen Nectar und Ambrosia.

Bei den Persern und Inderji nehmen auch die Menschen

Theil am GcUtertrank, der geradezAi zur Gottheit poten-

zirt und dessen Bereitung aus der heiligen Pflanze durch die

Menschen und dessen Opferung als besonderes Verdienst be-

trachtet wird, da die (xötter darnach verlangen und ins-

besondere Indra sich daran l^erauschen will. Dagegen bei

den Hellenen und Germanen haben die Menschen keinen

Antheil an Trank und Speise der Gr)tter; diese aber sind

so sehr davon abhängig, dass z. B. die germanischen Göt-

ter sogleich grau zu werden und zu altern anfangen, wenn

ihnen der Genuss der Idun's Aepfel entzogen wird.

Es entsteht die Frage, wie dieser Glaube wohl ent-

standen sein möge und was diese Götternahrung eigent-

lich zu bedeuten habe. Sicher dürfte in dieser Beziehung

vor Allem sein, dass sich darin der naturalistische Aus-

gangspunkt und der noch fortdauernde Zusammenhang
damit verräth. Die Natur mit ihrem Wesen und ihren

Erscheinungen ist gleichsam der Stoft, aus dem die Phan-

tasie der Völker die Götter gestaltet, und die Naturver-

hältnisse und Wirkungen sind in den Mythen oder Götter-

geschichten nachgebildet. Dass die Götter Nahrung

brauchen. Trank oder Speise, um kräftig, jugendlich zu

sein und Unsterblichkeit zu geniessen, zeigt, dass sie aus

der sinnlichen Natur stammen, in dieser noch gleichsam

ihre Wurzeln haben und ihre allgemeine Grundlage und

Quelle, aus welcher sich beständig ihr Wesen erneuert und

erhält (in der gläubigen Phantasie), — wie die Menschen selbst

der irdischen Nahrung, Speise und Trank bedürfen, um sich

zu stärken und zu erhalten. Als naturalistisch und anthropo-

morphisch zeigt sich also hierin die frühere Religionsstufe der

ludooermanen. Ein Glaube dieser Art konnte daher nur ent-
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stehen 7A1 der Zeit, wo die atmospL arischen Mächte und ihre

Leistungen, insbesonderebei der Hervorbringung des Regens,

der Grundbedingung des irdischen Gedeihens dieser Völker

— vergöttert wurden, also die Himmels- und Erdmythen

entstunden. Wenn Soma in der That ursprünglich den

Regen bedeutet , so zeigt sich z. ß. die Abhängigkeit

Indra's davon darin , dass dessen Sein und Wirken in

Befreiung des Regens aus der dunklen Wolke durch Don-

nerkeil und Blitz eben durcli die Existenz und das Wesen

dei" Regenwolke und des Regens bedingt ist. Später

wurde, wie es in allen Beziehungen geschah, die V^orstel-

lung der Götter und des Göttertrankes vom Naturgrunde

mehr losgelöst und freier gemacht. Und da die Menschen

schon ursprünglich an diesem Göttertranke, insoferne er

den Regen bedeutete, Theil nahmen, so wurde aus dem

natürlichen Vorgange ein künsthcher, mehr symbohscher

gestaltet. Das allgemeine Natur-Nass wurde durch einen

besonderen Saft vertreten, (kn-ch den Saft der Soma-

pflanze, der ausgepresst und den Göttern zum Opfer ge-

bracht werden nmsste, und an dem die Menschen auch Theil

nehmen 'konnten. Dass dieser Saft den ursprünglichen

Quell dei- G(»tter darstelle und deu Stofl' ihres Wesens

und ihrer Fortcrhaltung oder Unsterblichkeit, wird noch

im Bewusstsein tlurch die üiteusive Phantasie-Wirstellung

festgehalten, <lass dieser Saft selbst (iott sei und in ihm

die Gottheit in gcuneinsamer 'rheilnahmo der Gläubigen

genossen werde. Es ist der Gottc^genuss, der noch aus

der Natur oder einem bestinnriti'u Producte derselben

stammt, wälirciid in spiiturctr Zeit z.B. in dov christlichen

Kirttbe eb(!niälls ein solcher («cnuss (iottes angenonnnen

wird, wolx^i zwar auch das jiuss(;rlich Stol'lliche aus d(M'

organiscilcn Natur stannni {l>r(»d uml Wein), aber das

Wesen aus dem gcschiclitlichcn, geistigen Strome der

Menscbhuit abgeleitet winl. aus der in fest(>r Continüitiit

sich lblgend(?n L^'bei'licifcTung dei' göllli<lien Knill uml
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der Vollmacht dazu. Bei den Hellenen waren übrigens,

me schon bemerkt, Nektar und Ambrosia auf die Götter

beschränkt und hatten wohl auch schon ihre eigentlich

ernsthafte Bedeutung verloren, so dass sie nur noch wie

ein Accidens oder wie ein ästhetischer Schnmck in der

UiUterwelt erscheinen; denn Dionysos, der ja wohl auch

ursprünglich die belebende, l)egeistende und begeisternde

Gr'uidkraft der Natur bedeutete, erscheint ])ald zu sehr als

selbststäudiger Gott, als dass er noch als Trank für die Göt-

ter (und Menschen) hätte aufgefasst werden können bei dem

gestaltungsfrohen Volke der Hellenen. Sehr ernste Bedeu-

tung hat aber die Sache in der germanischeu Mythologie, da

Kraft und Existenz der Götter von dem Genuss der Iduns-

Aepfel abhängig sind. Tnd was den Wundertrank Odhrörir

betrifft, so ist dieser aus dem Speichel der Götter bei-eitet,

welchen die Äsen und Wanen bei ihrem Frieden.'^schluss ver-

einioen. Aus diesem geht zuerst eine Person, Kwasir, hervor.

den die Zwerge tödten und dessen Blut mit Honig (dem

Hauptbestandtheil des Meths) gemischt, eben den genannten

Trank ergibt. Da Speichel wie Blut den allgemeinen Le-

benssaft bezeichnet, so scheint auch Gdhrörir mit dem

Regen in Beziehung zu stehen, dem allbefruchtenden,

nährenden Nass des Himmels wie der Erde. — Der

Glaube an diesen Göttertrank mag wohl zu einer Zeit

entstanden sein, als der Gottesbegriff noch wenig ausge-

bildet war, da hiebei offenbar die einzelnen Götter in

ihrem Seui und \\lrken von einer anderen Macht oder

Kraft abhängig gedacht, also in ihrer göttlichen Natur

sehr beschränkt erscheinen. Zwar lässt sich nicht ge-

radezu behaupten, dass dieser Göttertrank das eigentlich

GöttUche oder Absolute, der göttliche Grand sei, aus dem

die einzelnen Götter ihr Sein und Wesen schöpfen, denn

die Nahrung, so nothwendig sie auch für Erhaltung und

Kräftigung lebender Wesen ist, braucht darum doch noch

nicht für höher gehalten zu werden als diese selbst, da
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vielmehr das nährende Element erst selbst höhere Bedeu-

tung dadurch erlangt, dass es genossen und in eine hö-

here Stufe oder Form erhoben wird — wie die leben-

dige Menschennatur bezeugt. Indess Götter, wenn sie

dessen bedürfen, zeigen immerhin noch einen sehr natu-

ralistischen Charakter, und das Göttliche resp. die Vorstel-

lung davon ist noch weit entfernt von der Stufe der Ab-

solutheit. — Wenn der Sinn des Göttertrankes ursprüng-

lich der sein konnte, dass Alles im Himmel und auf

Erden, dass Götter wie Menschen des himmlischen, näh-

renden, erhaltenden Nasses des göttlichen Regens bedürfen

(wie die griechische Philosophie durch Thalos mit der

Behauptung begann, dass Alles aus dem Wasser, als dem

Urprincipe stamme), so kann darin auch der Gedanke ent-

halten sein, dass dieses Nass auch die eigentUch bildende,

zeugende Kraft enthalte und mittheile, wie die erhaltende.

Wenn, wie behauptet wird, Soma von „Sa" ,,Erzeugen"

kommt, so ist diess wenigstens schon im indischen und

persischen Worte selbst angedeutet und der Göttertrank,

der geradezu zum Gotte personifieirt wurde, würde damit

(im Wirken) dem sich nähern , was wir als objective

Phantasie be-zeichnen, als erhaltendos und forterzeugendes

Princip in der Natur. Insoferne dann dieser Göttertrank

auch Begeisterung verleiht, zum Schäften befähigt, würde

damit eine Beziehung hergestellt sein zwischen ihm und dei-

subjectiven Phantasie, insoferne durch sie der (ieist zu

begeisterten Bilden und Sciiaffen befähigt ist \md Unsterb-

liches vollbringt.

I. Die jtorsische Religion.')

Die perHische Religion hat sieh uuter den iudogenua-

ni.schen Religionen wohl am meisten eigentliümlicli ge-

staltet, insofern sie am meisten üIkt den ilmen ailcMi zu

') AHraiis. I>if iii(li)^;riin;iiiis<lif licliKio". M ü ^ Müller. IvsMttys

Die Werk»' v(Hi Spicf^i'l mnl \\ <s| ci j; ji :i i il. Duiilvci Ccsrliiclilo

den Allel liiiilii.s II.
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Grunde liegenden Naturalismus sieh erhoben und einen

geistigeren, speciell einen vorzugsweise ethischen Cliarakter

errungen, in Bezug auf das Göttliche aber am entschie-

densten zu einem Dualismus der Principien sich ausge-

bildet hat.

Wie es gerade bei den Persern oder Iranicrn hiezii

gekonnuen ist, und zwar schon in früher Zeit, lässt sich

mit voller Klarheit und Bestimmtheit nicht erkennen;

aber die zu energischem Wirken herausfordernde Natur des

Landes, die zu beständiger Thätigkeit anspornende ge-

fährliche Lebenslage und das darnach sich bildende

Naturell der Bewohner, sowie der Gegensatz zu benach-

barten, andersgearteten Völkern mögen dabei zusammen-
gewirkt haben. Höclist merkwürdig ist, dass in Bezug auf

das Götthche dieselben Grund-Bezeichnungen bei Persern

und Indern sich finden, aber gerade in entgegengesetztem

Sinne gebraucht werden; d. h. die Bezeichnungen, mit

welchen bei den Indern die guten Götter benannt werden,

bedeuten bei den Persern böse Wesen oder Geister. Die

Devas sind bei den Indern die Götter des Lichtes und
des Wohlthuns, die Daewas der Perser abei- sind die gei-

stigen (geistig-sinnlichen) Mächte der Finsterniss und des

Verderbens. Ebenso sind die Asuras bei den Indern böse

Geister, dagegen die Ahuras bei den Persern die guten göttli-

chen Wesen oder Geister. Diese babylonische Sprachverkehr-

ung, welche beide Völker im religiösen Gebiete sich nicht

mehr verstehen hess, mag entstanden sein durch eine

heftige Krisis, durch ausgesprochene Feindschaft zwischen
beiden Völkern; möglich aber auch, dass der Gegensatz
durch eine langsame, allmähliche Umwandlung zu Staude
gekommen ist, wie ja Beispiele von einer Verkehrung der

Bedeutung desselben Wortes öfter in der Religionsgeschichte

und auch im profanen Gebiete vorkommen. Diess konnte
um so eher geschehen, als auch sonst in den Religionen,

in welchen Licht und Sonne Hauptgegenstände göttlicher
FroUschammer: Genesis und goist. Entwicklung der Menschheit. 15
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Verehrung waren, in Bezug auf Wesen und Namen des

Verehruugsgegenstandes ein Schwanken stattfinden musste,

da dasselbe Sonnenlicht, das einmal Licht, Wärme, Segen,

Gedeihen, Leben und Fruchtbarkeit wirkte, bald darauf

als dörrende, versengende Gluthhitze Unfruchtbarkeit, Tod

und Verderben brachte.

Die vergeistigende und ethische Richtung, die bald

zu entschiedener Ausbildung kam und den ürundcharakter

des Parsismus bildet, mag wohl schon früh, schon lange

vor Zarathustra und seiner Reform begonnen haben,

da dieser allenthalben (wie Confucius bei den Chinesen)

nichts Neues lehren, sondern durch seine Reform nur das

Frühere, Einfache und Reine wiederherstellen, durch die

Sprüche alter Weisheit den hereingebrochenen oder durch

Entartung entstandenen falschen Götterglauben und Cultus

beseitigen wollte. In Folge dieser früh beginnenden ethi-

schen und geistigen Richtung mag es auch geschehen sein,

dass die Geschlechtlichkeit zwar nicht ganz als Bestim-

mung oder Eigenschaft des Göttlichen ausgeschlossen ward,

(wie bei den Hebräern), aber doch sehr in den Hintergrund

trat, und dass insbesondere das geschlechtliche Moment,

das bei den Semiten, und zwar vorzugsweise bei den Ba-

byloniern und Syro-Phrmiziern im Cultus eine so grosso

Rolle spielte, zu keiner solchen Geltung kam. Doch fehlt es,

wie bemerkt, unter den naturalistischen Gottheiten auch an

Göttinen nicht, wemi sie auch bald in den Hintergrund

traten. So ward eine Göttin dos Wassers, Anahiti ver-

ehrt, und eineCöttin der Erde, Armaiti, wovon die er-

stere zuglcicli (iöttin der Liebe, Eiie und l'^inichtbarkeit

war, älmlich doi- iMylitta-Dcrkcio und der gi'iocliiscbon

Aplirodito. Zu den NaturgcWtcM-n gehörte vor Allen der

Licht- und Sonnon-Gott Mithra, welcher der Sonne

vorauffäiirl, in voller Kfislung ilinimel uinl iOi'de durch

faluHtnd, wie ein gc^waltiger Kinnpllield ^egen die (ieistiü'

dei' l'Mn.sterni.MH streitontl. Sein ('ullus t'rhielt sicli auch
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noch in späterer Zeit und er gleicht vielfach dem indi-

schen Indra, der aber in Iran unter dem Namen Andra
den Dämonender Finsterniss zugetheiltwurde. Neben Mithra

ist Verethragna gestellt als besondere Personifikation

der siegreichen Gewalt des Himmels- oder Sonnengottes.

Noch zwei andere Naturgötter stehen dem Mithra l»oi im

Kampfe gegen die Dämonen der Finsterniss und des Bösen,

(^ r a o s h a und R a s h u n , die als Sturmgötter oder als

Geister des schnellen Sturmwindes gegolten zu haben

scheinen. Unter den Gestirnen wurde hauptsächhch Sirius

unter dem Namen Tistrja verehrt, den man als Heimat
der oberen Wasser betrachtete, weil nach seinem Aufgehen
der Regen kam. Endlich erscheint als allgemeiner Natur-

gott auch noch Haoma der Opfertrank selbst oder die

personificirte Kraft dieses Trankes, welche Götter wie

Menschen stärkt, erhält und beglückt — wovon schon

oben die Rede war. Besonders populär scheint im Allge-

meinen noch der Feuer-Cultus überhaupt gewesen zu sein,

veranlasst wohl nicht blos durch die Bedeutung des Sonnen-

lichtes und durch sonstige Feuererscheinungen am Himmel
sowie durch die reinigende Kraft des Feuers, sondern auch
noch durch die häufige Erscheinung des räthselhaften

Elementes aus dem Boden selbst (durch Naphta oder

Bergharz) die in manchen Gegenden wahrgenommen werden
konnte.

Zoroaster oder Zarathustra, im 13. Jahrhundert

V. Chr. auftretend, führte eine Reform des persischen Re-

ligionswesens herbei. Er ging darauf aus, an die Stelle

der Lügengötter (wohl die grob sinnhch aufgefassten und
verehrten Volksgötter) den Glauben an den allein wahren
Gott, den „weisen Herrir' (Ahura-Mazda), den ,,heiligen

Geist" (^pentomainju) einzuführen. Jedoch nicht als eine

Neuerung gab sich diese Reform oder Gründung, sondern

nur als Wiederherstellung eines Früheren; denn durch
alte Sprüche der Weisheit will Zarathustra wirken. Und

15*
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in der That wird die vergeistigte Auffassung und ethische

Richtung des religiösen Bewusstseins und Lebens wohl

schon vor demselben versucht oder angebahnt worden sein,

aber sicher nicht so entschieden, so energisch und mit

so klarer Erkenntniss, wie es durch ihn geschah. Neben

der Vergeistigung und Ethisirung der Naturgötter fand

auch noch eine dualistische Organisation derselben statt,

indem sie in zwei Gruppen, in Geister des Lichts und

der physischen und sittlichen Reinheit, und in Geister der

Finsterniss und des materiell wie geistig Unreinen getheilt

wurden. An die Spitze beider wurden Ormuzd (Ahura-

Mazda) und Ahriman (Angramainju) gestellt; jener der

gute Gott und höchste Geist, dieser das Haupt der bösen

Geister und schädlichen Naturmächte. Diess ist der per-

sische Duahsmus. Er ist kein absoluter, wie sowohl aus

seinem Ursprung, als auch aus dem endlichen Ausgang des

Weltprocesses oder -Kampfes erhellt. Derselbe ist offenbar

nicht durch abstractes Denken und durch Deduction aus

einem Princip oder einer Nothwendigkeit entstanden, denn

eine solche Ableitung eines schroffen oder geradezu abso-

luten Gegensatzes aus Einem Princip oder Wesen ist über-

haupt nicht möglich, sondern allenfalls nur eine Scheidung

in eine Gliederung, oder eine Differenzirung in verschie-

dene , doch wieder ineinandergreifende Momente eines

Einheitlichen. Auch aus der Zeruana akarana, der

unendlichen Zeit (oder Ewigkeit) ist der Gegensatz nicht ableit-

bar, denn in dieser ist kein Grund zu Ihulen für eine abso-

lute Entzweiung, sondern sie l)ietet nur die Mögliclikeit

des Seins oder Entstehens und Dauerns eines Gegensatzes

und des Streites der dualistischen Mächte; ist demnach

imr (Trundlage oder reale Möglichkeit der Bctliiltigung

dorsclben. Der Gedanke oder die Vorstolhmg davon ist

daher erst nachträglich gefunden odci- (buch Imnginution

hiii/.ugcbildct, um wenigstens (miiom unbi\stimmLen, nc^bel-

iiiiri(!ii llinloi'gruiid oder Jlorizoiit der Zt^it zu haben, aus
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dem der Streit der Gegensätze für das Dasein aufgetaucht

ist. Der Gedanke des Dualismus der Weltmächte ist viel-

mehr empirisch entstanden durch Wahrnehmung guter

und böser Wirkungen in Natur und Menschenwelt, für

welche entsprechende Ursachen angenommen oder geradezu

wahrgenommen wurden — als Naturgötter und zugleich

als ethische Wesen. Zarathustra hat sie nun in zwei

Partheien oder Heerlager geordnet unter ihren Oberhäup-

tern Ormuzd und Ahriman — wobei Ormuzd schon allent-

halben das Uebergewicht hat und die eigentlich positive,

reale höchsteMacht darstellt. Unter ihm stehen die höheren

guten Geister A ms chasp an ds und die niederen Geister

oder Izev's. Unter Ahriman stehen die höheren bösen

Wesen, Dharvands und die niedern bösen Geister oder

Devs. Auch die Menschen nun haben die Aufgabe an

diesem grossen Kampfe zwischen dem guten und bösen

Princip und ihren Dienern Theil zu nehmen ; und speziell

die Iranier haben die Aufgabe, im Dienste des guten Licht-

Gottes Ormuzd zu wirken und zu streiten. Diess ge-

schieht sowohl durch intellectuelle und ethische Thätigkeit,

als auch durch physische, durch körperliche Arbeit und

Reinheit. Nicht blos wer sich geistig bildet oder sittlich

handelt, wirkt im Dienste des Ormuzd und für das Reich

des Lichtes, sondern auch wer für körperliche Reinheit

Sorge trägt, wer das Land bebaut, schädliche Pflanzen

und Thiere vernichtet, streitet wider Ahriman, (von dem

alles Schädliche in der Schöpfung stammt), und erweitert

somit das Reich des Guten und des Lichtes. Selbst die

Erhaltung und Wiederherstellung körperlicher Gesundheit,

also ärztliche Wirksamkeit ist ein Kampf gegen Ahriman,

von dem Krankheit und Tod stammt, gehört also in das

Gebiet des religiösen Denkens und Handelns, — wenn auch

nicht nach so mystischer oder magischer Auffassung, wie

in andern Religionen. Auch hieraus geht hervor, dass der

persische Duahsmus kein absoluter, kein metaphysischer
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im eigentlichen Sinne war, sondern nur ein ethischer,

zunächst durch die Erscheinungen und Wirkungen im

physischen Dasein veranlasster. Nicht aus zwei verschie-

denen Substanzen besteht das Dasein, sondern die Sub-

stanz desselben kommt von Ormuzd, während von Ahri-

man nur die Verkehrung, die Verderbniss, Krankheit,

Schädlichkeit u. s. w. dieses Substantiellen stammt und

also eine Heilung, Rettung, Reinigung zulässt. Daher

zeigt auch der endliche Schluss des ganzen Weltprocesses

die Relativität dieses Dualismus. Denn es soll zuletzt

eine Wiederherstellung des ursprünglich reinen Schöpfungs-

werkes des Ormuzd erfolgen, eine Reinigung von allem

Verkehrten und Bösen. Abriman selbst mit seinen Gei-

stern unterzieht sich diesem Reinigungsprocesse, und wird

also schliesslich in das vollkommen hergestellte Lichtreich

des Ormuzd aufgenommen. Der Dualismus wird demnach

nur für den physischen und ethischen Weltlauf ange-

nommen und der Fortschritt, den das religiöse ßewusst-

sein durch ihn machte, besteht hauptsächlich darin, dass

ausser der Vergeistigung und Ethisirung des Göttlichen

auch noch eine höhere Autfassung desselben erreicht wurde.

Und zwar dadurch, dass es nicht mehr zugleich als Quelle

des Guten und des Bösen, des Segens und des Verder-

bens für Natur und Menschen betrachtet wurde, wie in

den naturalistischen Religionen, sondern dass alles Gute

in allen Beziehungen dem reinen , wahren Gotte zuge-

schrieben ward. Diesem wurde darum allein göttliche Ver-

ehrung gezollt, während mau das Böse, physisch und ethisch

Schlimme, Vcrderbliclio, zwar auch einem höheren Wesen

zuscliriel), deinsell)cn aber keine Verehrung zollte, keine

Opfer brachte, wie etwa dem Moloch, sondern dem man

vlelmelir stete Feindschaft gelobte und Widerstand

leistete. Doch Vwi^^ sich freilich auch dieser relative

Dualisnuis kiinni ganz (lurchrühren , da doch i\\\v\\ Or-

lun/.d inul diu Scinigen gegen das ii()se. Schlechte nicht
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gleichgültig sein konnten, insofern sie es ja bekämpften

und also ebenfalls Schlinnnes -/Aifügen, Leid und Tod über

andere Wesen verhängen mussten schon um gegen Ahri-

raan und sein Reich mit Erfolg zu kämpfen. Es ging

also auch von Ormuzd Schmerz und Tod und anderes

Unheil aus oder derselbe entlehnte gleichsam dieses

Schlimme von Ahriman, um diesen selbst damit zu be-

kämpfen.^)

Ausser der Annahme von höheren und niederen

Geistern auf beiden Seiten besteht im Parsismus auch

noch der Glaube an die Seelen oder Geister der Ahnen,

Fravashis, und deren Aufenthalt bei ihren Nachkommen;
denen daher auch ein gewisser Cultus gewidmet ist. Sie

schützen vor Gefahren, kämpfen in den Schlachten mit,

besuchen zu gewissen Zeiten des Jahres auch wohl die

Häuser ihrer Angehörigen und w^ollen durch Opferspenden

geehrt sein. Die Abstraction, oder vielmehr die subjec-

tive Phaiitasiethätigkeit ging aber noch weiter. Auch an

den Seelen der Lebenden wird noch der gute, reinere

Theil von dem niederen unterschieden, als gewissermassen

selbstständig gedacht oder hypostasirt und als guter Geist

oder guter Engel (Fravashi, Feruer) aufgefasst, so dass er

sogar als Schutzgeist angerufen zu werden pflegte.

In Bezug auf die Entstehung oder Schöpfung der

^) Selbst im Christeuthum ist der sehr gemässigte Dualismus von

Gott nnd bösem, verderblichen Geist nicht durchgeführt, wenn diesem

auch zeitweise eiue ganz abnorme Herrschaft zuerkannt wurde (wie in

der Zeit der Hexeuprocesse). Es ist allgemein üblich', durch Gebet,

Busse, fromme Stiftungen u.dgl. den „Zorn Gottes zubeschwichtigen'',

Schonung zu erflehen, so dass also offenbar Gott selbst als Urheber

oder Verhänger der Uebel betrachtet wird, die als Ausdruck seines

Zornes gelten. Selbst im christlichen Hauptgebete, im Vaterunser, zeigt

sich vor- oder ausser-dualistische Auffassung in der Bitte ,,Führe uns

nicht in Versuchung" — während doch sonst allenthalben die Ver-

führung dem Satan zugeschrieben wird, ja Versuchung und Verführung

als dessen wesentliches Wirken gilt.
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Welt und der Menschen sowie das Verhalten der Götter

und Geister hiebei ist die Mythenbildung bei den Persern

nicht so reichhaltig gewesen, wie bei andern Völkern.

Theils mag die ethische Richtung die Phantasie dabei in

Schranken gehalten oder manche Gebilde derselben wieder

haben verschwinden lassen, theils mag die Beschaffenheit

des Landes dieselbe nicht so sehr geweckt haben , oder

dieselbe ist durch weniger hervorragende, überwältigende

Erscheinungen oder Verhältnisse allein in Anspruch ge-

nommen und gewissermassen gebunden worden. Die

wenigen Mythen in diesem Betreft' haben natürhch keiner-

lei reellen oder wissen schafthchen Werth, sondern sind

reine Gebilde subjectiver Phantasiethätigkeit , enthalten

aber einige Anklänge an die jüdische Schöpfungslehre

oder Urgeschichte. Ormuzd bringt die Welt hervor durch

sein Wort, Honover (Xöyoc), worunter wohl des Ormuzd
eigentliche, concentrirte Kraft und Vernunft zu verstehen

ist, die, wie es scheint, noch von seinem Wesen unter-

schieden ward — wie vom Menschengeist der eigentHche

Genius, Fravaschi (Ferner). Das erste Product war der

,,Urstier", worunter wohl die Zeugungskraft und Frucht-

barkeit der Welt zu verstehen ist. Nach ihm oder aus

ilmi entstund Kajomart — nach Zarathustrischer Sage

als erster Mensch , der in der uranischen Mythe Y i m a

(entsprechend dem indischen Yama) genannt wird.*)

Dalier der Mythus allenfalls auch dahin lautet , dass

Kajoiiiait aus dem Wasser (Wolkciimccr) entstanden sei,

das eben als Symbol oder geradezu als (iuello der Er-

zeugung und Entwicklung galt. Yinui nun lebte und

') Nach einer anderen Sage waren die er.sten Menschen Mesehia
und MeHfthiane (S(erbli(tlie), die zuerst in UnHihnld lebten nnd Or-

muzd priesen, Imld uljcr von Ahriinan belogen wnA verliilirt wurden

und diesen als Herrn anerkaniilen — womit der Kampf zwischen Or-

mii/.d iuh! AluiiMMti iiiif i\i-y Ilnlc licgami, na(didem der glückliche Zu-

stand (l'aradicsj vcrli>reii war.
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lierrschte in der ersten glücklichen Periode der Welt, im

goldenen Zeitalter, wo es noch nicht Hitze und Kälte,

nicht Hunger und Durst, nicht Krankheit, Alter und Tod

gab, auch nicht Hass und Streit. Dann aber ging dieses

Zeitalter zu Ende und es kam all' dieses in die Schöpfung

(durch Ahriman). Yima zog sich nun mit einer Anzahl

Auserwählter in einen Garten zurück und setzte daselbst

das frühere paradiesische Leben fort. Nach Zarathustrischer

Sage ghig der paradiesische Zustand in Folge sittlicher

Verschuldung des Yima, als ersten Menschen (oder nach

anderer Sage des Meschia und der Meschiana), verloren

durch Einwirkung des Ahriman unter der Form der

Schlange — wodurch das sittliche und ph3'sische Uebel

entstund , die Leidenschaften der Menschen erwachten,

sowie die schädlichen Thiere in der Natur hervorkamen.

Nun begann die zweite Periode des Weltdaseins, in welcher

Ahriman mit seinem Anhange das Uebergewicht behauptete.

Mit dem Auftreten Zarathustra's beginnt die dritte Welt-

epoche, in welcher wiederum Ormuzd und die Seinigen

das Uebergewicht erlangen. Er gilt als der Mit-

telpunkt der ganzen Weltgeschichte ; doch ist er nur

Organ der Offenbarung des Ormuzd, ohne dass er zum
Gegenstand besonderer Mythenbildung oder gar einer

Apotheose gemacht wurde. Endlich tritt der eigentliche

Heiland und Vollender des Weltprozesses, (^aoschyank,

aus dem Geschlechte Zarathustra's auf, um wiederum

die glückhche Anfangszeit herbeizuführen auf der erneu-

erten Erde. Es wird der Entscheidungskampf mit der

Macht des Ahriman, insbesondere mit dem Drachen Azhi

Dahak geschlagen. Dann wird durch das Opfer Haoma
die Auferstehung der Todten bewirkt und wird durch

(^aoschyank, ,,dem Sieger von Osten her" das letzte

Gericht gehalten. Die Guten werden der himmlischen

Seligkeit theilhaftig, die Bösen in die Hölle Verstössen mit

Ahriman. Allein sie werden hier nicht ewig zurückge-
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halten und gemartert, — wie nach der christHchen Lehre,

— sondern erfahren vielmehr eine Läuterung durch Feuer,

um darnach ebenfalls in das Reich der Seligen aufge-

nommen zu werden. Selbst Ahriman wird gereinigt und

bekehrt und findet gleichfalls in das Reich des Ormuzd
Aufnahme, so dass eine allgemeine Wiederherstellung

stattfindet und der ganze Weltprocess einen glücklichen

Abschluss findet. Seine Bedeutung scheint demnach da-

rin zu bestehen, dass die sittliche Idee in Leid und Kampf
ihre Realisirung findet und dass selbst Ormuzd insoferne

eine Vervollkommnung oder höhere Vollendung erfährt,

als diess geschielit und sein Werk auch physisch sich so

gestaltet und durchbildet, dass es ganz in ihn aufgenom-

men und er Alles in Allem werden kann. Das Schick-

sal der einzelnen Seelen unmittelbar nach dem Tode ist

demgemäss nur ein provisorisches, bis zum letzten Gericht

dauerndes. Die Vergeltung nach dem Tode tritt dadurch

ein, dass die Seelen über die Brücke Tschinwat zu schreiten

haben. Die guten Seelen werden von ihren guten Werken

in Gestalt eines Genius hinübergeleitet und kommen in

die drei Paradiese, welche den guten Gedanken, Worten

und Werken entsprechen; die bösen Seelen aber können

nicht hinüber kommen, sondern stürzen von der Brücke

hinab in die drei Höllen, wo sie Marter und Hohn zu

ertragen haben und gefangen gelialten werden, bis zum
letzten Gericht.

Was den religiösen Cultus betrifft, so ist derselbe mit

den sittlichen Vorschriften und dem cthischon Leben, so-

wie mit der praktischen Lcbensthätigkcit und Tagesarbeit

unmittelbar verbunden. Tempel gab es in der persischen

Religion nicht, es wurde auf H()hcn geopfert (wie Aehn-

liches auch bei <len Israeliten geschah, besonders zur

Zeit der Richter , olie die Concentration des Cultus in

JenisahMn staltfandi. 1'jikmi in ^idi g(^«cliloss(Mi(Mi Piii'stor-

stand scheint es cbenlalls niclil gegeben /.ii haben, ob-
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wohl im Zend-Avesta die Priester (Magier) besondere Beach-

tung finden. Das eigentliche rehgiöse Leben bestun<i im ethi-

schen Verhalten d. h.im Kampfe für Ormuzd gegen das Reich

des Ahriman. Dieser Kampf ward aber nicht ])los durch

das sitthche V^erhalten im engeren Sinne, sondern auch

durch die ganze äussere Lebensthätigkeit, durch die ge-

wöhnliche nützliche Arbeit , den Landbau , Vertilgung

schädlicher Thiere u. s. w. geführt, so dass in der That

das ganze Leben und Wirken als ein Gottesdienst galt.

Mit der ethischen (Trundrichtung hängt es wohl auch zu-

sammen, dass die Ehe und das Familienleben am höchsten

gestellt waren. In der That ging ja auch von diesen,

wie wir zu zeigen versuchten, das ethische und selbst

auch das religiöse Leben ursprünghch aus. Die Schliessung

der Ehe galt als besondere Pflicht und Kindersegen als

die höchste Gabe Gottes, sowie deren Erziehung zu fleissiger

Thätigkeit, zur Wahrhaftigkeit und reiner Frömmigkeit,

als das höchste Verdienst geachtet wurde. — Lidess ward

die persische Religion in ihrem besseren Kern, doch auch

von unendlich viel äusserem Beiwerk überwuchert. Da
Reinheit im äusseren Verhalten und innere Reinheit der

Gesinnung nicht eigentlich geschieden waren, beides zur

Religion gehörte und Gottesdienst war, so wurde eine

unendHche Menge von Vorschriften über das äussere Ver-

halten zum Behufe der Reinheit oder Bewahrung vor

Verunreinigung gegeben. Ein kleinliches Ceremonialwesen

ward in Folge davon von den Priesterschulen ausgebildet

mit peinhchen. casuistischen Bestimmungen. Und wenn
man bedenkt , wie gross die Geneigtheit des Volkes ist,

dergleichen Vorschriften und äusserliche, kleinliehe Ueb-

ungen iur die Hauptsache in der Religion und Sittlich-

keit zu halten und darüber das wahrhaft Wichtige und

Wesenhafte aus den Augen zu verlieren, so kann man
sich nicht wundern, dass trotz der verhältnissmässig reinen,

einfachen und geistigen Form, welche die persische Reli-
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gion durch Zoroaster erhält, doch eine starke Veräusser-

Kchung und grob sinnliche Entartung stattfinden konnte,

die sich noch dazu mit einer x'^.rt Mysticismus und Zauberei

verband. — Zauberei, welche sich von frühern Alterthum her

erhalten oder noch fortgebildet haben mochte. Ein Beleg hie-

für ist nicht blos das Haoma, der vergöttlichte Pflanzensaft,

dessen Genuss nicht blos das körperHche , sondern insbe-

sondere das geistige Leben magisch stärken und unsterb-

lich machen sollte, — sondern insbesondere auch das

Nirang d. h, Urin von Kühen , womit man sich des

Morgens vor allen andern Geschäften zu waschen hatte,

um sich für den Tag vor den Angriffen und Versuch-

ungen der bösen Geister zu schützen. Ein roher Wahn,
der dem Streben nach wahrhafter Sittlichkeit, nach reiner

sitthcher Gesinnung und Thätigkeit nur sehr hinderlich

sein konnte, — gleichwohl aber der ,, Aufklärung" gegenüber

hartnäckig festgehalten wurde und praktische Realisirung

fand. Ja derselbe gedieh bis zu dem Grade, dass man es nicht

einmal bei dem Waschen bewenden Hess, sondern in manchen
Fällen geradezu l)iszum Trinkendieser Flüssigkeit schritt und
natürlich wunderbare magisclie Wirkungen für sittliche Rei-

nigung und religiöse Frömmigkeit sich davon versprach.

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass die persische

oder näher: zoroastrische Religion sich als eigentliche

Offenbarungs-Religion gibt, wie es bei der Acgyptischen,

Mo.^aischeii, Muhammodanischen u. a. Religionen der Fall

ist. Als göttHcho Kundgebung Ihcorotisclier und praktischer

Art für die Menschheit, zunächst für das Yolk inul Reich

iler Perser, dann auch für die ül)rigen Völker, damit sie

von ihren falschen Göttern Befreiung finden, die iialür-

lieh als der Ahriman'schen Genos.senschuft und dorn Reiche

der J^'insterniss und des Bösen angehfirig betraciitet worden.

Sie sind daher für (Wo. Persctr aus roiigi()sor Rücksit^ht

Gegenstand der Bekjlni]»rnng nml lickdifung. — Oi-nui/.d

ortlieilt seine On'cnbjii'iMi'i: im Zvvic'fespräch uiiinillelbar
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anZarathustra, der sie aufschreibt und in eineheilige, absolut

gültige, autoritative Urkunde, den Zend-Avesta (das lebendige

Wort) sammelte. Die 21 Bücher oder Abtheilungen desselben

handeln aber nicht blos von Gott und dem religiösen und

sittlichen Verhalten der Menschen, sondern auch (wie die

Aegyptische und Mosai.'^che Religionsurkunde) von allen an-

dern Verhältnissen und Thätigkeiten des menschlichen Le-

bens, von juristischen, ökonomischen und medicinischen

Dingen. Der grösste Theil dieser Schriften ist verloren ge-

gangen, doch ist ein wichtiger Theil, das Vendidad erhalten.

Ausserdem ein theologischer Commentar dazAi, das Bund-

ehesch, das im Pehlevi, nicht in der Zend-Sprache ge-

schrieben ist.

II. Die indisclie Religion.')

Wie die persische Religion als die vorzugsweise eth-

ische unter den indogermanischen oder arischen Religionen

bezeichnet werden kann , so die indische oder brahman-

ische Religion als die vorzugsweise quietistische und asce-

tische. Nicht als ob sie als solche gleich begonnen hätte;

sie hat vielmehr, wie die andern auch in naturalistischer

Weise begonnen und sich erst allmählich, in Folge der

Natur- und Geschichts- Verhältnisse- und Einflüsse zu der

bezeichneten Richtung fortentwickelt. Die verhältniss-

mässig frühe Kunde, die wir durch die Veda's, die heiligen

Schriften des Brahmanismus, von der indischen Religion

haben, bezeugt diess. Der älteste Bestandtheil der Vedas,

der Rigveda enthält nämlich die Anrufungen und Lob-

preisungen der altindischen Götter, die sich allenthalben

als mehr oder minder personifizirte Naturerscheinungen

-

oder Mächte erweisen. Uebrigens lernen Avir damit keines-

wegs den frühesten Zustand der Religion überhaupt

*) Dr. P aul W ur m : Geschichte der indischen Religion, Basel 1874.

Max Müller schon genannte Werke nnd dessen Essays I. Band.

M u i r Texts of Veda
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kennen, sondern nvir ein bestimmtes Stadium in der Ent-

wicklung des religiösen Bewusstseins und Cultus, dem
wieder ein anderes Stadium vorausging und das vom An-

fang oder Ursprung der Religion sogar ziemlich weit ent-

fernt sein mochte. Denn, wie schon früher ausgeführt

wurde, nicht mit der Vergötterung grosser Naturdinge

oder Erscheinungen am Himmel oder in der Atmosphäre

und auf der Erde, hat die Religion begonnen, denn

solche grosse Erscheinungen vermochten die primitiven

iNlenschen kaum schon sinnlich zu erfassen, geschweige

dass sie dieselben hätten vergöttern können. Der Ge-

danke des Göttlichen musste vielmehr selbst schon ent-

standen und einigermassen ausgebildet und die Phan-

tasie musste schon zu höherer Thätigkeit befähigt sein,

ehe es zu solcher Personification und Vergötterung grosser

Naturdinge und Wirkungen kommen konnte. Der Ge-

danke des Göttlichen entwickelte sich, wie wir sahen,

zuerst aus dem Glauben an unsichtbar fortdauernde, ge-

heimnissvoll und willkürlich wirkende Wesen oder Kräfte,

die in unmittelbarem Verkehr mit dem Menschen und

seinem Leben und täglichen Thun, Leiden und Kämpfen

stunden. Das waren Geister und Zauberkräfte, mit denen

man sich in Beziehung und gutes Verhäitniss zu setzen,

die man zu gewinnen oder zu ))cscli wichtigen suchte.

Dann erst erweiterte sich der Bhck und wurde der Sinn

für Wahrnehmung und Auffassung des Grossen, Erhabe-

nen und vor .Vliom <lcs Jjichten, Glänzenden aufgeschlos-

.sen und ompränglich und wurde die subjective Phantasie

grösserer Conceptionou und grosser l'ersonilikationeii der

Naturding(! und ihres Verhaltens zu einander fähig. In

W(;chsolvvirkinig damit stund (üe Entwicklung drs der

Menschonnatur immanenten idealen Sinnes, des Sinnes oder

Bewusstseins Cur das Sittliche, (Jute, Erhabene, Rechte,

daim auch für das ScIkhk^ und »ho Widn-Jicit. Und (He

ReaUsinnig hievon wukIc ilainfalls allniiilili< li in tieni
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Göttlichen erblickt, iiisoferne vom Standpunkte des Na-

turalismus in der Auffassung des Göttlichen nach und nach

fortgeschritten wurde zur Vergeistigung und Versittlichung

desselben, oder auch zu dessen ästhetischer Verklärung.

In Indien speziell hat die Entwicklung, wie wir sehen

werden, eine eigentliümliche Richtung nach Innen zu, nach

Versenkung in das Unendliche, Unbestimmte genommen,

indem die subjective Phantasie sich nicht mehr, wie früher,

darin bethätigte, das Unbestimmte zu gestalten, sondern

vielmehr darin, das Bestimmtere, das eigene Wesen in

das Unendliche, Unbestimmte, Göttliche hineinzuschauen

und darin gleichsam aufzulösen. Eine psychische (quie-

tistische) Bethätigung, die zur Folge hatte, dass man auch

die äussere Bestimmtheit, das körperliche Einzelwesen

so sehr als möglich aufzuheben suchte, in so oft excentrisch

rigoroser Ascese; so zwar, dass dann auch die philoso-

phische Spekulation selbst dieser Richtung Rechnung zu

tragen suchte.

Die erste Phase der indischen Religion , mit welcher

wir durch schriftliche Urkunden bekannt werden , die

aber, wie bemerkt, keineswegs als die eigentlich ursprüng-

liche betrachtet werden kann, — ist die, welche in den

Veda-]jiedern ihren Ausdruck gefunden hat. Diese Lieder

des ältesten Theils der heihgen Bücher der Hindu's (Rig-

veda) sind Anrufungen und Lobpreisungen der natura-

listischen Götter , der personifizirten Naturerscheinungen

am Himmel, in der Luft und auf der Erde; Personifi-

kationen die übrigens noch schwankend sind, naturali-

stisch dem Wesen, anthropomorphisch dem Gebahren, dem
Wirken nach gedacht und demgemäss angerufen werden,

sowie auch ihr Verhalten zu einander von der Phantasie,

als ein menschenähnliches, insbesondere durch das ge-

schlechtliche Verhältniss vielfach bestimmtes, gestaltet und

vorgestellt wird.

Wie in anderen Religionen , so scheint auch in der
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indischen in diesem Stadium der Entwicklung der Him-

mel, zunächst im Allgemeinen, Hauptgegenstand der reli-

giösen Vorstellung und Verehrung gewesen zu sein. Und
zwar ist das Lichtvolle, Taghelle, Glänzende desselben

vorzugsweise in Betracht gezogen. Daher die Bezeichnung

für ihn Dyaus, Diu (von div = Glänzen) ist, dem dann

aus dem unmittelbaren menschlichen Erfahrungsgebiet

als Hauptprädikat ,,Vater" beigefügt ward (Dyaush-pita,

Diupatar) — wovon schon früher die Rede war. In

ähnlicher Weise ward auch das Unendliche, die Unend-

lichkeit (oder auch Ewigkeit) als Gottheit Aditi, betrachtet.

Aditi als Gott oder auch Göttin (deren Söhne die Adit-

yas), ist also das Unendliche, wahrscheinlich der Zeit,

wie dem Räume nach; zunächst wohl das sinnlich, äusser-

lich Unendhche d. h. kein Ende Zeigende, das die Phan-

tasie zum Vorstellungsversuch des wirklich Unendlichen

anregt. Diess Unendliche spielt allerdings in der Religion

wie im menschlichen Denken überhaupt, eine gro.sse Rolle,

aber den Ursprung der Religion oder des Bewusstseins

des Göttlichen vermögen wir doch aus dem Gefühl und

Druck desselben nicht abzuleiten, da diess für die })rimi-

tiven Menschen viel zu unbestimmt und unfassbar ist —
wie schon früher erörtert wurde. Uebrigens ist Aditi von

so unbestimmter Bedeutung, dass sie wie unendliche reale

Möglichkeit aller Götter erscheint, daher als Mutter von

Söhnen bezeichnet werden kann. Sie wird in der Tliat.

Mutter des Mitra, des Varuna, dos Aryaman u. s. w. ge-

naimt. Ja sie wird wolil anch geradezu als das All be-

zeichnet.*) ,, Aditi ist der Himmel, Aditi ist die Jjuft,

Aditi ist Mutter, Vater und Sohn, Aditi sind alle Gctttcr

und die fünf Stännno, Aditi ist alles Geborene und was

nocli g(!l)()r(!n wcidcji soll. An anderen Stellen kommt
aber A(hti neben anderen Güttein vor, so (hiss von Achti

') S. 1'. W II I in : (icscliicbl«' »Ici iiHlisrlicii ICcligioii S 'Jfi.
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nur die himmlischen Götter geboren sind , die Luft- und

Erdgötter dagegen von den Wassern und von der Erde.

Auch als der unendlich sich ausdehnende Luftraum und

als das himmhsche Licht wird Aditi aufgefasst — gegen-

über dem Diti als dunklem Naturgrund, aus dem die

Daityas, dunkle Gewalten und Feinde der Götter ge-

boren werden.

ludess hat sich das Göttliche bei den Indern in eine

grosse Anzahl besonderer, wenn auch nicht streng ge-

schiedener und charakterisirter Götter differenzirt, den ver-

schiedenen Mächten und Erscheinungen der Welt gemäss.

Unter ihnen ragt zunächst eine Dreiheit von Göttern be-

sonders hervor, welche drei verschiedenen Gebieten der

Welt angehören, dem (sichtbaren) Himmel, der Luft und

der Erde: Varuna, Indra und Agni, denen sich aber in

jedem Gebiete viele andere Götter und auch Göttinen

anschliessen. — Varuna ist der Gott des Himmels (Uranos),

und ist also mit Dyaus gleichbedeutend, wenn auch wahr-

scheinlich weniger allgemein und unbestimmt, da er so

viele andere Götter neben sich hat, welche vielleicht die

Geltung von Dyaus noch nicht in gleicher Weise be-

schränkt haben. Diess geht schon daraus hervor, dass

er mit Mitra ein Brüderpaar (Söhne der Aditi) bildet.

Mitra (verwandt mit dem persischen Sonnengott Mithra)

ist der Gott, als dessen Erscheinung das himmlische Licht

der Tageszeit gilt, so dass Varuna hauptsächlich den

nächthchen Himmel bedeutet (obwohl er auch wieder als

Herr alles Liclits und aller Zeit erscheint). Der Himmel,

als Symbol der Gottheit, oder in schwankendem Bewusst-

sein als die Gottheit selbst, mag schon früh von den

arischen Völkern mit verschiedenen Namen bezeichnet

worden sein, die sich dann bei den einzelnen mehr oder

minder einseitig ausbildeten. — Zu dem Kreis der Him-

melsgötter gehören noch insbesondere die Sonnengötter

oder die Götter der einzelnen Lichterscheinungen. Zu
Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Mensclihcit. 1

6
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ihnen gehört Siirya, die Sonne, welche aber auch

mit dem Namen Savitri bezeichnet wird. Mit beiden

Namen wird hauptsächlich die glänzende Erscheinung der

Sonne am Himmel und ihre mächtige Wirkung ausge-

drückt ; dagegen für die wohlthätige Wirkung der Sonnen-

strahlen auf die Erde wird in den Veda-Liedern noch ein

besonderer Gott, Püschan, angenommen. Zu diesem

himmlischen Götterkreise gehört auch die Göttin Uschas,
die Morgenrötbe, Homers ,,rosenfingrige Eos", welche die

Thore des Himmels öffnet, die Nacht verscheucht und

Thiere und Menschen erweckt. Sie fährt auf einem mit

rothen Kühen oder Pferden bespannten Wagen und führt

die Götter alle herbei zum Somatrank (worunter ursprüng-

lich wohl der erfrischende Thau verstanden sein mochte).

Auch das Zwillingspaar A(;-vin gehört hieher , worunter,

wie es scheint , der Morgen- und Abendstern verstanden

wurde, obwohl sie stets mit einander erscheinen als Re-

präsentanten des Tages-Aubrachs. Sie werden insbesondere

als Retter der Schiffbrüchigen und als Aerzte betrachtet,

so dass in diesem Mythus kosmische und historische

Elemente sich verbunden zu haben scheinen. — Endlich

ist auch Vischnu einer der Himmelsgötter, der zwar in

den Veda-Liedern nur selten angerufen wird, in der

späteren indischen Religion al)er zu einem Hauptgott ge-

worden ist. Er wird als der Gott der drei Schritte be-

zeichnet (unter welchen Aufgang, Höhepunkt und Nieder-

gang der Himmelslichter, insbesondere der Sonne ver-

standen zu werden pflegte). Er erscheint als Genosse

Indra's und hut seinen hoben Sitz im Himmel aufge-

.schlagen, so dass unter seinen drei Tritten die Menschen

sicher wohnen können.

Unter den Göttern der Luft (xler Atinosphäro nimmt

<lie Huuplstelle Indru ein. Er ist der (jiewitter-Gott, der

durch soiiK'U Kiiin]'!' mhi liiiuiiicl dc^n Menschen den

\V(»hlthätigen Regen ViTscliullt indem i-r die Wolken (^dio auch
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als Kühe bezeichnet werden) aus der Gefangenschaft des'

feindlichen Dämon Yritra (Bedecker, Einhüller) befreit und

dadurch den Regen ermöglicht, der im heissen und tro-

ckenen Sommer Indiens als Hauptwohlthat erscheint. Er
fährt auf goldenem Wagen und ist mit dem Donnerkeil

bewaffnet, üeberhaupt ist er noch sehr naturalistisch auf-

gefasst, ist kein ungeschaffenes Wesen, sondern stammt
von Dyaus (Himmel) als seinem Vater. Er wurde schon

als neugebornes Kind mit Somasaft von seiner Mutter

genährt und bedarf ausserdem zu seinen Thaten erst des

Somatrankes, um sich daran zu berauschen und Begeister-

ung und Stärke daraus zu schöpfen. Diess mag wohl

ursprünghch dahin zu verstehen gewesen sein, dass stets

in der Luft atmosphärische Feuchtigkeit, Nebel und Ge-

wölk, also die Regenflüssigkeit nothwendig ist, wenn Indra

sich zeigen und als Gewittergott wirken soll. Später, bei

fortschreitender Anthropomorphosirung ist dann daraus die

rohe Vorstellung eines gewöhnlichen (menschlichen) Rau-

sches in Folge des (allerdings berauschenden) Somatrankes

geworden. — Au Indra schhessen sich die Wind- und
Regengötter : Väyu, Rudra und die R u d r a s oder M a -

rutas. Väyu bezeichnet den Wind überhaupt, und wird

sowohl allein als in Verbindung mit Indra angerufen.

Rudra (der Heulende) ist der Gott des Sturms. Er ist

ein besonders gefürchteter Gott, der Männer und Kühe
tödtet, und dem besonders Opfer zu bringen sind. Er
ist aber auch wiederum ein Gott voll Weisheit und
Verstand, der tausend Heilmittel weiss. An ihn schloss

sich später Qiva als ähnlicher Gott an. Die Marutas oder

Rudras sind untergeordnete Windgötter, Söhne des Rudra
und der Pri9ni, oder wohlthätige Regengötter, die den

Indra begleiten, mit ihm die Burgen der bösen Geister

erstürmen, das Wasser aus den Felsklüften heraufbringen

und auf ihrem Pfade den Regen ausgiessen wie Honig.

Doch haben sie eiserne Zähne und brüllen wie die Löwen,
16*
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Sie überzielien den Himmel zeitweise mit Dunkel, decken

ihn wieder auf und offnen den Pftid für die Sonne.

Als wichtigster der Erd-Götter ist Agni, das Feuer

(ignis) zu bezeichnen. Wie das himmlische Licht als

Ersclieinung des göttlichen Wesens aufgefasst wird, so

auch das Licht auf der Erde, das Feuer. Es wurde schon

früher ausgeführt, warum besonders das Feuer als Er-

scheinung und Offenbarung des (iöttlichen betrachtet und

verehrt wurde schon in der primitiven Menschheit. Es ge-

schah nicht bloss und wohl nicht einmal zunächst wegen der

wohlthätigen Wirkungen und der gefährlichen Macht des

Feuers, sondern vor Allem wegen des mysteriösen Ur-

sprungs desselben aus dem Dunkel der Wolken oder der

geriebenen Hölzer, und wegen des ebenso geheimnissvollen

Verschwindens desselben, ohne dasszu erkennen war, wohin.

Ihm, dem Feuer, wurden daher schon frühe die üpfer-

gaben und oft auch die Leichname übergeben zum Ver-

zehren, oder vielmehr zur Verklärung oder zu übernatür-

licher Umgestaltung und Uebermittlung in das Jenseits,

zu den Göttern, diesen zum Genüsse, oder in das Reich

der Götter und Geister. Das Feuer erhielt auf diese

Weise die Mittlerrolle zwischen Menschen und Göttern,

und es ist nicht zu verwundern, dass es selbst auch gött-

lich verehrt wurde. Selbst die Anfiinge des Priesterthums

können sich wohl an die künstliche Hervorl)ringung des-

selben geknüpft haben, da den Menschen, welche im

Stande waren, auf künstliche Weise durch ihre Thätigkeit

(las Feuer, das Göttliche, Gehoimnissvollo zur Erscheinung,

Offenbarung zu ])ringen, eine besondere Macht oder ein

besonderes Vcrhältniss zu dem Göttlichen zugeschrieben

werden rausstc. Man brachte die Hervorbringung dos

l'^eucrs durch Reibung zweier Htilzcr woiil aucli mit den

Zcugungsvoi'gang in Jieziolunig oder Vorgloicli und bo-

t.fachlclc dieselbe als eine die (üotlheit gleichsam schallbndo,

bil(i(!nd(i Hiiitigkcit, wenn Mudi iiui' im Siiux' xon Ollen-
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barung oder siiiiilielier Erscheinung und Gestaltung dei-

selben. — Diess ist besonders der Fall in der indischen

Reho-ion, in welcher überhaupt die Geneigtheit besteht, die

menschliche Cultushandlung, insbesondere das Gebet oder

die Religiosität überhaupt als das Göttliche producirend

aufzufassen, und diese religiöse Uebung dann selbst wieder

zu personificiren und als Gottheit zu betrachten. Daher

heisst es im Sama-Veda: ,,Den Agni haben aus gepaarten

Bränden durch Händereiben Priester erzeugt.'. Und: ,,Im

Doppelholze ruht derReichthumerzeuger, wie in der Mutter."

Und im Rig-Veda: ,,Durch Agni wird Agni angezündet,

der weise Beschützer des Hauses, der JüngHng, der Hei-

lige, welcher mit seinem Munde die Opfer verzehrt." Sonst

wird wohl auch behau]jtet, dass Agni vom Himmel herab-

o-ebracht worden sei, oder dass die Götter ihn dem Manu,

dem Stammvater der Menschen zurückgelassen haben. Oder

es wird berichtet: Der Rischi (Fromme) Atharva habe

ihn im Holze versteckt gefunden und ihn durch

Reiben hervorgerufen. Er wird auch von Indra erzeugt

zwischen zwei Steinen (R. V. H 12), oder ist der Sohn

des Dyaus und der Prithivi, oder ist erzeugt von der

Morgenröthe, von Indra, Vichnu. — Obwohl Sohn, ist

Agni doch auch wieder Vater der Götter (wohl desshalb, weil

Licht und Leuchten, Glänzen, Helligkeit, Sonne u. s. w. vom

Feuer kommt oder aus Feuer besteht). Agni hat einen

dreifachen Ursprung: vom Himmel, von der Erde und

vom Wasser (den Wolken, der Atmosphäre). Sogleich

nach seiner Geburt verzehrte Agni mit Gefrässigkeit seine

Eltern (d. h. die beiden Hölzer, durch deren Reibung das

Feuer entstanden). In den Veden werden die Eigen-

schaften und Bethätigungen des Agni in mannichfacher

Weise geschildert, in Bezug auf das Verhältniss der Götter

und Menschen aber wird besonders seine Mittlerrolle her-

vorgehoben. Er ist Bote der Götter zu den Menschen und

wiederum Bote der Menschen zu den Göttern, — obwohl
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er auch unter den Göttern keine untergeordnete Stelle ein-

nimmt, sondern als Schöpfer und Erzeuger der (zwei) Welten,

der Sonne, des Mitra gilt. Er ist Statthalter des himm-

lischen Lichtes auf Erden und wenn die anderen Götter

sich zurückgezogen haben, hält er Wache und bekämpft

die Dämonen, beschützt das Haus und den Herd, reinigt

aber auch die Menschen vom Bösen. Als Bote der Men-

schen zu den Göttern ruft er die Götter, dass sie herbei-

kommen, sobald das Feuer an der Opferstätte angezündet

ist. Zu Agni gehen alle Speisen, wie die sieben Ströme

zum Ocean (R. V. I 71.)^) Er theilt sie dann den übrigen

Göttern mit, denn er ist der weiseste, anbetungswürdigste

Priester, vereinigt alle Arten der priesterUchen Functionen

in sich, ist Priester der Götter und der Menschen zugleich.

Auch an den Verdiensten des Indra, des Gewittergottes

nimmt er theil und wird auch Vritratödter genannt d. h.

Befreier des Regens aus der Gefangenschaft des bösen

Dämons.— Aehnhch verhält es sich mit dem Soma. Der

Soma ist Trank für Götter und Menschen, ist Vermitt-

lungsopfer zwischen Göttern und Menschen, und zugleich

selber Gott, wie Agni. Wir haben schon gesehen, dass

Soma ursprünglich wohl nichts Anderes war als das befruch-

tende, erzeugende, stärkende, erhaltende Nass der Atmo-

sphäre oder der Wolken. Von ihm nährten sich daher

sowohl die Götter, insbesondere die Luftgötter, als auch

die Menschen. vSpäter fand dieses himmlisclie, göttliche

Element eine Stellvertretung durch den berauschenden

Saft einer Pflanze, der Asclepias acida (oder Sarco temma

viminale), der unter vielen Ceremonicn uusgepresst und

bereitet ward. Mit Milch und Mehl gemischt wurde

der Saft dieser PManzo den (iöttern zum Traniv geboten,

von den Mensclien selbst aber aiicli gcnossoii bei gemein-

samer religiöser Feier. Dass gerade dieser Saft i'ür so

*) Wurm. Geachichtc der iudiHchcii Kcligiuii. .S. 11 Ü'-
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göttlich oder übernatürlich gehalten wurde (und wird),

mag in der berauschenden Kraft, in dem verborgenen

Feuer desselben seinen Grund haben. Da der Mensch

durch den Genuss des Saftes wie in eine andere Sphäre

versetzt erscheint, so schrieb man wohl demselben einen

besonders übernatürlichen, göttlichen Ursprung zu — wie

anderwärts, in anderen Religionen man es in Bezug auf

den Wein gethan. Die Somapflanze ist daher direct vom
Himmel auf die Erde gebracht worden. Der Gott Soma
ist der Hauptwohlthäter der Menschen ; er kleidet die

Kranken, macht die ßhnden sehend und die Lahmen ge-

hend, sowie er auch Menschen und Göttern Unsterblich-

keit verleiht. Er wird ferner als Erzeuger von Hymnen,
ja als Schöpfer und Vater der Götter gefeiert. Von ihm
berauscht erhält Indra die Kraft den Vritra zu tödten.

— Endlich auch der Hauptact des Cultus, Gebet, An-

dacht wird durch die übermächtige subjective Phantasie

wiederum personificirt und geradezu zum Gott erhoben.

Aus dem Gebet wird der Gebetsgott, Bramanaspati

,

und da dem Gebet, der Andacht schon in den Veda-

Liedern zwingende, ja producirende Macht zugeschrieben

wird, so werden die Götter selbst wieder als Schöpfungen

des Gebetes angesehen und Brahmanaspati ist ebenfalls

als ,, Vater der Götter" bezeichnet. Die menschhche

Frömmigkeit, Gebet und Opfer sind hienach das, was

eigentlich die Welt regiert, sie sind das Active, wovon
alle Bewegung und Wirkung ausgeht. Die Welt und die

Götter selbst haben Dasein und Macht nur durch die

Frömmigkeit der Menschen. Durch die Fortbildung dieser

Idee vom Gebete und dem Gebets-Gotte wurde indess die

Religionsstufe der Veda-Lieder überwunden und die Epoche

der brahmanischen Religion errungen — • w^enigstens für

die gebildeten Klassen, und insbesondere für die Kaste der

Brahmanen. Wir haben diese Form der indischen Reli-

gion, die eine wesentliche Vertiefung und Vergeistigung
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des Gottesbewusstseins enthält und als monistisch (pan-

theistisch) bezeichnet werden kann gegenüber dem Poly-

theismus oder auch dem Henotheismus der vorhergehenden

Periode, — etwas näher zu betrachten. Zuvor möge

indess noch ausdrücklich darauf hingewiesen sein, dass

auch in der indischen Religion der Veda-Lieder das Ge-
schlechtliche für die Gottheiten geltend gemacht wird,

wenn auch nicht in so hervorragender Weise, wie im

Glauben und Cultus eines Theiles der Semiten. Schon

Dyaus, dem Himmelsgott, wird die Erdgöttin Prithivi bei-

gegeben. Aditi erscheint als Göttin, die Söhne (Adityas)

hat, Mitra. Varuna u. s. w. Indra erscheint zunächst als

Gewittergott, der durch Tödtung des Vritra den Regen be-

freit und die Erde dadurch befruchtet. Bald aber gab

die dichtende Phantasie dem Mythus eine geschlechtliche

Wendung, indem sie Indra die Wolken umarmen und da-

durch der Erde Samen und Fruchtbarkeit spenden lässt.

Püschan als Sonnengott hat eine Göttin, die zugleich seine

Schwester ist, Süryä d. h. die Sonne oder Sonnenhelle.

Auch die aufgehende Sonne (Mitra oder auch Süryä) und

die Morgenröthe, Uschas, brachte man in ein geschlecht-

liches Verhältniss zu einander. Der Sonnengott eilt der

Göttin nach und erreicht sie endlich; er folgt ihr, wie

der Mann dem Weibe folgt. Agni steht mit dem Ge-

schlechtsgegcnsatz schon insofern in Verhältniss, als er

seinen Ursprung einem Vorgange verdankt, den man sich

mit dem Zeugungsact als ganz analog oder geradezu iden-

tisch dachte. Aehnliches gilt in Bezug auf Soma. Als

Gott oder gr)ttliche Kraft erscheint er allerdings nicht

eigentlich geschlcchtlicli
,

aber da er vorjiingcndc, er-

haltende, zeugende Kial'l iK^kuiKhit und orllieilt, so ist in

ihm die Macht beider (ioschlcchtor enthalten, und man
kann ihn als objoctivo Phantasie, als roalwirkende Lel)ons-

und Erzougungsknift bezoichnon. Das Gebot endlich oder

der Gobetsgott lässt sich mit der subjectiven Phantusio
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und ihrer Scbaffenspoteiiz vergleichen, die zwar auch nicht

gesclilechtUcli ist, aber doch bildend, producirend zu

wirken vermag.

Die Umgestaltung der vedischen, polytheistischen Re-

hgion in die brahmanische, monistische geschah, wie es

scheint, auf zweifache Weise oder auf zwei Wegen. Auf
rein religiösem durch die Auffassung des Gebetes, der

Andacht als göttliches Wesen, und auf mehr philosophisch-

speculativem Wege durch Versenkung in den allgemeinen

Grund des Lebens gegenüber der Vielheit der Erscheinungen.

Diesubjective Phantasie hatte zuerst, nach aussen gerichtet

und von den Naturerscheinungen angeregt, die Vielheit

der Götter geschaffen und war auf dem Wege, diese Viel-

heit eher noch zu vergrössern, als in Einheit zusammen-

zufassen. Denn wenn manchem Gotte allgemeine Prädi-

kate beigelegt wurden, wie der Sonne das Allsehen, All-

wissenheit — wodurch eine Allgemeinheit mid selbst

Geistigkeit in der xA.uffassung angebahnt schien, — so

wurden doch solche Eigenschaften und Thätigkeiten als-

bald selbst wieder personifizirt und wie weitere selbst-

ständige Götter betrachtet, so dass dadurch wenn auch

vielleicht eine geistigere, doch keine einheitlichere Auf-

fassung des Göttlichen erzielt wurde. Beides dagegen,

Einheit und Geistigkeit der Gottheit konnte erreicht werden

dadurch, dass das Gebet, die Andacht selbst vergöttlicht

wurde. Die Andacht, insbesondere des träumerischen,

sich vorherrschend passiv verhaltenden Inders geht auf

vollkommenes Vergessen aller zeitHchen und sinnlichen

Dinge und führt bis zu einer vollkommenen Versenkung

in ein unbestimmt und einheitlich Seiendes (ohne alle

Unterschiede und Bestimmtheit). Wurde nun dieser Act

oder Zustand der in Andacht versunkenen Seele selbst

wieder vergöttlicht, gleichsam als selbstständiges, göttliches

Urwesen aufgefasst, so war damit ein einheitliches, ge-

wissermassen geistiges, aller Vielheit, aller Thätigkeiten
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und Qualitäten bares Wesen gewonnen. Ein göttliches

Wesen, das aber nur in Andacht inne zu werden war in

seiner Existenz und Natur, das man insofern als Pro-

dukt des Gebetes, oder der Andacht auffassen konnte und
welches als Brahman oder als das Brahma bezeichnet

wurde. ^) In der That war auch diese Gottheit ein Pro-

dukt der subjectiven menschlichen Phantasie , wie die

vedischen Götter, nur aber dieser Phantasie, wie sie gleich-

sam nach Innen sich richtet ins Unbestimmte, Allgemeine,

und dieses doch auch wieder einigermassen gestaltet, —
schon insofern, als ohne diess die Seele sich auch nicht

darein versenken, nicht in dasselbe sich gleichsam auflösen,

oder damit einigen könnte (wenn es nur das leere

Nichts wäre). Wie also die subjective Phantasie die Bild-

nerin der Naturgötter war, so ist dieselbe gleichsam die

Hervorbringerin des Brahma und insofern wiederum Got-

tesgebärerin, d. h. Gebärerin oder Schöpferin zwar nicht

des Göttlichen an sich, aber dieser bestimmten Innern,

eigenthümlichen Form des (jötthchen für das menschhche
Bewiisstsein. Die übrigen G()tter konnten bleiben, aber

dieses Eine Göttliche war über und vor ihnen, sie wurden
zu untergeordneten Wesen und wirkten hauptsächlich

nur noch in der Volksreligion fort. Diejenigen aber, die

des höiieren religiösen Bewusstseins theilhaftig sein wollten,

mussten Beter, Brahmanen sein, denn das höhere, wahre

Leben war nur in Brahma zu findcti, mit diesem konnte

Juan sich aber nur durch Andacht (ilnigen, ja musste

ihn erst durch Anihicht schalfon d. h. zur inneren Er-

scheinung, oder Ofl'enliarung hringon oder nöthigen.

') NiK'li der llrkliiniii^i der iiicislon SMiiskiit;;cIclir(cii ist, Kiahiiia

iirsprijnj?lifh das (icltut (l'.ralimaiifii rli(' IJctcr). M. Ilan;; vi-rtrilt. eine

an«lirf AiifliusHurig, die /,iilct/l dodi aiicli daliiii Inhrl, Brahma als dio

allwaltende Lebeiiskrall <>il<r als I>ciebeiide8 (inuidpriii/Jp zu deuton.

M. Hiiiij;: nrahiiia iiiid die l'-ialniianr-n. 1871. ,M. Müller: Vor

Icuungeii etc. S. UOO Jl.
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Es gab indess noch einen anderen Weg, einen nicht

so fast religiösen als vielmehr philosophischen zur Ein-

heit und gewissermassen Geistigkeit des Göttlichen.

Man ging vom eigenen Selbst oder Leben (Athmen

Atman) aus, und von der Lebendigkeit aller Wesen

alle Vielheit, Verschiedenheit des Lebens, Athmens oder

des Selbstseins hinweglassend , kam mau zuletzt zu dem
Leben oder Athmen selbst, zu dem, was nichts mehr ist,

als nur Leben. Athmen an sich ohne alle weitere Eigen-

schaften oder Unterschiede. Kam also zu dem, was das allge-

meine Lebensprincip oder Selbst an sich ist, das Ureine.

Ewige, Göttliche, wie es war an sich, vor Schaffung der

Welt: Athmen ohne Hauchen (wie es der Phantasie-Bethä-

tigung gemäss, die auch die Spekulation noch beherrschte,

bezeichnet wurde). Die grosse Seele, Weltseele (auch wohl

als Puruscha, Geist, als Pradschapati , Prana, Aditi be-

zeichnet). Diess Atmau konnte nun wohl ohne beson-

dere Schwierigkeit mit dem Brahma als identisch gesetzt

und der Welttheorie zu Grunde gelegt werden.

Aber die Schöpfungstheorie, die Erklärung, wie und

warum die Welt, das Gebiet der Zeitlichkeit, der Vielheit

und Verschiedenheit entstanden, aus dieser qualitätsloseu,

leeren Einheit des Brahma hervorgegangen sei, bot grosse

Schwierigkeit. Ist diese bestimmungslose Einheit das

wahre Wesen, das Absolute, die Gottheit, dagegen die

Welt der Vielheit und Verschiedenheit nur wesenloser,

nichtiger Schein und insoferne Nichtseiendes oder Nicht-

seinsollendes, so ist nicht abzusehen, wie aus oder durch

das Brahma die Welt soll hervorgegangen und warum
dieses Nichtige, Täuschende, von Illusion beherrschte Welt-

sein mit der Menschheit soll geschaffen worden sein.

Die lebhafte indische Phantasie wusste auch hier Rath

zu schaffen und der philosophischen Spekulation weiter

zu helfen. Brahma, das in sich geschlossene, be-

stimmuugslose Ehie ist dadurch zur Weltschöpfuug (oder
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Emanation) veranlasst worden , dass ihm ein lockender

Schein, ein Bild des Vielseins und Verschiedenseins vor-

schwebte und in ihm ein Begehren, Verlangen anregte,

das ihn veranlasste, aus sich herauszugehen oder (theil-

weise) zu emaniren. Das vorscliwebende, oder wie träu-

mend geschaute Bild erregte, gleichsam als Weibliches

(Maya), die Zeugungs-Lust in ihm, und indem er sich

damit vereinigte, entstund die Welt der Vielheit und Ver-

schiedenheit, die Welt des Scheins mid der Täuschung

(der Maya). Da das emanireiide göttliche Wesen sich

mit dem wesenlosen Schein, der Vorspiegelang verband,

so konnten nur Dinge entstehen, die ihrem zeitlich-räum-

lichen Daseiii, ihrer Form nach niclitiger, vergänglicher

Schein sind , wenn ihnen auch ein Wesen zu Grunde

Hegt, eben das Wesen Brahma's, das sich mit dem Scheine

vermählt, mit ihm die Vielheit der Welt gezeugt hatte.

Wir könnten also sagen: die indische oder brahmanische

Spekulation habe sich die Weltentstehung durch Brahma
dadurch zu erklären gesucht, dass sie diesem eine sub-

jective Phantasie zuerkannte , welche auf die objective

Pliantasie, die Gonerationsmacht in ihm wirkte und zur

Bethätigung in Zeugung oder Emanation veranlasste.

Eine subjective Phantasie, denn . die Vorspiegelung, das

Bild der Vielheit und Verschiedenheit der Welt (Maya)

konnte doch nicht blos Nichts sein und auch nicht aus

Nichts entstehen, sondern setzte eine Potenz in ihm vor-

aus, sicli Nichtseiendes, blos Scheinendes wie ein Seiendes,

Wirkliches vorzustelk>n, und diis ist eben che P^'ähigkeit,

die man als subjective Phantasie, als [maginationskrall

bezeichnet. Ebenso aber ist ol)jective Pliantasie, Generu-

tionspotonz in Brnhina vorausgesetzt, denn ohne solche

hätte das vorg(;spicg(>l(o Bild der Welt, (Maya) nicht wie

durch eine weiblicbo ICrsch(>imuig die liogiordc ei'wecken

iiml die /(MigiiDg oder JMiiaiiatioii wenn aiicli dui'c.li Vor-

bimluiig luiL dein blossen Sclicin odci' cinnii 'IViigbild, vor-
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anlassten können. — Diese Auffassung der Schöpfung

und des Verhältnisses des Brahma zu derselben, ist nun

nicht blos ein theoretisches Spiel des Geistes geblieben

bei dem indischen Volke, sondern hat auch auf das ganze

praktische religiöse Verhalten, wenigstens bei den h()heren

Klassen ganz entschiedenen Einfluss geübt. Die Beur-

theilung des ganzen irdischen Daseins, die WerthSchätzung

der Dinge in der Erscheinungswelt und der menschlichen

Individualität selbst war davon bestimmt; sowie die Auf-

gabe luid das Ziel des Menschen, das er in Religion und

Cultus zu erstreben hat, sich darnach richtet. Ist diese Welt

nur durch einen nichtigen Schein veranlasst und stellt

sie selbst nur ein Scheindasein, ein flüchtiges, unwahres

Trugbild dar, während nur Brahma, das einheitliche, be-

stimmungslose Wesen, die Wahrheit des Seins bildet, so

kann die höhere Aufgabe des Menschen keine andere

sein, als die, sich von diesem nichtigen Sein oder Schein

in Natur wie im Geiste so sehr als möglich loszumachen,

zu befreien, um dem Brahma gleichförmig zu werden,

wiederum mit ihm sich zu vereinigen und in ihm aufzugehen.

Diese Wiedervereinigung (Joga) mit Brahma wird daher

durch Ascese, durch Abtödtung des Leibes und durch

Contemplation , Andacht erreicht. Diese Andacht be-

steht darin, dass auch der Geist, das Bewusstsein von

allem Inhalt des Zeitlich-Räumlichen und der Vielheit und

Verschiedenheit, von Vorstellungen, Gedanken, sowie Af-

fekten und Willensstrebungen befreit, demnach so sehr

als möglich in völlige Gedanken- und Gefühllosigkeit ver-

senkt, das individuelle Sein und Wirken desselben aufge-

geben und alle innere Gestaltungsthätigkeit gehemmt,

aufgehoben wird. Dadurch wird die Umstrickung der

Maya überwunden und vom Büsser (Jogi) die direkte

Vereinigung mit Brahma wieder gewonnen. — oder viel-

mehr mit jenem Theil des Brahma, der nicht in die Ver-

strickung der Maya eingegangen, nicht selbst der Illusion
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sich hingegeben und sich zur Weltwerdung geopfert hat.

Denn nicht das ganze Brahma ist Welt geworden, sondern

nur ein Theil davon (ein Viertheil, wie angenommen
wurde). Es ist also in Andacht und Busse das Individu-

elle, Eigenartige des Leibes und Geistes aufzugeben, zu

vernichten, zu opfern, um die Wiedervereinigung mit dem
Allgemeinen, Bestimm ungslosen, dem blossen Sein oder

dem Leben an sich, dem Brahma zu erlangen. Der be

gehrliche Act oder Fehltritt, den Brahma begangen, in-

dem er sich von illusorischer Vorspiegelung zur Emanation
und Hervorbringung des Vielen, Eigenartigen, Relativen

verleiten Hess, ist wieder gut zu machen durch freiwillige

Hingabe alles Lidividuellen , Eigenartigen. Und insofern

dadurch Brahma selbst einen Theil seines der Maya preis-

gegebenen Wesens wieder gewinnt, ist nach indischer

Auffassung diese Joga oder Wiedervereinigung durch Busse

eine Erlösung nicht blos des Menschen, sondern der Gott-

heit selbst. Daher ist es nicht zu verwaindern, wenn die

Büsser und Beter selbst Macht über die Götter gewinnen,

insbesondere die naturalistischen Götter, denen gegenüber

ja schon die Macht des Geistes über die äussere Natur

ein üebergewicht geben muss. — Sind übrigens die ge-

schöpflichen Einzelwesen in ihrer Vielheit und Verschieden-

keit Produkte des Brahma und des nicht wirklich seien-

den Scheines (der Maya), dann sind auch die menschlichen

Geister selbst als einzelne, individuolle von der Maya um-

strickt und bleiben in ihr befangen, so lange sie die Welt

und die Dinge in ihr für etwas Wirkliches, Reales lialten,

auf Besitz und Genuss derselben Wcrtli legen , sich von

Aflecten , Vorstellungen, Strebungen bestinunen lassen.

Der objectiven Maya oder dcir Weltersclieinung entspricht

die subjectivc in jedem einzelnen Menschen. (Und zwar

besteht diese selbst wieder aus der objectiven Rhantasie

oder di-m Lebens- und GeneratloUvSprincip und der sub

jectiven riiantusie, W(;durch iVw. sinnlichen Dinge in ihier
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Einzelheit und Vielheit wahrgenommen und vorgestellt

werden.) Freilich konnte bei solcher Weltauffassung leicht

der Zweifel entstehen, ob denn unter solchen Verhält-

nissen dem Denken und ßewusstsein des individuellen

Geistes überhaupt Vertrauen zu schenken sei, da er als

individueller doch auch nur als Produkt der Maya zu be-

trachten sei, als allgemeiner aber kein Bewusstsein und

kein Denken mehr haben konnte! Die Auffassung trägt

nicht blos den Keim der Zerst'irung des polytheistischen

Glaubens in sich, sondern auch den der eigenen Auf-

hebung d. h. der Auffassung des Brahma und seines Ver-

hältnisses zur Welt selber. Im Buddhismus kam diess in

der That schon einigermassen zur Geltung.

Was die näheren Bestimmungen bezüglich der Schöpf-

ung betrifft, so sind sie natürlich ebenfalls nur Gebilde

der indischen Phantasie ohne irgend einen wissenschaft-

lichen Werth, wenn auch für die indische Auffassung der

Welt und des Menschenlebens von der höchsten Wichtig-

keit. Die Grundansicht geht, wie schon erörtert, dahin,

dass die Welt aus Brahma durch Emanation entstanden

sei, dass Brahma gleichsam der Keim war, der sich zur

Welt entfaltete. Dabei fand gewissermassen eine Mischung

mit dem Nichts, oder mit dem Scheine, hinter dem kein

Wesen ist (Maya), statt, woraus die Vielheit und Mannich-

faltigkeit der Dinge hervorging, Da indess gleichwohl

die Dinge in Brahma eine substantielle Ursache (causa

efficiens) haben, die in der Bethätigung sich durch den

Schein verführen Hess (Maya gewissermassen als causa

finalis, als Ziel des Strebens), so wohnt allen Dingen

Brahma als das Wesenhafte, Gemeinsame inne und sie

sind dem Wesen nach demnach alle gleich und Eins.

Das Tat twam asi (Es oder Das bist Du) gilt nicht blos

vom Menschen, sondern (der Tlieorie zufolge) von allen

Wesen der Schöpfung, denn alle stammen aus Brahma
und die Individualität und Eigenart von allen ist nur
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Schein, Illusion, Blendwerk. Gleichwohl aber sind Ab-

stufungen in den Geschöpfen, und sie sind um so voll-

kommener, je näher sie dem Ursprünge, Brahma, stehen,

und um so unvollkommener, je mehr sie von dem Ur-

sprünge sich entfernen. Diese Abstufungen dienen der

Seelenwanderung durch verschiedene Naturwesen von un-

gleicher Art und Vollkommenheit, um durch Leiden und
Läuterung zu endlicher Wiedervereinigung mit Brahma
zu führen. Die Seelenwanderung war wohl schon vor

dem Brahmanismus auch dem indischen Volke nicht un-

bekannt, da sie ja schon, wie wir sahen, durch die primi-

tivsten Ansichten der Menschheit bezüglich der Fortdauer

und Fortwirksamkeit der Seelen der Verstorbenen ange-

bahnt war. Mit der brahmanischen Lehre aber liess sich

dieselbe besonders gut verbinden , da der Wanderung,

Läuterung und Befreiung aus dem Gebiete der Vielheit

und des Scheines die Wiedervereinigung mit Brahma als

Ziel gesetzt werden konnte. Ein doppelter Weg führt

nämlich zu dieser Wiedervereinigung mit dem göttlichen

Urwesen : ein directer, kurzer durch Andacht und Busse,

wie die Jogi ihn betreten , von denen schon die Rede

war, und der lange, gefahrvolle, leicht zu Rückfall führende

Weg der Wanderung der Seelen durch verschiedene ir-

dische Geschöpfe hindurch. Diess ist der Weg für die

grosse Masse des Volkes, der andere steht nur den höheren

Klassen offen. Indess wird selbst von den Brahmanen

jener kürzere, direkte Weg nicht sofort betreten, sondern

in nicht ganz conso((ucnter Weise verhaiTon sie erst die

beste Zeit des Jüchens liindurch in dieser nichtigen Schein-

welt, widmen sich den Lcbcnsgeschäilen , erfüllen die

Pflichten dersel])en und goniossen das Dasein in der

Jugend und im Familienleben. Erst im späteren Alter

ziehen sie sich in die JOinsamkeit (in den Wald) zurück,

um durch Andacht und l'jitsiigung die Einigung mit

i>i;ilihi;i nlmc Weitere* WuiidciMUi''' in diM' Sclicinwoli zu
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erlangen. Die natürlichere, heitere Weltauffassung des

früheren Glaubens an die Naturgötter, an dein das Volk

selbst wohl fortwährend noch festhielt, wirkte aber auch

bei den Brahmanen noch nach und Hess die düstere,

quietistische und ascetische Weltauffassung und Lebens-

Praxis, die sich auf Grund der Brahma-Lehre gebildet

liatte, nicht vollkommen zur Geltung gelangen — auch

nicht bei den Brahmanen. Und diess um so weniger, da

aus dieser Lehre von Brahma und seiner Schöpfung das

privilegirte Leben der Brahmanen, als der höchsten Kaste

eine besondere Begründung schöpfte und den Genuss des

Daseins erhöhte. Nach einer besonderen Schöpfungssage

sollten nämlich die Brahmanen (Priester) aus dem Haupte,

die Kschatrias (Krieger) aus der Brust, die Vai9yas

(Handwerker) aus den Lenden, die (^udra's aus den Füssen

Brahma's entstanden sein.

Uebrigens werden in Bezug auf den Weltprozess selbst

auch verschiedene Stufen der Entwicklung unterschieden:

zunächst eine Dreiheit , die drei Qualitäten (Gunas),^)

nämhch die Qualität Sattva d. h. Güte, die göttliche Seite

des Universums, die erste Station der Ausströmung aus

dem Brahma, die Region des persönlichen Brahma und

der Götter; die Welt des Lichtes, der Tugend und Weis-

heit. Dann die Qualität Radschas d. h. Leidenschaft,

Activität, die mittlere Station, schw^ankend und kämpfend

zwischen göttlichem und ungöttlichem Wesen, Vollkom-

menen und Unvollkommenen : die Welt des Menschen.

Endlich die Qualität Tamas d. h. Finsterniss, die letzte

Stufe der Entäusserung des Brahma; die Region der

Unreinheit und des Todes , die Welt der Thiere , der

Pflanzen und der todten Materie. Diese drei Qualitäten

mischen sich in der wirklichen Welt und im einzelnen

Menschen wieder auf mannichfache Weise. Die Welt ist

übrigens auch nach indischer Vorstellung in fortwährender

*) Wurm. Geschichte der iudischen Religion. S. 86 f.

Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 17
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Verschlimmerung begriffen von Anfang an ; und zwar

werden , wie bei den alten Griechen und Römern , vier

Weltalter (Yugas) unterschieden. Diese Verschlimmerung

ist nach der indischen oder brahmanischen Grundaufias-

sung selbstverständlich , denn da die Existenz der Welt

selbst, schon als solche vom Uebel ist, so kann durch

ihre Dauer und Entwicklung, überhaupt durch Wirken

nichts gebessert, sondern nur das Uebel beständig ver-

mehrt werden, und es ist da nicht anders zu helfen als

dadurch , dass die Welt wieder aufgehoben , vernichtet

wird. Strenge Gedankenfolge ist freihch auch hiebei nicht

zu finden, denn wenn doch die Welt durch Andacht und

Opfer geschaffen wird (durch Brahma oder auch Manu),

da dem Gebet überhaupt schüpferische Kraft zukommt,

so sollte sie nicht für so ganz nichtig und für blosser

Schein gehalten werden; oder auch die Uebel und Leiden

in derselben sollten nicht für so wichtig und für so

real gelten , dass man um ihretwillen eben die Welt

als nichtig, die Existenz als ein Uebel betrachten könnte.

Und ausserdem, wenn die Welt mitsannnt ihren Uebeln

blos nichtiger Schein ist, so kann es niciit so grosser An-

strengung bedürfen, sich davon zu befreien, wie die in-

dischen Büsser sie unternahmen ; denn schon die Erkennt-

niss der Nichtigkeit und des Scheins muss vollkommcii

genügen zur Aufhebung desselben , da der Schein eben

nur in der Vorstellung, nicht in der Wirkhchkeit bestehen

kann, also nur die theoretische Erkemitniss , nicht ein

praktisches Handeln zur Aufhebung nöthig sein kann!

Und wäre ein praktisches Wirkon oder Leiden, wie iHe

Süsser es unternehmen, iHUhig, so kchinto das sell)st nur

eine imaginäre , vergeblicho Nöthigung sein, da all die

Büssung docli nui- dem Gobioto do.s Sclioines angehörte.

\V<» ciiiiiiiil <\\r. Ilealität der Welt golougnot, wo Ako.sniis-

mus ang(!nonimen wird, da ist nur vollsliindiger (^uietis-

iiMis aniOrIc, und zwar nicht hl«».'- in piakli.schcr, sondern
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selbst auch in theoretischer Beziehung, — so zwar, dass

selbst auch die Erkenntniss der Nichtigkeit der Welt
wiederum in's Gebiet der Nichtigkeit fallen muss. Ascese

und Philosophie müssten also hiebei selbst auch ihre Be-

deutung verlieren und könnten nicht consequent als Mittel

der Rückkehr in das Brahma geltend gemacht werden.

Der Volksglaube verfiel zwar nicht diesem akosmischen

Extrem, dagegen einem innner verwickeiteren Polytheismus,

und die wuchernde Phantasie schuf allmähhch ein Gewirre

von Göttern und Göttinen mit mannichfaltigen Cultus-

acten und abergläubischen Meinungen und Uebungen.
Manu's Gesetzbuch gab die kleinlichsten Vorschriften über

Verunreinigung und Reinigungen, und bis zu welcher

groben Aeusserlichkeit man dabei gelangte, kann man
schon daraus ersehen, dass der sündenbeladene Mensch
sicli im Tode noch dadurcli von Sünden reinigen und der

jenseitigen Seligkeit versichern konnte, dass er sterbend

den Schwanz einer Kuh in der Hand hielt! Die Kuh
spielt in diesem Volksglauben überhaupt eine ganz her-

vorragende und merkwürdige Rolle. Sie gilt als rein und
als reinigend für alle Orte, wo sie ist, und selbst die Aus-

scheidungen, die bei allen lebenden Wesen, mit Einschluss

des Menschen, für unrein und verunreinigend gelten, sind

bei der Kuh nicht bloss nicht verunreinigend, sondern

dienen im Gegentheil zur Reinigung. Auch sonst wu-
cherte allenthalben der Aberglaube in gröbster Weise in

Bezug auf religiöse Meinungen, Ceremonien und Praktiken

in Opfern, Wallfahrten u. s. w., wie diess ja allenthalben

in der Rehgion bei dem bildungslosen oder verbildeten

Volke mehr oder minder zu geschehen pflegt, — bei den
Hindus aber in Folge ihres träumerischen Pliantasielebens

um so mehr der Fall sein musste.

Unter den Göttern, die in späterer Zeit hauptsächlich

Verehrung finden, ragen drei besonders hervor, nämlich

Brahma, Vis c h n u und (,- i v a. Von diesen finden Bralnna

17*
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und Vischnu schon in den Veda-Liedern Erwähnung,

nicht aber Qiva, der also erst später auftauchte und

die Eigenschaften Agni's und Rudras in sich verei-

nigte. Alle drei scheinen sich übrigens aus dem zuerst

nur unbestimmt und allgemein gedachten Göttlichen, dem

Brahma, dem allgemeinen Lebensgrund oder der Seele

der Welt entwickelt zu haben. Das (unpersönliche) Brahma

der mystischen Versenkung oder philosophischen Speku-

lation gestaltete sich für das religiöse Bewusstsein zu

Brahma, dem persönlich gedachten Gott, dem hauptsäch-

lich die Schöpfung zugeschrieben wurde. Vischnu dagegen

ward als das erhaltende Princip verehrt, während (^Ava

als Gott der Zerstörung und des Todes betrachtet wurde,

obwohl auch wiederum als Gott der Zeugung, so dass

ihm das Linga als Symbol derselben, gewidmet war. Schon

vor dem Auftreten Buddha's und des Buddhismus waren

diese Götter als Haupt-Gottheiten neben vielen andern

untergeordneten Göttern anerkannt und verehrt, ohne dass

sie jedoch in näheren Zusammenhang gebracht oder

systematisirt wurden. Nach der endlichen Besiegung des

Buddhismus in Indien aber geschah diess, und man verei-

nigte sie, wenigstens theoretisch in die sog. Trimurti, die

indische göttliche Dreiheit, die indcss mit der göttlichen

Dreieinigkeit der christlichen Lehre wenig gemein hat. In

der religiösen Praxis wie im Bewusstsein des Volkes sind

sie allenthalben getrennt. Brahma ist der besondere

Priestorgott und findet im Cultus des Volkes selbst wenig

Beachtung, Vischnu als segenspondendor, erhaltender (Jott

findet zwar viele Verehrung, aber doch keine allgemeine,

denn nur ein Theil des indischen Volkes war und ist ihm

zugethan, während der andere Theil, besonders im Süden

und Westen Lidicns dem (,'iva huldigt, und zwar grosscu-

tlicils .so ausschliesslich, duss diese (,'ivai(eii auf die Ver-

ehrer <l(!r andern I lauptgtHter mit Geriugschiilzung blicken

und lii'alima und N'iscbnu keiut! \'crchiim<r zolli'U. —
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Bezüglich des Vischnu hat sich besonders seit Buddha's

Auftreten und als Gegengewicht, die Lehre von wieder-

holten Erscheinungen desselben auf Erden, A v a t a r a s ,
also

von Mensc;hwerdungen, oder wenigstens Incarnationen, Ver-

leiblichungen ausgebildet. Von Zeit zu Zeit tritt nämlich

eine Avatara ein d. h. eine sichtbare Erscheinung des

Vischnu, sei es in Menschen- oder auch in Thiergostalt,

um in wichtigen Krisen der Geschichte den Uebeln zu

steuern und die Menschheit (d. h. das indische Volk)

wieder aufzurichten. Die letzte Menschwerdung des Vischnu

geschah in Krisch n a , dessen Empfängniss und Geburt und

sonstiges Wunderleben mit christhchen Legenden grosse

Verwandtschaft zeigt. — Jedem dieser drei grossen Götter

wurde eine Frau als Qakti (Kraft) oder Prakriti (gebärende

Natur) beigegeben, so dass das geschlechtliche Moment

sich auch hier wieder bei Bestinnnung des Göttlichen

geltend macht. Dem Brahma ist Sarasvati als Göttin bei-

gefügt, dem Vischnu die Lakschmi oder (^ri, dem (,'iva

endlich Parvati oder Kali (auch Durgä, Umä, Bhaväni u. a.),

so dass der neue Brahmanismus der männlichen Trimurti

auch eine Vereinigung der drei Frauen oder weibhchen

Gottheiten beigefügt und der gemeinsamen-Verehrung vor-

gestellt hat, wenn auch nicht in einem Bilde mit drei Kö-

pfen wie die Trinnu-ti. Sarasvati geniesst mehr Verehrung

als Brahma, und wird ihr jährhch ein Fest gefeiert. Sie

gilt hauptsächlich als Spenderin geistiger Gaben ästhe-

tischer und sitthcher Art, und als Schöpferin der Sprache

ist ihr besonders die Lüge zuwider. Populärer ist Lak-

schmi, die als Spenderin des zeithchen Glückes, insbeson-

dere des Erntesegens gilt. Qri, des Vischnu Gattin, die

Mutter der Welt, ist ewig, unvergänglich ; wie er Alles

durchdringt, so ist auch sie allgegenwärtig. Vischnu

ist das Denken, sie das Sprechen, er ist Verstehen, sie

Erkenntniss. Er ist der Schöpfer , sie die Schöpfung.

gri ist die Erde, Hari (Vischnu) der Träger derselben.
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Er ist das Opfer, sie die Opfergabe. Lakschrai ist das

Gebet der Darbringang, Vasudeva, der Herr der Welt,

ist das Opferfeuer u. s. \v. Man sieht daraus, wie beweg-

lich die indische Phantasie ist und wie unaufhörlich bil-

dend und personificirend in Bezug auf Dinge und Thätig-

keiten sie sich verhält. — Am meisten Beachtung im

Cultus findet die Gemahlin des (/iva, die bald als Par-

vati, bald als Kali u. s. w. bezeichnet wird. Auch sie

wird bald als gute, segnende, dem Leben freundliche

Göttin verehrt, bald aber und besonders unter dem Namen

Kali (in Bengalen und Südindien) als ein grausames, blut-

dürstiges Wesen, und deren abscheuUches Bild wird in re-

ligiösen Aufzügen herumgeführt, mit einem Schwert in

der einen Hand, und einem abgehauenen Menschenkopf

in der andern, eine Kette von Schädeln um den Hals,

stehend auf dem Leibe ihres eigenen Gatten (^iva, ihre

lange Zunge ausstreckend. Sie ist aucli die Göttin der

Epidemien. Zu ihrer Sühnung sind blutige Opfer nö-

thig, Geflügel, Böcke, Schweine, in früherer Zeit wohl

auch Menschenopfer. Die Stadt Kalkutta soll von dieser

Göttin den Namen haben, denn in Käli-ghat ist eines

ihrer berühmten Heiligthümer. Wie im ^iva-Cultus, be-

sonders durch die Sekte der Lingaiten die Geschlechtlich-

keit als männHchcs Princip, als Zeugungsmacbt eine be-

sondere Vereln-ung erhält, so wird im (^aktidienst das

weibliche Moment der Geschlechtli(;hkeit, der Mutterschoos

der Natur verehrt. In beiden Cultus-Arten zeigt sich,

dass die indische Religion im Allgemeinen sich nicht über

den Naturalismus orhcl)en konnte, wie dioss einigermassen

schon im Parsismus geschah und mehr noch im Juden-

llniiu, wie früher gezeigt wurde.

III. Der r.iidilli is mns.')

Der Buddliismus ist eini* grosso geschichtlicho Er-

') Wurm: (Srschichlf <lrr iiidischcii Uoligioii 1874. Hartln!-

It-niy St. IIil:iirc; l'.iuldh.i rl !<• lUuldluHmc 1830. Oldoiibprjc:
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scheinung, ja im Gebiete der Religionsgeschichte bis jetzt

die si'össte durch seine lange Dauer, sowie durch seine

Vcrbreituns: über so weite Länderstrecken und so viele

Völker der Erde, wie wir sie bei keiner anderen Religion

finden. Indess für unseren Zweck ist derselbe doch nicht

von solcher Wichtigkeit wie die bisher betrachteten ReU-

gionsformen, weil es ihm an Ursprünglichkeit fehlt und

er bloss als Reform oder Umbildung einer schon vorhan-

denen gelten kann. Da indess in neuerer Zeit die Auf-

merksamkeit weiterer Kreise besonders durch die pessi-

mistische Philosophie Schopenhauers und Anderer auf

denselben gelenkt und derselbe sogar als die richtigste,

wahre Weltauffassung gepriesen worden ist, so muss ihm

innnerhin eine kurze -Betrachtung und Darstellung ge-

widmet werden.

Der Stifter der buddhistischen Religion gehört dem

sechsten Jahrhundert vor Chr. an und er gilt als Sohn des

Königs Quddhodana in der Stadt Kapilavastu im mittleren

Hindostan. Da sein Vater der Familie (J'akya angehörte,

so nannte er sich später auch 9'^kyamuni (Mönch aus

der Familie (,'akya), und da diese Familie auch den Namen

Gautama führte, so wird er auch Gautama genannt.

Er führte zuerst das genussreiche Leben eines Prinzen,

bis in seinem 29. Jahre plötzlich eine grosse Veränderung

in ihm vorging. Diese ward herbeigeführt durch die

Wahrnehmung der Leiden des menschHchen Daseins und

der Vergänglichkeit der Güter desselben. Auf einer Spa-

zierfahrt nach seinem Lustgarten gewahrte er einen Greis

mit kahlem Haupte, gebeugten Körper und zitternden

Gliedern, dann sah er einen mit Aussatz bedeckten und

vom Fieber geschüttelten Kranken ohne Hülfe, endlich

einen von Würmern zerfressenen, verwesenden Leichnahm.

Diess zeigte ihm, wie vergängliche, nichtige Güter Jugend,

Buddha und sein Werk 1881; und neueste Scliriften von Seydel,

Bastaiu u. A.
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Lust, Freude und Leben überhaupt seien, da sie dem
Alter, der Krankheit und scliliesslich dem Tode weichen

müssen. Er fing an, über das Uebel im Dasein, dessen

Ursachen und die Mittel zur Besiegung derselben nachzu-

denken. Da er einen geistlichen Bettler gesehen, dessen

innere Sammlung und Ruhe auf ihn grossen Eindruck

machte, so hielt er das Leben eines solchen für das Ideal,

das zu realisiren sei, um Glück und Frieden zu finden.

Er entfloh daher heimlich aus dem Palaste des Vaters in

die Einöde und legte das gelbe Gewand an, um ein Büsser

zu werden ((^'ramana). Aber nach sechs Jahren strenger

Kasteiungen und innerer Kämpfe sah er ein, dass diese

Methode nicht zum gewünschten Ziele, zum Heile führe, ja

dass sie sogar schädlich sei, weil sie den Geist verdüstere.

Er gab sie daher auf, nahm wieder Speise zu sich, bekam

wieder seine frühere Kraft und Schönheit und ging nun
nach Gayä, um dort unter dem Bodhi-Baum (ficus reh-

giosa), dem Baume der Erkenntniss zum B u d d h a (Erleuch-

teten) zu werden. Der Versucher Mära müht sich ver-

geblich, ihn davon abzuhalten, indem er Felsen, Feuer

und alle Elemente gegen ihn schleudert. (,iikya-numi

bleibt ruhig und betrachtet Alles nur als eine Täuschung.

Auch Mära's Töchter versuchen Verführung, aber vergeb-

lich. Nachdem alle Versuchungen überwunden sind, geht

ihm in dieser Nacht das Licht der Erkenntniss auf, vor

welcher Raum und Zeit, Entstehen und Vergehen ver-

schwinden. Er überschaut mit Einem Blick seine eigenen

früheren Geburten, alle Wesen, alle Welten in allen Zeiten,

er erkennt die Verkettung aller Ursachen und Wirkungen,

also auch die Ursachen aller Ucbol und die Möglichkeit

der Heilung. Durch dieses vollkonnnene Wissen (Bödhi)

ist er nun Buddha (der Erleuchtete) geworden. Nachdom

er noch iünfzig 'i'agc in tieliMu Nachdenken versunken gc-

V)liobon, ling ei" an, sciinc l">rl('U('litnng /,n vcrkümlen, seino

Lehren kinid zu ircben, oder wi(! die l<'oiniel lauh^t : Das
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Rad der Religiouslelire in Schwung zu setzen, das Banner

des iTuten Gesetzes zu entfalten und Alles, was Üdeni hat,

von den Banden des Daseins zu erlösen. Er predigt zum

erstenmal im Gazellenhain hei Benares und seine fünf

ehemaligen Schüler, die ihn verlassen hatten als er das

ascetische Lehen aufgegehcn, schliessen sich ihm wieder

an. Seine Lehre war übrigens zunächst sehr einlach und

populär. Das irdische, körperliche Leben ist ihm das

Grundübel und die Seelen sind nur zur Strafe in dasselbe

versetzt, so dass aus dieser Existenzweise alles Leiden und

Elend dieses jammervollen Daseins hervorgeht. GründHch

zu helfen ist nur dadurch, dass die Seele sich von kör-

perlichen Begehrungen und Strebungen möglichst befreie,

dass sie das Verlangen nacli irdischem Genuss und Gut

in sich ertödte, den Willen zum Leben in sich selbst ver-

neine, aufhebe. Dadurch wird V^ollkommenheit erlangt,

wird der Mensch oder die Seele zum Heihgen (Arhat) und

geht endlich in das Nirväna, in die ewige Ruhe (das Ver-

wehen) ein. Diese Vollkommenheit können indess nur

jene erlangen, welche sich von irdischem Besitz und Ge-

nuss lossagen, die Mthiche, — die übrigens nicht jenen grau-

samen Peinigungen sich zu unterziehen brauchen, durch

welche die Jogi in der brahmanischen Religion sich das

Aufgehen in Brahma zu erringen suchen. Für die

Masse des Volkes, für die Laien, die sich von FamiHe

und Geschäft nicht lossagen können und auf Güter und

irdisclie Genüsse nicht ganz verzichten wollen, gab Buddha

die V^orschrift der Selbstbeherrschung, der Bezähmung der Be-

gehrungen und derEnthaltbarkeit, sowie er Mitleid für andere

Menschen und ül)erhaupt für alle lebende Wesen fordert und

thätige Hülfe in den Nöthen und Leiden des Lebens.

Dadurch werden die Leiden gemindert und gemässigt für

dieses Leben und erringen sich die Laien wenigstens gün-

stigere Verkörperungen für die feniere Wanderung und

Läuterung ihrer Seelen, wenn sie auch noch nicht in das
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Nirväna eingehen können, da liiezu durchaus die mön-

chische Entsagung und Lebensweise (als Bhikschu d. h.

Bettier) für notliwendig erachtet wurde. Buddha gab da-

lier für den weiteren Kreis seiner Gläubigen, die sich an

den centralen Grundstock derselben, die Mönche anschlössen

fünf Hauptverbote, die alle auf sittliche Selbstverleugnung,

auf Ausrottung der Selbstsucht und Ueberwindung des

sinnlichen Hanges /.um Behufe der Erlösung aus der

Gefangenschaft in der Leidensvvelt abzielen. Es sind diess

die Verbote des Tödtens, des Stehlens, der Unzucht, der

Lüge und der berauschenden Getränke. Auf sittliches

Leben zielen auch alle populären Sentenzen Buddha's, die

in den heiligen Schriften als von ihm stammend unter

dem Titel ,,die Fusstapfen des Gesetzes" enthalten sind,

z. B. Wer sich selbst besiegt, ist der beste Sieger; seinen

Sieg kann kein Gott noch Dämon in Niederlage verwan-

deln". ,,\Vie der Baum, wenn er auch geköpft wird, von

Neuem wächst, so lange die Wurzel unversehrt ist, so

kehrt der Schmerz immer wieder, wenn nicht der Hang
zur Lust ausgerottet ist.'' ,,Befleisäigt euch der Wachsam-

keit, bewahrt euer Herz und entreisst euch der Welt, wie

der Elephant dem Sumpfe, in dem er stecken geblieben."

„Wer die Welt ansieht wie eine W^isserblaso, wie ein

Luftbild, den erschreckt der Tod nicht. Welche Lust,

welche Freude ist in dieser Welt? Siehe die wandelbare

Gestalt, vom Alter wird sie aufgelöst, den kranken Leib,

er berstet und fault. ,,i(li liabo Sölme und Schätze, hier

werde ich wohnen in d(>r kaiton und liitM- in (U-r hcissen

Jahrt.'szeit," s(j denkt der Thor und sorgt und sieht nicht

die Hindernisse; ihn, der um S()bne und Scthätze besorgt

ist, den Mann mit gefesselten Jlerzen reisst der Tod

hinweg, wie der Waldstrom das schlafende Dorf, nic-bt

lielffMi ilnn da die Sölme no<li IMutsIVinnide."

r>uddba i'and mit seinen Lcbicn vielen Beirall bei dem
Volke und die Zahl der (däubigen mehrte sich l)ald trotz
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des heftigen Widerstandes der Brahmanen, so dass der

Buddhismus bald und für Jahrhunderte in Indien das

Uebergewicht erlangte über den ßrahmanisinus und die

herrschende ReHgion bei den Hindus wurde. Dies besonders,

als im dritten Jahrhunderte der mächtige König A(,'oka

(der Constantin des Buddhismus) die buddhistische Reli-

gion annahm und sie für die Staatsrehgion erklärte. Drei

allgemeine Kirchen-Ooncilien wurden in den ersten drei

Jahrhunderten abgehalten (je eines in jedem Jahrhundert)

und Lehre, Disciplin und Cultus festgestellt und geordnet.

Von Indien aus verbreitete sich der Buddhismus bald

auch über benachbarte und ferne Länder. In Birraa, Slam,

Tibet sowie auf Ceylon und Java wurde er herrschend, in

China und Japan gewann er einen grossen Theil des Volkes,

so dass noch jetzt, nachdem derselbe durch die brahma-

nische Religion in Indien selbst wieder besiegt und seit

Jahrhunderten wieder ausgerottet ist, diese Religion weitaus

die meisten Bekenuer unter allen Rehgionen, das Christen-

thum (mit all' seinen verschiedenen Bekennern) nicht aus-

genommen, auf unserm Globus zählt. Und er hat sicher

für viele Völker sehr wohlthätig gewirkt, besonders durch

seine exoterische, populäre Moral der Entsagung und

Selbstbeherrschung und des Mitleids mit allen leidenden

Lebewesen, insbesondere den Menschen. Zur Bezähmung
roher Naturen , zur Milderung der Sitten war diese

Lehre, die auch durch Beispiel verkündet war, beson-

ders geeignet. Dass in Indien selbst der Buddhismus so

bald das Uebergewicht über den Brahmanismus erlangte,

ist wohl begreiflich. Der Brahmanismus hatte sich um
das Volk wenig gekümmert, da die Brahmanen in ihrem

Kasten-Dünkel das niedere Volk mieden und sogar von

den höheren religiösen Uebungen vollständig ausschlössen,

so dass selbst das Büsserleben zum Behufe der Vereinigung

mit Bi'ahma nur für die höheren Klassen (für die Kasten

der [,,zweimal Geborenen") als zulässig erachtet wurde.
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Buddha dagegen wendet sich auch an das Volk und macht

keinen Unterscliied bezüghch der Kasten, lässt sie viehnehi-

alle in gleicher Weise zu, ohne darum die Kasten selbst

aufheben zu wollen. Nur im Gebiete der Rehgion sollte

kein Unterschied sehi ; wie Alle am Elend des Daseins

theilnehmen, von denselben Uebeln und Leiden behaftet

sind, so sollen auch alle an derselben Erlösung theilnelimen.

Begreiflich, dass die armen, verstossenen Tschaiidala und

Paria's eine solche Verkündiguug mit Freuden vernahmen

und gläubig beistimmten ; sie hatten ja nun Aussicht, ihr

Loos dadurch zu verbessern, dass sie in Folge der Seelen-

wanderung bei der nächsten Wiederverkörperung wenig-

stens in eine höhere Kaste versetzt d. h. in einer solchen

geboren würden. Ausserdem war auch für sie die Mög-

lichkeit gegeben, durch speci olles ascetischcs Leben selbst

die Stufe der Pleiligkeit, den Rang eines Arhat zu er-

reichen oder direct in das Nirvana einzugehen. — Ein

nicht minder wichtiger Grund der energischen Verbreitung

des Buddhismus im brahmanischen Glaubensgebiote war

dadurch gegeben, dass die buddhistischen Asceten oder

Mönche nicht egoistisch sich isolirten und nur ihr eigenes

Heil zu erwirken strcl)ton, wie die brahmanischen Büsser

unbekünnnort um das Schicksal ihrer Mitmenschen es

thaten, sondern vielmehr es als ihre Aufgabe betrachteten,

zugleich für die Erlr)sung Aller zu wirken und daher fort-

während j)rodigend und mit Ualh und That beistehend

mit dem X'olko in \'crkchr blieben, also furtwährend

den grössten iOinlhiss ausübcMi konnten. Dazu kam noch,

dass sie nicht isoMrt blieben und als ICinsiedler lebten,

soiiflern in MtMU-lis (}emeins(;hal'ien und Klöster sich ver-

einigten und mil(M- hestimmlei- I -eilung daselbst ein go-

ineinsames Lehen führleii, dem Gehcto, der lUitraciitung

und seihst an<'h der Wissenschaft oblagen während der

ungünstigen 7jv\\ d<'s .Iahr(>s, dann aber als wandenido

Büttclni<»neh(! auszogen unter das Volk, um während sie
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durch ihr armes, enthaltsames Wander- und Bettelleben die

eigene Vollkommenheit zu erreichen suchten , zugleich

Rehgion und Sitthchkeit des Volkes zu fordern. So

konnte sich dem Brahmanismus gegenüber die buddhi-

stische Religion als eine Macht bewähren, welcher jeuer er-

liegen musste. Freilich nur so lange, als diese sich als

geistige, ethische Macht bewährte, noch nicht in völlige

Aeusserlichkeit verfiel und in einem Wust von Wahnge-

bilden und Formelkram unterging, wodurch sie dem neu

erstarkten brahmauischen Religionswesen gegenüljer selbst

ohnmächtig wurde.

Der Buddhismus wird gewöhnlich als Atheismus be-

zeichnet und als ein Beispiel hingestellt, wie ein religiöses

und ethisches Leben selbst ohne Gott und sogar auch

noch ohne Glauben an eine persönliche oder individuelle

Fortdauer nacl^ dem Tode (wenn Nirvana als Vernichtung

aufzufassen ist) möglich sei, und dass auch eine solche

Religion eine grosse versittlichende AVirkung auf die

Völker ausüben könne. Allein dem ist nicht so ; der

Buddhismus kann keineswegs als Atheismus aufgefasst

werden; und selbst die individuelle Fortdauer nach dem
Tode oder nach vollendeter Seelenwanderung und bei dem
Eingang in das Nirvana ist nicht aufgegeben, sondern wird

gläubig festgehalten nicht blos vom Volke, sondern auch

von den Mönchen und den Gebildeten. Richtig ist aller-

dings, dass das Brahma der Jogi und Brahmanen niclit

ausdrücklich bekannt oder anerkannt wird als das wahr-

haft Reale oder als das allgemeine Wesen gegenüber den

flüchtigen, nicht walii'haft seienden Dingen oder Einzel-

wesen der Erscheinungswelt. (Schon der heterodoxe,

nomin alistische Philosoph Kapila hatte die Realität des

Allgemeinen geleugnet und das wahre Sein in die Einzel-

dinge verlegt). Aber atheistisch ist Buddha's Religion dess-

halb nicht zu nennen. Er liess die früheren, aus der vor-

brahmanischen Zeit überkommenen naturalistischen Götter
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fortbestehen, wenn sie auch allerdings nicht als absolute,

sondern nur als untergeordnete, endliche oder geradezu

sinnliche Wesen aufgefasst wurden. Eine Stellung , die

ihnen schon dem Brahma gegenüber war angewiesen

worden und die sie eigentlich stets eingenommen hatten,

auch ehe noch das abstracte Brahma über sie gestellt

wurde. So wenig also die frühere, naturalistische Religion

als atheistisch bezeichnet werden kann trotz der Unvoll-

kommenheit der Götter, so wenig auch darf der Buddhis-

mus als Atheismus bezeichnet werden. Ausserdem sind

für das Brahma im Buddhismus noch andere, so zu sagen,

Surrogate geboten. Betrachtung, Gebet, Versenkung in's

Unendliche, Eine mit Schliessung der Sinne vor der

äusserlichen , sinnlichen Vielheit der Erscheinungswelt,

ist auch dem Buddhismus das Wichtigste. Somit bewahrt

er die Quelle in sich, aus welcher das Brahma selber her-

vorgegangen war. Der Andacht, der Betrachtung kommt,

wie wir sahen, für das indische Bewusstsein eine produ-

cirende, schaffende Macht zu, und zwar eine die Gottheit

selbst für das Bewusstsein hervorbringende, schaffende

(offenbarende) Macht, so dass hier, wo Gebet und An-

dacht ist, nothwendig auch die Gottheit sein muss. Hat

daher der Buddhismus in seinem Beginn so wenig als

später das Gebet abgescliafft, sondern im Gegentheil das-

selbe als das Wichtigste geltend gemacht, so hat er auch

den Glanl)en an die Gottlieit nicht aufgegeben. So ist

es doim auch nicbt mehi- so absurd, dass sjiiUor Buddha

sell)st von den (däubigcn vergöttliclit-, als hcu'hslor Gott

verehrt wurde — wie es doch wäre, wenn IJuddlin aus-

drücklich den .Mlioismiis gelehrt hätte und dann do(!h

von seinen Aiiliiiii^cni als ({oft oder g()ttliclie Ersciioinnng

und ( )llenbarinig vcrdirt worden wiu'c! — Auch die indi-

viduelle, li nstcrbl ich kci l ist im liuddliisnuis kcineHWcgs

geleugnet. Ziniäclisl. schon dcsshalh nicht, weil die li(^hi-e

von der Seeleiiwaiideiini^ hcihelialteii ist, derzulolge die
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Seelen bei dem Tode nicht aufhören zu existiren, sondern

in andere Leiber von Menschen oder Thiere übergehen,

oder in einem gewissen Interims-Stadium verharren

(Hölle u. dgl), bis sie wieder eine Einkürperung erftiliren.

Diess ist für die ethische Wirkung des Buddhismus von der

grössten Wichtigkeit, deim die Art der neuen Verkörpe-

rung, sowie die Dauer der Wanderungen in diesem leiden-

vollen Dasein wird als wesentlich bedingt gedacht vom
sittlichen Verhalten des Menschen, von seiner Beherrsch-

ung der Sinnlichkeit und Selbstsucht und von seinem

werkthätigen Mitleid gegen alle irdischen Lebewesen,

insbesondere die Menschen. Ausserdem führt aber diese

Lehre von der Seelenwanderung weiter und über sich

hinaus gewissermassen zu einem allgemeinen ethischen

Grundwesen oder Grundgesetz des Daseins überhaupt.

Die SeelenWanderung hat die Aufgabe der Reinigung oder

Läuterung der Seelen, ehe sie in das Nirvana eingehen

können. Es liegt also der Welt und dem menschlichen

Dasein ein sittliches Fundamentalgesetz zu Grunde, eine

beherrschende, bestimmende Macht oder sittliche Welt-

ordnung, die ein reales Wesen hat und unweigerlich ge-

bietet und wirkt. Diese ewige, real wirksame sittliche Welt-

ordnung könnte eben so gut als göttliches Wesen allge-

meiner Art bezeichnet werden wie Atman, das allgemeine

Lebensprincip, und wie Brahma, das allgemeine Sein und
Wesen selbst. Und auch darum kann demnach der Budd-

hismus nicht ohne weiters als Atheismus bezeichnet werden.
•— Was endlich Ni r vä na betrifft, so ist dasselbe keineswegs

als das Nichtsein oder Nichts aufzufassen, und der Eintritt

in dasselbe ist keineswegs einer Vernichtung oder auch
nur einer vollständigen Aufhebung der Individualität

gleich zu achten. Eine gänzliche Vernichtung der ein-

zelnen Seelen ist im buddhistischen Religionssystem über-

haupt nicht begründet und kaum damit vereinbar. Die

Seeleu werden nicht als geschaffen oder geworden, sondern
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als unentstandene Wesen, als Monaden anfgefasst, in denen
also kein Grund liegt des Aufhörens und keine Möglich-

keit des Zerstürtwerdens durch irgend eine natürliche Macht.

Eine andere aber ist nicht da oder nicht als wirksam ge-

dacht. Und ausserdem: Würden die Seelen im Nirvana

vollständig vernichtet , so müsste der Vorrath derselben

für die Seelenvvanderung und daa Dasein des Lebendigen

überhaupt aufhören und nur noch das Nichts, Nichtsein

übrig bleiben, — wenn so überhaupt zu reden wäre. Das
Nichts müsste Alles verschlingen und also, so zu sagen,

allein Realität haben und die beherrschende, ewige (positive)

Maclit sein — eben durch die Negation oder Vernichtung

von Allem, insbesondere der Mensclienseelen. Welt und
Denken wäre da gerade verkehrt aufzufassen : das als

seiend Erscheinende als nichtseiend, das Nichtsein als das

Seiende, Allwirksame, weil Allvernichtende. Das Nichts

aber kann, eben weil es Niclits ist, auch Nichts wirken

und kann nicht einmal den nichtigen Schein zerstören,

geschweige denn ungeschaffene, von Ewigkeit her existirende

Seelen. Endlich ist das Buddhistische Nirvana selbst nicht

als Nichts oder Nichtsein aufzufassen — und wird von

den Anhängern des Buddhismus auch nicht so aufgefasst.

Es ist im Gegensatz zum Wirbel oder Kreislauf des ir-

dischen Daseins und der beständigen Veränderungen,

Kämpfe und Beunruhigungen (Sansara) die ewige Ruhe,

der ewige Friede. Diese bilden den Gegensatz zu jenem,

nicht aber das Nichtsein. Der träumerischen IMiantasio

der Orientalen erscheint als der seligste Zustand die volle

innere und äus.sere Ruhe; ein Zustand, in dem nichts zu

thun, niclits zu denken, sondern eben mn- unbeslinnnt,

sorglo.s zu träumen ist. Die [ndividualität ist dalxM keines-

wegs als aufgchdbon gedacht, sonst wäre ja auch kein

Tränm(Mi, keine Kuhc und keine Seligkeit iiwiglieh die

doch angenoMMMiMi wird. lOs wäre auch nicht abzusehen,

wo/u die lange Wanderung: durch 'Thier und Menschen-
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leiber für die Seelen zuvor zur Sühnuug oder Läuterung

dienen sollte oder nothwendig wäre, ehe die Vernichtung

derselben im Nirvana stattfinden könnte ! Um schliesslich

Nichts zu werden, dazu konnte doch nicht erst diese lange

Reinigung als nöthig erscheinen, da dem Nichtsein es doch

nur gleichgültig sein könnte, ob das Vernichtete zuvor

so oder anders beschaffen war. Dass man gleichwohl

anders dachte, dass man diese ethische Reinigung für

nöthig hielt, um in das Nirvana eingehen zu können,

deutet klar genug an, dass man sich dasselbe als etwas

Reales, Positives dachte, als höhere Stufe positiven Da-

seins, in welcher kaum das individuelle Sein ausgeschlossen

war. Wir werden also sagen dürfen : Nirvana ist für den

Buddhismus die göttliche Sphäre der Ruhe und Seligkeit

gegenüber dem wilden, rastlosen Treiben in der irdischen

Erscheinungswelt, ist ein Gebiet oder Zustand der Leiden-

losigkeit und des Friedens gegenüber den Schmerzen, den

Plagen und dem Elend dieses Daseins.

Man hat in neuerer Zeit den Buddhismus, wie als

Atheismus, so auch als Illusionismus und zwar absoluten

Illusionismus aufgefasst. Auch diese Auffassung entbehrt

der Begründung. Schon die Realität des Nirvana. die wir

eben zu erweisen suchten , sowie die positive Macht des

sittlichen Weltgesetzes der Sühnung und Läuterung ver-

bieten dieselbe. Aber auch die Erscheinungswelt selbst

galt schon dem Buddha und seinen ersten Anhängern

nicht als blosse Illusion, nicht als blosser Schein ohne

Realität, oder als nichtiges Trugbild. Wir sahen früher,

dass schon dem Brahmanismus nicht Akosmismus zuzu-

schreiben sei, da auch ihm die Erscheinungswelt (Maya)

doch nicht ein leeres
,
ganz unreales Trugbild war , inso-

fern es ja Brahma selbst war, der sich in sie entfaltete

und der ihr also trotz aller Vergänglichkeit oder Nichtig-

keit doch einige Realität verleihen musste. Ebenso wenig

gilt im Buddhismus die Welt als blosse Illusion ohne alles

Frohschanuner : Grcuesis und geist. Kutwickluug der Menschheit. 18
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positive Wesen , ohne alle Realität. Buddha ward von

der Wahrnehmung der Vergänglichkeit alles Irdischen

und der zahllosen Uebel und Leiden des Daseins zu seiner

Sinnesänderung und zu seinem Reform -Werk geführt;

aber er hielt die irdische Welt und die sinnhcheu Dinge

nicht für nichtig im eigentlichen Sinne, nicht für wesen-

losen Schein, sondern sprach ihr nur das wahrhafte, voll-

kommene Sein ab. Die Leiden sind ihm nicht etwas

Nichtiges, sondern etwas Unvollkommenes, w^omit das

wahrhafte Sein nicht behaftet sein könne; Schmerzen,

Alter, Krankheit und Tod sind ihm nicht etwas Illusorisches,

sondern wirkliche Dinge oder Zustände, die Unvollkorn-

menheit und Elend begründen. Würde Buddha all' diess

und die ganze Welt für blosse Illusion gehalten haben,

so hätte ja das Wissen allein haben genügen müssen, um
davon vollständigzu befreien ; denn (wieschon früh erbemerkt)

eine Illusion, ein blosses Trugbild oder Blendwerk, das durch-

schaut ist, hört eben damit sclion auf für den Wissenden zu

existiren, da die Existenz eben in der Illusion selbst besteht,

mit Durchschauung dieser durch das Wissen also die Existenz

derselben aufgehoben sein muss. Für Buddha aber war

diess nicht der Fall, denn er will auf praktischem, ethischen

Wege, durch Selbstbeherrschung und Nächstenliebe, durch

Gesinnung und Handlung die Erlösung aus den Leiden

und den ruhelosen Strebungen und Bedrängnissen des Da-

seins erzielen. Wäre ihm alles Irdische nur als Illusion,

als wesenloses Blendwerk erschienen, so hätte er selbstvcr-

ständUch auch dieses praktische Streben selbst, hätte

Selbstbeherrschung und Mitleid , auch die Tugend und

sogar die Verneinung des Willens zum Leben für nichtige

Trugbilder odur Ilhisiojion erklären, ja zuletzt sich selbst

und seine Reform als in diiisi! Illusion mit eingcschlosson be-

trachten mÜHHcn. Da er dio.s.M nicht getlian und diese Welt

innnerhiu für einen passenden Ort wenigstens der IxiMni-

gung und Jjäutcrung, sowie der Erleuclitung und Tugend
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Übung gehalten hat, so kann er derselben nicht alle Re-

alität abgesprochen haben. EndHch, würde die Welt als

Illusion oder als Traum aufgefasst sein, so müsste wenigstens

ein Subject angenommen werden, das die Illusion oder

Imagination hätte oder den Traum träumte, und dieses

könnte nicht selbst wieder als Illusion oder Traum be-

trachtet werden , da die Forderung sich nur wiederholen

würde und zwar ins Unendliche, Sinnlose, wenn nicht zu-

letzt doch ein Reales den Abschluss bildete.

Was die buddhistische Dogmatik (Dharma) betrifft,

so ist sie hauptsächlich kosmologischer Art, befasst sich

mit Beschreibung der Welt, der Weltstufen oder -Formen

und Weltumgestaltungen, während von Weltschöpfung

keine Rede sein kann und auch von der Gottheit nicht.

Denn über Nirvana und die moralische und physische Noth-

wendigkeit der Seelenwanderung oder die sittUche Welt-

ordnung ist weiter nichts zu sagen, die untergeordneten

Götter aber, sowie die Dämonen und Heiligen (Arhats)

gehören selbst schon zur Welt. Da diese Bestimmungen
im Grunde fast allenthaben nur der subjectiven Phantasie

und ünkenntniss der thatsächlichen Verhältnisse entstam-

men, so ist es unnöthig hier auf das Detail näher einzu-

gehen.^) Eigentlich werden unzählige Welten angenom-

men, die im unermesslichen Räume nebeneinander be-

stehen und aufeinander folgen in periodischen Weltum-
wälzungen (Perioden

, Kaipas der Vernichtung und der

Gründung). Diese Welt selbst wird eingetheilt in die ,,Welt

des Gelüstes" mit sechs Himmeln, in welchen auch die

Veda-Götter, dann die Heihgen, Arhats wohnen, sowie die

Bodhisattvas d. h. die künftigen Buddha's (Arhats, die

freiwillig noch einmal in Sansära sich begeben zum Be-

^) Näheres: Wurm. Geschichte der indischen Religion. S. 157 ff.

Die heilige Schrift der Buddhisten besteht aus drei Theilen, daher sie

Tripitaka (Drei-Korb) genannt wird, nämlich: Vinaya (jNIoral und Dis-

ciplin) , Dharma (Gesetz-Lehre , Sutras-Aussprüche) und Abhidharma

(Metaphysik),

18*
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liufe der Menschen Erlösung). lieber dieser ,,Welt des

Gelüstes'' erhebt sich die ,,Welt der Formen", in vier

Dhyänas oder Stufen der ßeschauung eingetheilt d. h.

Stufen der buddhistischen Ascese. Lieber dieser Welt der

„Formen" erhebt sich endlich eine ,,Welt ohne Form",

in vier Regionen eingetheilt : in die Region des unbe-

gränzten Raumes, des unbegränzten Wissens , dann die

Stufe, wo durchaus nichts ist, endlich die Stufe, wo es

weder Denken noch Nichtdenken gibt.

Die religiöse Disciplin wie der Kultus zielen haupt-

sächlich darauf, einen glücklichen A'^erlauf der Seelen-

wanderung zu erreichen, — nicht so sehr um die Götter

zu verehren. Selbst als Buddha apotheosirt worden war,

bezog sich der ihm gewidmete Kultus mehr darauf, sein

Andenken zu ehren, die Erinnerung an ihn lebendig

zu erhalten , als ihn zu werkthätigem Eingreifen in die

Schicksale seiner Bekenner zu veranlassen , da er ja in

das Nirvana eingegangen ist, also individuell entweder gar

nicht mehr existirt, oder wenigstens in seliger Ruhe und

in glücklichem Nichtdenken und Nichtwollen verharrt.

Um dieses Erinnerungs-Zweckes willen ist daher auch der

Reliquien-Kultus besonders in Aufschwung gekonnnen.

Da es sich hauptsächlich darum handelt, die selbstsüchtige

sinnliche Begierde zu hemmen, das Verlangen der Seele

nach Leben oder irdischem Dasein zu verneinen (aus dem
die Körperlichkeit nach buddhistischer Aulfassung als Ur-

sünde hervorgegangen zu sein scheint), um den vier

giftigen Strömen im Kreislauf (Sansära): Geburt, Alter,

Krankheit und Tod zu entgehen, so ward von Buddha
die Ascese und möncliische Weltentsagung besonders cm-

j)fohlen, wenn er aucli die excentrischen J^einigungon der

bralimanischon Asceten verpönte und mehr (Jewiclit auf

die Gesinnung Icigte. Daraus ontsluiidcn die Möiichsge-

meiiiHcliarteii xwul KI<)s((!rmit (\V(Min aiK li nur /,eii\V('ilig<'n)

(irliibdcii der Keuschheit, der .Vi'UMiIIi iukI <\v< (Jelior
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sams. Die Mönche wurden dadurch (^rainana's (Enthaltsame),

Die Aufnahme koimte schon in früli er Jugend stattfinden,

hierauf Noviziat und Weihe. Der Cühbat war strenge

Vorsclu'ift , so lange sie im Kloster blieben. Mit der

SeelenAvanderungslehre stimmt derselbe allerdings insoferne

nicht ganz überein, als ja doch gerade durch Erzeugung

der Kinder den Seelen Gelegenheit gegeben werden musste,

ihre Wanderung fortzusetzen und zu vollenden. Indess

zunächst forderte denselben schon die klösterliche Disci-

plin und dann die A^orschrift, all' das zu vermeiden, was

die Leiden hervorrufen oder vermehren kann, also alles

Streben einzuschränken, da es Schmerzen verursache, und

diese um so weniger werden, je mehr alles Verlangen er-

tödtet würde. ,, Liebe bringt Leid und der Verlust der

Lieben ist schmerzlich"; und Buddha warnt mit besonderem

Nachdruck die nach Vollkommenheit Strebenden vor dem
Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte. Indess Hess er

sich, obwohl unter schweren Bedenken, schliesslich be-

stimmen, auch Nonnenklöster zuzulassen. Doch scheinen

die Frauen nicht eigentlich in das Nirväna eingehen,

sondern nur die höchste Stufe im Sansära erreichen zu

können ; was allerdings von keiner grossen Bedeutung ist,

da später die Lehre vom Nirvana ohnehin mehr in den

Hintergrund trat und an die Stelle davon besonders in

Chhia die Lehre vom ..westlichen Paradies" gesetzt wurde:

eine uneudhch glückliche Welt, deren Bew^ohner keinen

Kummer haben und unendlich selig sind. Diess Paradies

war Allen zugänglich, auch den Laien (Prithagdschanas,

Uninspirirte), nicht blos den Mönchen (Aryas, Ehrwürdige),

und musste daher sehr populär werden.

Was den Cultus betrifft, so hatte Buddha die brahmani-

schen Opfer abgeschafft und die religiöse Verehrung bezog

(und 1 )ezieht) sich hauptsächlich auf die Heiligen, die unter-

geordneten Götter und Buddha selbst ; und zwar waren der

nächste Gegenstand derselben Reliquien und Bilder. (Be-
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sonders der linke obere Augzahii des Buddha galt als

das grösste Kleinod, wirkte unzählige Wunder und ver-

anlasste viele Pilgerfahrten nach der Insel Ceylon, wohin

derselbe zu Anfang des 4. Jahrhunderts von einer frommen

Königstochter gebracht war). Die Reliquien wurden in

eigenthümlichen Thürmen (Stupas oder Tope) aufbewahrt.

Schon darin lässt sich Aehnlichkeit besonders mit dem
römischen Katholicismus erblicken; aber auch noch in an-

deren Bestandtheilen des Kultus : im Chorgebete der Mönche,

in Litaneien, Rosenkränzen. Eigenartig sind die (xebets-

maschinen,^) die besonders in den mongolischen Gebieten

des Buddhismus üblich sind, und denen vielleicht irgend

eine imaginirte kosmische oder naturalistisch-theogonische

Bedeutung zu Grunde liegt. Auch die Beichte findet

sich sowohl bei den Mönchen als bei den Laien, sowie

Seelengottesdienste für die Verstorbenen. Da die Mönche

(in gelber oder rother Kleidung) die einzige und also

höchste Auctorität in Rehgionssachen sind, so üben sie eine

grosse Herrschaft über die Gläubigen aus, — wie in der

katholischen Kirche, und werden bei allen wichtigen Le-

bensverhältnissen, von Namengebung des Kindes bis zum

Begräbniss von den Laien beigezogen. Auch ein Weih-

wasser haben die Buddhisten und selbst die Kindertaufe

ist ihnen, wenigstens in Tibet, nicht fremd (wie sich eine

solche auch bei den Mexikanern vorgefunden hat). Ein

lamaischer Priester liest oder spriclit die vorgeschriebenen

Weihegebete, taucht das Kind dreimal unter in dem mit

Wasser gefüllten Becken und legt ihm einen Namen bei.^)

') Gebetsräder mit <U>r (Jeltctsforniel ; Oin ! niani piulnuM lium!

Oin ist I'.c/.cichmiiiK für (Jotthcit, iiKiiii padint- (l:is KlciiKid im Lotus,

lium i.st Schlu.ssformel Amen.

-) lioi den Azteken in IMoxilto wurde bei dem Haile des iNeii^e-

liornen gclictet: „Möge diese.s Und dieb von aibMi im Miilterlcibe em-

l)fangenen Unreinigkeiten silubern, dein Her/ reini^;<ii mid dir »in

gutes, vollkommenes Leben veisebull'en." Und ein zw vifes Mal: ,,M<iii

Kind, dieCJotter baben dieb in <liese ungliuklielie Well gesandt, nimm
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In Tibet hat sich, wie bekannt, ein eigentlich theokratisches

Regiment, ein Priosterstaat gebildet mit einem geistlichen

Oberhaupt, dem Dalai-Lama mit einer Macht und Stellung,

die analog erscheint der des römischen Papstes. Selbst

eine Art Tiara ist im Buddhismus schon angewendet; so

finden sich z. B. in den Ruinen der buddhistischen Tempel

auf Java Elephantenfigaren, die auf dem Kopfe (als Sym-

bole der Weisheit) Tiara-ähnhche Gebilde tragen. — Was

endhch die religiösen Feste betrifft, so sind auch hier —
wie allenthalben in den Religionen — die ursprünglichen

Naturfeste in historische verwandelt, oder diese mit jenen

verbunden worden. So wird Anfang und Ende der Re-

genzeit mit religiöser Festüchkeit gefeiert. Ebenso begeht

man ein Fest der Empfängniss oder Geburt des gakya-

muni mit glänzenden Prozessionen. Dass bei so reich-

haltigem Cultus- Apparat die Rehgion sehr veräusserlicht

und
^

innere rehgiöse Gesinnung vielfach beeinträchtigt

wird, ist begreiflich; denn wenn auch all' dieses gerade

dazu dienen soll, das Geistige im Menschen beständig zu

wecken und über das blosse Natursein und das blos

thierische Leben und Gebahren zu erheben, so wird doch

auch andererseits dieses Geistige durch Mechanisirung

selbst wieder veräusserlicht und zur Erstarrung gebracht,

so dass eine Weiterbildung und Vertiefung des rehgiösen

und ethischen, sowie des geistigen Lebens überhaupt

kaum je oder nur selten möghch ist.

IV. Die germanische Religion.^)

Den Grundcharakter der germanischen Rehgion kann

man ebenfalls als ethisch bezeichnen, wie den der persi-

dieses \Yasser hin, welches dir Leben geben soll", oder: „Mein Kind,

empfange das Wasser des Herrn der Welt, das unser Leben ist u. s. w."

Mund, Kopf und Haupt des Kindes worden benetzt und dann der ganze

Körper unter Aussprechen angemessener Gebetsformelu gebadet.

Wuttke. Geschichte des Heidenthums Bd. I S. 265—266.

1) Die Edda's und die deutsche Mythologie von J. Grimm und

Simrock.
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scheu und indischen. Docli aber ist er wiederum von

dem der letzteren so sehr verschieden, dass er geradezu als

Gegensatz dazu bezeichnet werden kann. AVährend näm-

lich der Grundzug der indischen Religion in vorherrschen-

der Passivität, in Quietismus mit Ascese besteht im

ethischen und religiösen Interesse, — herrscht bei den

Germanen Activität, und nimmt das religiös-ethischeStreben

einen heroischen Charakter an, will sich in Kampf
und schliesslichem Untergang mit den Göttern selbst be-

thätigen, — wenn auch neben dem Ethischen eine stark

naturahstische Grundlage noch in Geltung bleibt. Die

persische Religion hält in dieser Beziehung zwischen beiden

die Mitte, die in so fern als Extreme erscheinen.

Wie die indische Religion den erschlaffenden und

lähmenden Einfluss des Klimas verräth, so bekundet auch

die germanische Religion die modificirende Kraft des

Landes und Klima's, die sich nach der Einwanderung

aus andersgearteten Gebieten zur Geltung brachte. Es ist

natürlich zunächst die subjectivePhantasie desVolkes, welche

sowohl als aufnehmende und bildsame, wie auch wiederum

als gestaltende Potenz von den eigenartigen Erscheinungen

der Erde und des Himmels eigenartige Bestimmungen er-

fährt, aus welchen die naturalistischen wie ethischen Vor-

stellungen vom Göttlichen gestaltet werdeii. Auch auf

die objective, real wirkende Phantasie d. h. die Genera-

tionspotenz und das physiscli-psychische Naturell des

Volkes kann selbstverständlich die Eigenthümlichkeit von

Land, Atmosphäre und Iliimncl nicht ohne Einwirkung

bleiben und diese wird liinwicdcrum auch auf (Hc psychische

Thätigkeit , auf Gemüth , Auffassungsweiso und Willens-

strel)en zurückwirken. Die nordisclien Länder nun, welche

die Heimat der (iermancn wui'dcn , nachdem sie ihr vor-

muthlicli asiatischoH Stanmdand voi'lasson hatten, zeicli-

lictci) sieb V(»I' .Allem üus (hu'cli iii;iiini(lir;iltig(^ alliio-

sjibarisch(> MrsclK'inungcn, duicli stiirmisclio Uewogungon
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in der Luft, durcli Nebel, Kälte, durch Reif und Eis, durch

lange Winter und lange Nächte, und unterschieden sich

dadurch gar sehr vom Orient. Diese Erscheinungen nun,

ebenso unerkannt, dunkel und geheimnissvoll, nützhch

und gefährUch , wie die im Orient wahrgenonnnenen,

mussten der naturalistischen Grundlage der Religion ein-

gefügt werden und mussten ihre eigenthümUchen Personi-

fikationen erfahren, sowie ihr Wn-ken und Verhalten zu

einander in geeigneten Mythen ihren Ausdruck zu suchen

hatten. Die mitgebrachten Vorstellungen von den Göttern,

ihren Eigenschaften und Wirkungen mussten in Folge

davon ebenfalls manche Modifikationen erleiden. Auch

das Leben und Treiben der Mensehen, das fortwährend

geforderte Ringen und Kämpfen, um die eigene Existenz zu

erhalten und zu fördern, so dass Kampf, Activität in allen

Beziehungen unvermeidhch war (anstatt derRuhe und Sorg-

losigkeit in gesegneten orientaHschen Gebieten) —•
musste

auf die Auffassung des GöttHchen v(»n Einfluss sein, um

so mehr, da die naturahstischen Substrate der Götter, die

Naturkräfte und Erscheinungen in beständigen Bewegungen

oder geradezu in wildem Widerstreit sich zeigten. Die

Götter erschienen also ebenso genöthigt zu beständigen

Kämpfen und ebenso kampfbereit, wie die Menschen selbst

und wie die Naturkräfte und Elemente. Und da es bei

solch' beständigem Ringen und Kämpfen ohne Erregung

mancher Leidenschaft, ohne unrechtmässige Gewaltthat,

ohne List und Unrecht überhaupt unter Menschen nicht

wohl abgeht, so trug sich diess leicht mich auf die na-

turalistischen Götter über, als sie vergeistigt und als ethisch

Avirkende Wesen aufgefasst wurden. Diess wiederum um
so leichter, da selbst die unbegriffenen Naturerscheinungen,

in ihrem Wirken und Ivämpfen gegen einander sowohl

Gewalt als Jjist, Zauber u. dgl. anzuwenden schienen, wenn

AVirkungen sich zeigten , ohne dass man die Ursachen

wahrzunehmen oder zu erkennen vermochte. Darum
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konnte sich, wie in das Wollen und Tlmn der Menschen,

so auch in das der Götter Unrecht und moralische Ver-

schuldung einzumischen scheinen und demgemäss Sühne

verlangt werden, als die geistige Bikhnig so weit gediehen

war, dass dem moralischen Bewusstsein eine unbedingte sitt-

liche Weltordnung sich ankündigte. Damit ward die na-

turalistische Grundlage am entschiedensten überschritten,

wenn auch allerdings die vom sittlichen Standpunkt aus

wegen Verschuldung der Götter für noth wendig erachtete

Schlusskatastrophe des Unterganges auch von der Natur

selbst angedeutet zu sein schien, insofern man wahrnahm
oder wahrzunehmen glaubte, dass dieselbe sich selbst mehr

und mehr verschlimmere, die schädlichen, verderblichen,

bösen Mächte in ihr immer mehr Gewalt gewinnen.

Gehen wir nun an die Betrachtung des Göttlichen

und der Götter selbst im germanischen Bewusstsein, so

ist schon sprachlich angedeutet, dass die älteste und all-

gemeinste Gottheit demselben mit den übrigen arischen

Stämmen noch gemeinsam war, also schon verehrt ward,

che die Scheidung stattfand. Zio oder Tiu scheint in

ähnlicher Weise den Hinniiol und die hck-hste Gottheit

bedeutet zu haben , wie Diu , Dyaus bei den Ariern in

Indien. Illr ward später von den übrigen, den klimatischen

Verhältnissen angepassteren Göttern in den Hintergrund

gedrängt, wie es aucli anderwärts, insbesondere in In-

dien geschah. Mr)glich oder sogar wahrsclieinlich ,
dass

.sich aucli (Ho J)ezciclinung ,, Vater" damit verbunden hatte,

aus Gründen, diu früher cnirtcrt wurden. Da sich das

duid<le 15cwusst.«oin ei-halten hat von einem ICrscheinen

des
,
.Starken aus dei- Ihihe", der nach der Weltkataslro[)he

erscheinen und Göttern und >h;nsc]ien Gesetze ge])en

werde, oder des ,,Allvater'a", so ist wojd nifiglich, dass

(Hess der ebenfalls für das Bewusstsein, wo nicht ganz

erloschene, so doch zurü('kg(^dr!ingte .. I linunefN'atcr"

(Dyau8[>itil, Jupiter) der iVüheren Zeil wai-, der aber doch
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noch als verborgenes, geheimnissvolles, allen hesonderen

Cnittern zu Grunde liegendes göttliches Wesen in der

Ahnung oder Tradition sich erhielt.^) Man kann vielleicht

den Angaben des Tacitus über die Religion der Germanen

diese Deutung geben: Deorum nominibus ai)pellant secre-

tum illud (|Uodsola reverentia vident," — wenn nicht etwa

Tacitus damit nur andeuten will, dass die Deutschen keine

Bilder von ihren Göttern machten, wie es bei Hellenen und

Römern so sehr üblich war, und demnach sie ihre Götter

nicht mit leiblichen Augen, sondern nur im Geiste schauen

und verehren konnten.-)

Mit Zurückdrängung dieser allgemeinen Gottheit ge-

stalteten sich für das germanische religiöse Bewusstsein

mehrere Hauptgötter, denen noch allerlei halbgöttliche,

halbnatürliche und übernatürliche, zaubermächtige Wesen

beigefügt wurden, mit Modifikationen nach Zeit und Natur-

Verhältnissen. Unter den Göttern, Äsen, ragen vor Allen

drei hervor: Odhin (Odin, Wuotan, Wodan) Thor und

Freyr. Alle drei stimmen im Wesentlichen überein, sind

Himmels-Licht- und Regen-Götter, kämpfen gegen ungün-

stige, schädliche Naturmächte (Riesen) und erweisen da-

durch sich als Freunde und Wohlthäter der Menschen,

als welche sie dann auch Personifickung gefunden und

ethische Eigenschaften erhalten haben. Möglich demnach,

dass sie einzeln ursprünglich verschiedenen Stämmen als

oberste Götter angehörten, später dann vereinigt wurden

und mit geringen Modifikationen die gleiche Bedeutung

beibehielten. Als oberster Gott ercheint übrigens immerhin

^) Auch jetzt uocli wird vielfach der Ausdruck .,Himmel" für Gott

gehraucht.

^) In Indien -vNurde diese äussere, erscheinende allgemeine Gottheit

durch eine innere, die Welt als Seele durchdringende mittelst andächtiger

Schauung und Spekulation ersetzt und vergeistigt als Atman oder

Brahma (wie -wir sahen). Bei den Germanen gedieh die geistige Ent-

wicklung vor Annahme des Christenthums nicht so weit.
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Od hin (Wuotau), am meisten ähnlich dem alten Himmels-

Gott (Dyu, Tiu) und als solcher auch personificirt und

vergeistigt. Am ähnlichsten vielleicht dem Indra , also

Gott des bewegten Himmels, der Atmosphäre, — wofern

die Bezeichnung Wuotan von ,,wuot"-,,wüthen" stammt.

Den naturalistischen Ursprung verräth er sehr bestimmt,

obwohl er in der Vergeistigung am höchsten stieg. Ihm,

als Himmelsgott gehört die Sonne als Auge zu, daher er

einäugig ist. Wie die Sonne das Auge" AVuotans ist, so

ist der l)laue Himmel sein Mantel, die Wolken sind sein

Hut, der die Eigenschaft besitzt, unsichtbar zu machen

d. h. in Nebel zu hüllen. Die Nebelkappe kommt ihm

nicht bloss als Himmels- sondern auch als Todtengott zu

d. h. als Sonne, die untergegangen ist und in der Unter-

welt verweilt. Sein Ross ist der Sturmwind und sein

Stab oder Speer ist der Blitzstrahl, den die Zwerge als

unterirdische Künstler bereiten. Als Gott des Sonnen-

scheins und der Wolken ist er Spender des Segens und

Reichthums, als Gott des Sturmwindes und Bhtzes aber

auch Kriegsgott, welcher Tapferkeit verleiht und die ge-

fallenen Helden Inder Unterwelt in seine Wohnung, Wal-
halla aufnimmt. Als Hinnnelsgott aber thront er im

Himmel (Asoheim) in der Burg Asgard , von der eine

kunstvolle Brücke, der Regenbogen, zur Erde führt, und

er schaut von dort auf die Erde, um zu bool)achten und

die Geschicke zu lenken, während ihm zugleich zwei Raben

Nachrichten über die Ereignisse l)ringen. Die Vergei-

stigung und Ethisirung hat sich an diese naturalistischen

Eigenschaften und Verhältnisse angeschlossen und an

ilmen sich fortgol)ildet. — Thor (Thonar, Domier) wird

als Sohn WodaiTs bezeichnet, ist obenfalls Ilimmolsgott und

ist naturjilistischer gebliül)en. als jener. Mmu kann ihn

also auch als Produkt der 1 )iller(>nzii'ung des iiltesten

llimnielsgcdtos Zio <n\n- Tiu lielr.ichten ; eine Dillerenzirung,

diu sich in eine Erzeugung durch Wodiin verwandelt hat.
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Er ist hauptsächlich Gewittergott und führt den BHtzstralil

in der Form des Hammers. Wie ludra den Vitra und

Ahi (Hitzegott) bekämpft und durch Wolkenspaltung

den Regen spendet, so auch Thor, der daher hauptsächlich

als Spender der Fruchtbarkeit und Beschützer des Acker-

baues galt. Besonders aber ist (im Norden) sein Kampf
gegen die Riesen d. h. die wilden, ungeformten, zerstör-

enden Elementarkräfte der Natur gerichtet. Zwar wird

ihm stets im Herbste der Hammer entwendet und in die

Unterwelt gebracht, wo er die Riesen nicht überwinden

kann. Aber im Frühling gewinnt er seinen Hammer
wieder, vernichtet die Riesen: Eis und Kälte, und gibt

der Erde die Fruchtbarkeit zurück. Er ist so auch der

Gott der Fruchtbarkeit und des Ehesegens. Als unter-

weltlicher Gott ist er hauptsächlich der Gott der Knechte,

während Odhin als der Gott der Edlen betrachtet wurde.

— Auch Freyr (Fro d. i. Herr) ist ein Himmels- und

Sonnen-Gott, der Gott des leuchtenden, wärmenden Sonnen-

scheins. Demnach ist auch er Gott des Segens, der Frucht-

barkeit, und hat einige Aehnlichkeit mit Adonis, dem
Liebesgotte. Doch hat er auch eine ernste Seite, denn

im Winter scheint er zu grollen und war sogar (wohl in frü-

herer Zeit) durch Menschenopfer zu sühnen. Ausserdem

wurde ihm am,.Julabend" zur Zeit der Winter-Sonnenwende,

wenn die Sonne wieder an Kraft zuzunehmen anfängt, als

Sühnopfer ein Eber gebracht ; denn der Eber war ihm heilig,

wie als Symbol der Fruchtbarkeit, so auch wegen seiner

verderblichen Wuth. — Eine eigenthümüche Stellung im

germanischen Götterkreise nimmt Loki ein. Er gehörte

ursprünglich zu den Äsen und galt als Bruder Odhin's,

allmählich aber erweist er sich als böses Princip und wird

endlich, als er den Tod ßalder's, des eigentlich guten

Princips oder Gottes , veranlasst, aus der Gemeinschaft

der Götter aasgeschlossen, gefesselt und gefangen ge.

halten, bis zur Schlusskatastrophe des grossen Welt-
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drama's. Er ist eigentlich ein Feuergott, und entsprach

wohl ursprünglich der verderblichen Feuerskraft, oder zer-

störenden Gluthitze der Sonne des Orients. Aber im Norden

ist das Feuer nicht die böse, zerstörende Macht wie im

Süden, und so konnte er nicht in gleicherweise und un-

mittelbar seine verderbliche Wirkung ausüben, sondern

nur mittelbar durch andere Mächte, die auf sein An-

stiften handeln oder von ihm erzeugt werden. So tödtet

der blinde Hoeder, d. h. der nebliche , langnächtige

Winter den heiteren, guten Frühlingsgott Bai der aufsein

Anstiften und der Wolf Fenris, d. h. die gierige Feuers-

kraft und die Midgardsschlange, die zerstörende Wasser-

macht sind seine Kinder. Da demnach Loki unter nor-

dischen Verhältnissen nicht mehr unmittelbar wirken kann

mit physischer Gewalt, so wird ihm psychische zuge-

schrieben, List und Bosheit, und insofern ist Loki mehr

vergeistigt worden als andere Götter, gerade weil er mehr

als diese im nordischen Lande seine naturalistische Grund-

lage verloren hatte. — Bald er endlich ist der eigentliche

gute Gott und der Gott des glücklichen Frühlings oder

eigentlich des Paradieses, denn er kehrt nach seiner Tödt-

ung, auf Veranlassung Jjokis durch Höder (Winter), nicht

jedes Jahr wieder wie andere Frühlingsgötter , sondern

bleibt in der Unterwelt, bis er nach <ler Endkatastrophe,

die diese Welt und Götter wie Menschen vernichtet, auf

der neu entstehenden Erde wiedei" erscheint und seine

Herrschaft beginnt. Er ist also als das unbedingt gute

Princip aus dem Verlaufe oder Processc dieses Daseins

ganz ausgeschieden, während chis btise Princip in seiner

Thätigkcit wenigstens bcschrä)d<(, durch Fesseln geliemmt ist.

Den (niUern werden aucli in doi" gormanisciien Reli-

gion (icittincn l)eigefügt. Dcv ('har;ikU!r der (Jeschlecht-

lidikcit ist nUo auch hv\ ilnicii iiichl aus dem Wesen

der G(")ttlichkeit ausgcschlosson, und schon desshalb komite

sich diese Ueiigion weder über die naturali.slischo Grund-
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läge ganz erheben, noch auch den Polytheismus über-

winden. Deun mit Gcschlechtlichkcit ist Viellieit gesetzt,

sowie endliches, natürliches Wesen. Uebrigens spielt die

Geschlechtlichkeit der germanischen Götter, wenn sie auch

oft in derber Natürlichkeit auftritt, nicht die bedenkliche

Kolle, wie häufig im Orient besonders bei den Semitischen

Völkern in Mesopotamien und an den Küsten des Mittel-

Meeres. Es spiegelt sich die deutsche Gemüthsart auch in

den Göttinen wieder wie in den Göttern, und in der Gemüths-

art zugleich die Beschatten heit des Landes und Klima's.

Wie in den Göttern die heldenhafte Gesinnung, der Kam-
pfesrauth, so macht sich in den Göttinen ebenfalls mehr
die seehsch eigengeartete Weiblichkeit geltend als das

körperliche Moment derselben. Wie das nordische Klima

geeignet war, den Kampfesmuth der Männer zu nähreu

und deren Kraft zu stärken, so war dasselbe auch für

edlere, zartere Gemüthsbildung geeignet. Der scharfe

Wechsel der Jahreszeiten trägt dazu in besonderem Maasse

bei. Nach dem strengen Winter berührt der beginnende

Frühling das Gemüth mit besonderer Stärke, spiegelt sich

in ihm mit seiner entzückenden Herrlichkeit wieder, stei-

gert die Empfänghchkeit desselben und fördert dessen

Bildung; hinwiederum wirkt der Herbst wegen des hinter

ihm drohenden Winters mit Macht auf das Gemüth, ruft

Wehmuth und Trauer in ihm hervor und fördert dadurch

nicht minder dessen Bildung und Eigenart. Es sind also

durch diese klimatische Beschaffenheit Bildungsmittel für

das Gemüth gegeben, die in anderen Ländern, in Gebieten

von gieichmässigem Jahresverlauf in gleichem Masse nicht

geboten sind. — Die Hauptgöttinen sind wesentlich Erd-

göttinen, d. h. sie sind Personifikationen der Erde in ihren

verschiedenen Zuständen während des Jahreslaufes, oder

Personifikationen der Vegetation, der Blüthen und Früchte

derselben. Ihr Verhältniss zu den Göttern drückt haupt-

sächlich das Verhalten des Himmels, der Soune, des Ge-
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witters zur Erde und Vegetation aus in den verschiedenen

Jahreszeiten und stellt also einen Jahresmythus dar.

Als solche Göttinen sind genannt: B^'rigg, Freya, Gerda,

Rinda, Hulda, dann Idun, Nanna u. s. w. — f rigg ist

Gattin des Odhin und am meisten vergeistigt, hauptsächlich

die ethische Seite der Weiblichkeit in sich darstellend. Sie ist

Ehe- und Hausgöttin, Schutzgöttin der Hausfrauen, sowie

der weiblichen Arbeiten. Ursprünglich ist sie indess doch

nichts anders als die Erdgöttin und identisch mit der Erd-

und Liebesgöttin Freya, die auch im Volksbewusstsein als

Hauptgöttin galt. Diese Freya (Frouwa, Herrin) ist die

Schwester des Freyr und die empfangende Erde, wie dieser

der befruchtende Sonnengott ist. — Das Verhältniss der

Neubelebung und Befruchtung der Erde durch die Sonne

wird übrigens auch dargestellt durch den Mythus der

Werbung üdhin's um Rinda (die vor Kälte erstarrte

Erde). Sie weiset zuerst die Werbung hart zurück, dann

aber zeugt derselbe mit ihr Wali, den neuen Frühling,

der Balder vertreten und seinen Tod rächen soll. Aehn-

lieh lautet der Mytlnis von der Brautwerbung Freyr's um
Gerda, die Befreiung derselben und Vermählung mit ihr,

der in der Unterwelt vom Winter (Riesen) gefangen ge-

haltenen Erdgöttin, um den Frühling zu erzeugen. Ebenso

wirl^L Thor um die P]rdg<)ttin Sif und erzeugt mit ihr

Thrud das Saatkorn und die neu entstehende V^egeta-

tion. Diese Thrud (Saatkorn) ist schon dem Zwergen der

Erdtiefe, Alwis, verlobt und wird nur durch die Da-

zwisdienkunft des Vaters gerettet; d. h. nur durch Ge-

witter oder Regen geschieht es, dass das Saatkorn wächst

und so die dunkle Erde vcrlässt, ohne der Auflösung und

dem Dunkel der Fnle zu verfallen. Achnlichc Mythen

linden sidi nocli iii:incli(!. — Jjoki, der ( Jott der austrock-

ncndf'n llil/.c r;inM der Freya' (Erde) tlen Halssebmuck

(I. Ii. den Schmuck der \'i"ge(iili(»n, Ileinidal, dt^' iiegiMi

(••Icr llegengott l)ringt ilir ilcn^cllHn w icdiM-. Idun, die
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Göttin der Vegetation fallt ab vom Weltenbaume, der

Esche Yggdrasil, und wird vom Riesen Thiassi, (der

Gewalt des Winters) gefangen, wird aber in der Form einer

Nuss (Kern, Saame) demselben von Loki wieder entzogen
;

d. li. die abwelkende Vegetation überliefert der Erde,

welche dem einhüllenden, erstarrenden Winter verfällt, den

Saamen, der aus dieser Form (der Nuss, des Kernes) sich

mit eintretender Sonnenwärme zu neuer Vegetation ent-

wickelt. Nanna ist die jungfräuHche Göttin des reinen

Blühens. die Gemaldin Balder's des Frühhngsgottes , mit

dem sie selbst stirbt, verwelkt, verbrannt whd.

Die Vergeistigung , Personifikation , welche diese Na-

turmächte in der germanischen Religion erfuhren , ist

hauptsächlich ethischer Art, weniger eigentlicli intellectu-

ell und noch weniger ästhetisch. In letzterer Beziehung

ist selbst Od hin noch abenteuerlich vorgestellt, einäugig,

mit Wolken als Hut u. s. w. In intellectueller Beziehung

aber ist immerhin bezeichnend, dass sich Odhin, der ur-

sprünglich am Weltenbaume Yggdrasil hängt, d. h. der

allgemeinen Natur gegenüber nicht frei , sondern nur ein

Theil von ihr ist. sich frei, selbstständig macht durch in-

tellectuelle Thätigkeit, nämlich durch Nachsinnen und Er-

finden der Runen. Ethische Eigenschaften dagegen werden

allen Göttern zugeschrieben und in dieser Beziehung er-

heben sie sich am meisten über das blosse Natur-Sein

und -Wirken. Aber sie erscheinen keineswegs als ethisch

vollkommen, wie die Idee der Gottheit es eigenthch fordert,

sondern als selbst einer sittlichen Verschuldung verfallen

und daher auch zur Sühnung dem schliesslichen Unter-

gange geweiht. Bei dem naturalistischen und anthropo-

morphischen Charakter dieser Götter ist diess auch be-

greiflich; denn die Naturmächte, deren Personifikationen sie

sind, erscheinen in beständigem Kampf gegen einander

und überwinden sich abwechselnd mit Gewalt oder List

(d. h. durch Einwirkungen, die nicht unmittelbar, sondern

Frohschammer : Genesis und geist. EnUvicklung der Menschheit. 19
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erst in ihren Resultaten wahrnehmbar sind). In solcher

Art kämpfen darnach auch die naturalistischen Götter,

sind daher in keiner Weise vollkommen oder absolut. Die

Menschen ferner haben in diesem Klima einen schweren

Kampf gegen feindliche Mächte und für den Lebensunter-

halt zu kämpfen, in welchem sie Gewalt und List anwenden,

bei dem sie nach Hab und Gut streben müssen, und auch

miteinander in Concurrenz kommen, in welcher sie nicht

immer Treue bewahren und redlich handeln. Da die

Götter als personificirte Naturmächte nach dem Bild und

Gleichniss der Menschen vorgestellt werden , so haften

ihnen auch diese Mängel an. Sie streben gierig nach

Schätzen, nach Gold, sind insoferne der Hab- und Selbst-

sucht verfallen, und selbst Odhin hält einen geschwornen

Eid nicht. So muss die sittliche Weltordnung auch gegen

diese Götter reagiren, sobald dieselbe im Bewusstsein der

Germanen zu hinlänglicher Klarheit gediehen ist. Und
so mussten daher auch die Götter als dem Untergange ver-

fallen betrachtet werden. Dieser Untergang aber wird der na-

turalistischen Grundlage derselben gemäss zugleich als Welt-

untergang aufgefasst, obwohl erst nach heftigem Kampfe

mit den feindlichen Mächten, den ungeordneten, wilden

Natur-Elementen , die den Sieg erringen , zugleich aber

auch sich selbst in das allgemeine Verderben, in den all-

gemeinen Weltbrand mit hineinziehen d. h. in ihrer Be-

stimmtheit als Elcmentarmächte selbst aufhören. — Der

zu Gi'unde liegende Gedanke ist also wohl, dass die Götter

als Naturmächte unter dem allgemeinen Naturgesetz stehen

(wovon freilich die Germanen noch keine bestimmtere

Kcmitniss hatten), und demnach auch dem allgemeinen

Naturlaufc, der dem Welluntergang zuzuführen schien,

verfallen seien. Dann : diese Götter mussten als menschen-

idinlif;he, ethische Wesen dem sittli('hen Weltgosi^tz, der

moralisclKM» Wolt<»i(hiung untcrstc^llt sein; einer \Veltt)rd-

nmig, die sicli im nu iis( hlic Ik n i'cwu.'-slscin als unhe-



2. Eutwickl. d. Religion, e) Indogernian. IV. Gci-manische Relig. 291

dingt ankündigt und die daher auch von Göttern selbst

bei VerletzAUig Sühne erheischt.^) Daher mussten auch die

Götter der Strafe verfallen zur Sühne für das verletzte,

unbedingt gütige Gesetz; und zwar konnte diese Strafe

und Sühne für sie nur in ihrem gänzlichen Untergange be-

stehen, nicht in Busse und Läuterang, denn eine die eigene

Schuld büssende, zur Läuterung bestrafte Persönlichkeit

kann für ein einigerniassen entwickeltes menschliches Be-

wusstsein nicht mehr als Gottheit gelten. Ausgenommen

vom Untergang der Götter ist daher auch nur Balder,

der weiseste, gütigste der Götter, der ganz schuldlos ge-

blieben und ganz aus dem verderbten Weltlauf durch

seinen frühen Tod ausgeschieden erscheint. Dieser über-

dauert den Untergang der Welt und der Götter in der

Schlusskatastrophe, in der Götterdämmerung (Ragnasöck)

und erscheint in einer neuen Welt als Herr und Ge-

setzgeber.

Ausser den eigentlichen Göttern enthält die germanische

Mythologie noch eine reiche Fülle von anderen Phantasie-

bildunsen, d. h. Wesen, die als in der Natur waltend und

in das menschliclie Leben eingreifend vorgestellt werden.

So die Riesen. Sie sind die allgemeinen Elementarmächte,

insbesondere die nordischen, z. B. die Macht der Kälte,

welche Reif und Eis hervorbringt, die Vegetation zerstört

und die Erde für mehrere Monate in Erstarrung versetzt.

Diese Riesen sind nicht so bestimmt personificirt oder

anthropomorphosirt, wie die eigentlichen Götter, welche

jene Naturgewalten darstellen, durch welche die Erde frucht-

') Selbst in der christlichen Theologie ward ja noch das Problem

erörtert, ob Gott unter dem Sittengesetze stehe, und Anselm von Canter-

bury hat in seiner Schritt: Cur Dens homo? auf die Bemerkung, ob

denn der allmächtige Gott nicht auch ohne Menschwerdung und Tod

des Gottessohnes die Menschheit von Sünden-Schuld xiud Strafe hätte

erlösen können, mit Nein geantwortet, und zwar aus dem Grunde,

weil die ewige Gerechtigkeit Sühne forderte.

19*
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bar und das menschliche Leben möglich wird. Daher

der beständige Kampf der Götter und Riesen miteinander.

Eigenthümlich ist dabei, dass die Riesen am Ende des

Winters von den Göttern getödtet werden , während um-

gekehrt die Götter nicht getödtet, sondern nur ihrer Kraft

oder ihrer Attribute (z. B. Thor des Hammers) beraubt

oder in Betäubung oder Schlaf versetzt werden, also nicht

mehr wirken können, bis der Winter, die Herrschaft der

Riesen zu Ende geht. Es drückt sich darin wohl der

Grad der Personifikation aus, der bei den Riesen nur ein

sehr niederer, unbestimmter ist ; daher dieselben intellectu-

ell und ethisch höchst unvollkommen erscheinen und nur

durch rohe Gewalt wirken, während bei den Göttern auch

intellectuelle und ethische Bethätigung erscheint. Sie brau-

chen daher nicht todt, sondern nur betäubt oder schlafend

und bewusstlos zu sein, um ihre Unthätigkeit zu erklären.

— Eine andere Art untergeordneter göttlicher Phantasie-

Wesen sind die Walküren. .Die naturalistische Grund-

lage zu diesen Personifikationen sind offenbar die eilenden,

stürmenden Wolken; sie sind Wolkengöttinen mitSchwanen-

Kleidern. Dann aber wurden sie auch als Kampfjungfrauen

aufgefasst, die stürmisch zum Kampfplatz eilen und die

gefallenen Helden sich auswählen, um sie nach Walhalla

zu fülu-en. — Auch das kleine, stille Walten der Natur-

kräfte, sowohl im Dunkel der Berge und des Bodens,

als auch im Tages- oder Monden -Licht ward von der

germanischen Phantasie eigenartig personifizirt. So Ijilde-

ten sich für die Vorstellung Zwerge, Elfen, VVichtel, Ko-

bolde, Nixen u. s. w. Die Zwerge waren kleine, dunkel-

farbige, niisHgestaltete Wesen, doch von menschlicher

Form, welche die bildenden, webenden Natiu-kräfLo im

Dunkeln, in den Bergen und unter der Knlo ül)erhaupt

symbolisirton, die Piildner und Jiewahrer der Schätze von

Gold und edlen SI<>in<Mi, al)er auch der aus dem Dunkel

der Erde hcvvorkfinicndcn X'egetalion, die ursprünglich
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wohl liauptsächlieli als der Scliatz im eminenten Sinne

bezeichnet wurde. Die Elfen sind ähnliche Wesen, zwar

auch von kleiner Gestalt, aber lichter Fai'be und wohlge-

formt, welche wohl die kleinen, unsichtbar oder unwahr-

nehmbar bildenden Kräfte über der Erde, in der Luft be-

deuten sollen. Die Wasser- Nixen mögen die heilsamen

und verderblichen Seiten und das lockende Wesen des

Wassers verbildlichen, sowie die Kobolde die mannich-

fach neckischen Verhältnisse des Lebens. Endlich unter

Wichtel oder Wichtelmännern sind freundliche Haus-

genien zu verstehen.

Die Schöpfungslehre in der germanischen Mythologie

ist sehr unbestimmt, verworren und abenteuerlich. Die

gesammteWelt wird als grosser Baum, die Weltesche vor-

gestellt, wie der Buddhismus die gesammte Welt als Berg

sich dachte. Diese Esche Yggdrasil reicht mit ihren

Wurzeln in die Unterwelt, Niflheim (dunkles Nebelge-

biet), wo dieselben von den drei Nomen oder Schick-

salsgöttinen beständig mit Wasser befeuchtet werden. Nach

oben dagegen ragt die Esche in den Himmel, das Licht-

Gebiet, Muspelheim empor; die Wolken sind ihre Zweige

und Blätter und die Sterne die goldnen Früchte derselben.

Aus dieser Esche gingen nun die Götter wie die Menschen

hervor, d. h. beide stammen aus dem allgemeinen Natur-

wesen und dem allgemeinen Naturprincip. Von Odhin

und Idun ist besonders berichtet , dass sie aü diesem Welt-

baume gehangen und davon abgefallen seien. Odhin machte

sich durch intellectuelle Thätigkeit davon frei d. b. ge-

wann Persönlichkeit gegenüber dem Naturganzen; Idun

dagegen fiel herab als Vorzeichen des nahenden Todes

Balder's, des weisesten und besten der Götter, (wie Ab-

fall von Früchten und Blättern den nahenden Tod der

Natur, den Whiter ankündigt). In ähnlicher AVeise müssen

wohl auch die anderen Götter in Beziehung zu diesem allum-

fassenden Weltbaum gedacht werden. Die Weltschöpfung
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wird im Allgemeinen vorgestellt als Mischung und Scheidung

von Muspelheim (Lichtreich) und Niflheim, (Reich der Finster-

niss und des Nebels). Die Welt wird gebildet aus dem Ur-

stoffe, der im chaotischen Zustand im unendlichen Räume,

Ginnungagab vorhanden und von einer Art Weltseele

(Alfadir) durchdrungen ist. Durch die Schöpfungs kraft

derselben schieden sich zuerst Muspelheim und Niflheim

von einander. Die Strahlen aus Muspelheim und der

Reif aus Niflheim begegnen sich und bilden den Riesen

Ymir und die Kuh Audumbla u. s. w. Aus des

Riesen Ymir Gliedmassen entstund das ganze Weltall,

der Himmel, die Erde, das Meer, Berge, Wolken u. s. w.

Die beiden ersten Menschen wurden aus zwei am Meeres-

strande aufgefundenen Hölzern als Asko und Embla
(Esche und Erle^ geschaffen. Die Götter zusammen

statteten sie aus; Odhin gab ihnen den Lebensgeist, Hänir

den Verstand, Loki Blut und Bewegung, Schönheit und

frische Farbe, und sie setzten dieselben unter den Schutz

der grossen Esche Yggdrasil. — Es geht aus diesen

Schöpfungsmythen wenigstens so viel mit Bestimmtheit

hervor, dass Alles aus einem Urorganismus (Yggdrasil),

oder aus einem Urprinzip des Lebens, der Gestaltung und

des Geistes (das wohl unter Alfadir . zu verstehen ist), ab-

geleitet wurde, Götter wie Menschen und die übrigen

Wesen, die ja mitunter auch als beseelt betrachtet

oder behandelt wurden. So z. B. nimmt Freya allen

Naturwesen einen Eid ab. dass sie Balder nicht schaden,

ihn niclit tödten wollten, nur der Mistelstaude nicht, durch

welche er dann auf Veranlassung Jjoki's (hn'ch den Wurf
Hödcr's den Tod fand. Insoferne harmonirt diese Auf-

fassung sogar einigermasser mit der modernen Evolu-

tionsthcorio, und wir kr>nnten in Alfadir die ol)jcctive

J'liantasic und in Yggdrasil deren allgemeinstes Produkt

und zugleich Organ zur Hervorbringung aller Arten von

Wesen erblicken.
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Was den Caltus betrifft , so hatten die Germanen

wenigstens in der ältesten Zeit keine Tempel, sondern

heilige Haine waren religiöse Versammlungs-Orte, woselbst

die Götter-Feste gefeiert wurden. Bei diesen wurden die

Opfer gebracht, zumeist Feldfrüchte, Getreide, al)er auch

Thiere: Pferde, Rinder, Widder, Eber u. s. w. Mit dem
Opferblute wurden die Opfernden besprengt und der grösste

Theil des Opferfleisches gekocht und gemeinsam verzehrt,

dazu auch des Gottes Minne oder Gedächtniss getrunken.

Bildnisse der Götter gab es nicht, aber heilige Bäume:

wie Eichen, Buchen u. A. sowie heihge Thiere: Pferde,

Raben und der Wolf, der das Böse symboHsirte. Die religi-

ösen Feste bezogen sich hauptsächlich auf die besonderen

Naturphasen im Jahresverlaufe; so die Winter- und Som-

mer-Sonnenwende, welche letztere dem Tode Balder's galt

und sich noch in dem sog. Johannisfeuer einigermassen

erhalten hat, wie erstere im Weihnachtsfeste mit seinen

Lichtern und Bäumen. — Schliesslich ist noch zu be-

merken, dass dem germanischen Charakter gemäss sich

die Individualität oder menschliche Persönlichkeit auch

im Cultus und den Göttern gegenüber behauptete, nicht

in völlige Passivität sich auflöste oder auf das Selbst ver-

zichtete. Waren ja die Menschen die Mitstreiter oder

Bundesgenossen der Götter und trachteten doch die Helden

gerade daram nach Walhalla, um am Schlüsse an der Ent-

scheidungsschlacht der ^Götter theilzunehmen und mit

ihnen in dieser tragischen Katastrophe heroisch unterzu-

gelien. — Dem eigentlichen Weltmythus gehören von dem
germanischen Götterkreise hauptsächlich Balder und Locki

an, als die beiden Hauptmächte im Weltprozesse, denen

wir eigentlich überall in den Religionen oder Mythologien

begegnen ; die übrigen Götter wie Göttinen sind specifischer,

spiegeln mehr die Eigenart von Volk, Land und klimati-

schen Verhältnissen wieder.
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V. Die hellenische Religion.

Auch die hellenische Religion entwickelte sich auf

Grund der arischen Urreligion, ging also von naturalistischer

Vergötterung und Anthropomorphisorung der grossen Na-

tur-Erscheinungen und -Gewalten aus ; sowie auch in ihr

die eigentlich primitiven Momente des religiösen Glaubens

und Cultus, der Geisterglaube und der daran sich schhessende

Opfer- uud Todten-Dienst sich noch mehr oder minder

forterhielt. Der Himmelsgott also und die Erdgöttin und

ihr Verhältniss zu einander, aus welchem andere Götter,

w'ie die ISIenschen und alles Uebrige hervorging, bilden

den Grundinhait des religiösen Bewusstseins der Hellenen.

Es kamen dazu dann auch noch eigenthümliche Elemente

aus der semitiscben Religion des syrischen und phöuizi-

schen Nachbarvolkes, sowie insbesondere auch aus Aegypten.

Die weitere Entwit.klung aller dieser Elemente erhielt aber

hier einen anderen Charakter als bei den übrigen arischen Völ-

kern; sie nahm eine vorherrschend ästhetische Richtung.

Die Götter erhielten ihre Weiterbildung, Idealisirung und

Vergeistigung hauptsächlich durch ästhetische Ausgestal-

tung zu idealen Formen , in denen der geistige Gehalt

derselben in entsprechender sinnhcher Erscheinung zum

Ausdruck kam. Warum gerade bei dem griechischen

Volke die Religion und das ganze geistige (selbst sittliche)

Ijeben diese Richtung nahm, mag begründet sein zugleich in

der ursprünglichen Eigenart dieses arischen Volksstannnes

mid in der eigenthümlichen Beschaffenheit dieser ICrdregion,

die gerade der angeborenen ästhetischen Begabung günstig

war ; — wie ja überhaupt eine eigenartige Anlage wie ein

V)cstimmter Same nur dann zur Entwicklung kommt, wenn

sie den günstigen Boden, die richtigen V^erliältnisse dafür

fnidet. Die Phantasie des liollenisclion \''olkcs war beson-

ders leibhaft nach der plastisclien Riclilunghin thätig, wie bei

andern Vtilkcrn (z. B. bei den Römern i das i(>leogiscl)e

M(»n)cntdorsolbon sich voilKWisclioud g(.!l((>nd niaclihv Daher
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war es die plastische Kunst und die Dichtung haupLsäch-

hch, in denen der iJ-riecliische Geist sich betliätiirte und
auszeichnete, und darum auch (he Religion wie das Volks-

leben und sell)st auch die Philosophie und Wissenschaft

dieser Grundrichtung gemäss sich ausbildete, — wie bei den
Germauen die natürlichen, klimatischen Verhältnisse ihres

Landes besonders geeignet waren , den vorherrschend

heroischen Sinn zur Entwicklung zu In'ingen. Und wie

das von aussen auf den Geist Einwirkende eigenthümlich

geartet sein muss , damit der ästhetische 8iim sich ent-

wickle
,
da ohne diess auch die beste Anlage unentwickelt

bleibt, oder sogar verbildet wird, — so auch fordert diese

ästhetische Bethätigung, dieser Sinn für reine Schönheit,

diese Darstellung des Idealen im rechten Gleichgewicht

und Ebeumaass von Sinnlichkeit und Geist , das rechte

Alter, die richtige Entwicklungsstufe eines Volkes. Eine
Stufe, in welcher Sinnhchkeit und Geist gewissermassen

im Gleichgewichte schweben
, wo also Sinnlichkeit schon

vergeistigt erscheint, der Geist noch nicht abstract sich

geltend macht, sondern in siimlicher Form sich darstellt

und offenbart. Das griechische ^'olk zeigt nun am meisten

unter allen Völkern in seiner Blüthezeit dieses Verhältniss

der Harmonie zwischen Geistigem und Sinnlichen, und so

ist es auch in religiöser Beziehung das Organ geworden,

das Göttliche in solcher Form zum Bewusstsein und zur

Darstellung zu bringen. Aber es behauptet nur in einer

bestimmten Periode diese Darstellung als Durchgaugs-

moment in der weltgeschichthchen Entwicklung der Mensch-

heit, ja in der geschichtlichen Entwicklung des griechischen

Volkes selbst; denn zuerst hatte noch naturahstisch das

Sinnliche weitaus das Uejbergewicht, und später ward die

Geistigkeit in abstracter Weise zur Geltung gebracht.

Es lassen sich wohl zwei Hauptphasen in der grie-

chischen Mythologie unterscheiden: Die naturalistische

der peiasgis(;lien oder arischen ürmythen, dann die dichter-
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isclie, anthropologische Fortbildung derselben durch die

Dichter, insbesondere durch Homer und Hesiod ; und zwar

so, dass für die hellenische Blüthezeit diese beiden Dichter,

insbesondere Homer, die Götterlehre für das ganze Volk

gebildet haben. Tndess mit Theogonie, oder eigent-

lich anthropomorphen Göttern hat die Religion auch

in ihrer mythologischen Form nicht begonnen, sondern

rnit Auffassung grosser Naturgewalten und -Erschein-

ungen als übernatürlicher Mächte, von denen das

Schicksal, das Wohl und Wehe der Welt und insbesondere

der Menschen abhängig ist. Die mächtigsten sind Him-

mel und Erde im Allgemeinen, und darum finden wir

sie bei fast allen Völkern, insbesondere den ältesten Cultur-

völkern als höchste göttliche Mächte personificirt, oder

wenigstens verehrt. Daran schliessen sich dann Differen-

zirungen beider in mehrere Götter und Göttinen, insoferne

besondere Eigenschaften oder Thätigkeiten derselben ver-

selbstständigt, personificirt und als besondere Verehrungs-

wesen betrachtet wurden. Die Personifikationen gingen

aber nicht von i-ein subjectiver Phantasiothätigkeit aus

und bezogen sich nicht zunächst auf die Natur-Erschein-

ungen und -Mächte selbst, sondern sie wurden veranlasst

durch die eigenthümlichen, zusannnenwirkenden Bethätig-

ungen dieser Naturerscheinungen, welche man sich nach

Analogie dessen zu erklären suchte , was man bei dem

Menschen walirnalnn. Die wichtigsten Naturvorgänge lum,

von denen das nienschliclic Dasein am meisten al.>hängig

ist, bestellen in der l^inwirkung des Himmels auf die Erde,

näher: der .Soimc, der Wolken, des Gewitters, Regens

u. s. w. aul' (n<^ l'j'de in den verschiedenen Jahreszeiten,

da hievon die J<'ruehtbarkeil dersell)en und das Loben

der Menschen bedingt sind. J^ieses Zusannncnwirken von

beiden , woraus die ganze Vegotation und die Nahrung

hervorgellt, wird als Erzeugung betruclitol und ]Iinimel

und JCrde uaniaeli auch als iM'zougendo personificirt, als
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männliche und weibliche Wesen aufgefasst. Die Betliäti-

gung der objectiven Pliantasie (Gcnerationsniacht) wird

also vorausgesetzt und dadurch die subjective Phantasie

7A1 ihren Bildungen veranlasst, wodurch dann nach Ana-

logie des menschlichen Familienverliältnisses die Götter

und ihr Verhalten 7a\ einander selbst vergeistigt und

ethisirt wurden, so dass Himmel und ,, Vater", sowie

„Erde" und ,,Mutter" in enge Beziehung zu einander,

traten.

Diesen allgemeinen Verlauf nahm offenbar auch die

griechische Mythologie. Zeus und Dione erscheinen als

die frühesten und höchsten pelasgischen Verehrungswesen

besonders in Dodona, wo ein Orakel des Zeus war und

aus dem Rauschen der heiligen Eiche geweissagt wurde,

während später Olympia die Hauptstätte des Zeus-Cultus

würde neben dem Orakel des Apollon zu Delphi. Zeus

mag schon in früher Zeit nicht mehr als der Himmel

überhaupt, sondern als ein bestimmter Theil oder als ein

bestimmtes Verhalten des Himmels aufgefasst worden sein,

und so ging tlieogunische Spekulation , wie sie Hesiod

darstellt, noch weiter zurück zu allgemeineren Gestalten,

und er fängt mit Uranos und Gaea^) an, denen Kronos

und Rhea folgen, während Zeus mit Her e (oder Dione)

die dritte Generation bildet. Uranos und Gaea sind offen-

bar dieselben zwei Grund wesen des Daseins wie Zeus und

Here, Demeter u. s. w. nur in noch ursprünglicherem,

wilderem Zustande7gedacht. Insofern kann man in dieser

Theogonie die Darstellung eines Weltmythus erkennen,

als gezeigt werden soll, wie eine immer höhere Ordnung

und Form der Welt entstund und die Hervorbringungen

von Himmel und Erde immer vollkommener wurden.

Dabei ist aber allerdings die Bedeutung von Kronos und

*) Abgesehen von der Ableitung aller Wesen, der Götter und

Menschen u. s. w. von Okeanos und Thetys.
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Rhea uicht ganz klar als Zwischenglied von üranos und

Zeus. Denn fasst man auch Kronos als Zeit oder Zeit-

gott (Chronos), der seine eigenen Hervorbringungen (Kinder)

wieder verschlingt und Rhea als die reale Succession

oder gleichsam als den Mutterschooss für die von der Zeit

gezeugten Gestaltungen , so ist docli nicht abzusehen,

wie die Zeit und das reale , continuirliche Werden als

zweites Gütterpaar zwischen Uranos und Zeus gesetzt

werden kann, da jene beiden ganz anderer Art sind als

das erste und dritte Geschlecht. Man hat daher diese

drei Göttergenerationen als Jahresmythus aufgefasst, also

auf den Verlauf der Jahreszeiten und ihre Eigenthümlich-

keiten bezogen. Darnach ist Uranos der unaufhörlich

strömende, dadurch die Erde befruclitende und zeugende

Frühhng, der dann von Kronos, der Sonnenhitze entmannt

wird, der aber selbst, indem er die Vegetation der Reife

zuführt^), dieselbe auch wieder zerstört, verschlingt, dann

vom Gewittergotte Zeus nebst seinem Anhange , den Ti-

tanen durch Blitzeschleudern und liegen wieder besiegt

wird. Die grossen Kämpfe indess, die mit der Aufeinander-

folge dieser Göttergechlechter verbunden sind, scheinen doch

mehr auf einen Mythus der Weltentwicklung hinzudeuten,

auf allmähliche Formirung und Einschränkung der wirken-

den Mächte, wodurch aus dem wilden Chaos zuletzt die

Wohlordnung des Daseins , die W^elt als Kosmos hervor-

ging. Es schloss sich später daran die Reihe der Halb-

g(»ttcr und Heroen, welche die Jiänder als Schauplatz der

Monsc}]ongcscl)ichte von wüsten Ausgcljurten der <Erde.

von scliädHchcn Ungeheuern befreiten — also die Thätig-

keiten jener Götter gewissermassen fortsetzten. Wie dem
sei, in der eigentliclien Blüthezeit des griechischen Volkes

waren die früheren Göttorgeschl echter jedenfalls, wo nicht

') KronoH wird (liibci von xpaivstv „zcilinfu, n-il'en", nbgcli'itcl. In

Ftiilicn witnlc Kronos als Siihiinus j^cfeicrt inul .scino Jlt-rrscliiift al«

tluB golden« Zeitalter l^t-tiinlilct.
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au. dem Bewusstsein, doch aus dem religiösen Cultus des

Volkes verschwunden und Zeus mit den übrigen Olym-

pischen Göttern, als Vater der Götter und Menschen ver-

ehrt (wenn auch nicht alle diese Götter als seme Kuider,

sondern einige als seine Geschwister angesehen wurden).

Die wichtigsten dieser Götter haben wir nun m kurze

zu betrachten. .

Zeus ist für die Griechen der Hmimelsgott nn all-

gemeinsten Sinne ^verwandt mit Diu, Dewa, Zio) -- wobei

naturalistisch in frühester Zeit wohl hauptsächhch an den

sichtbaren Himmel mit seinen Erscheinungen zu denken

ist ehe noch die höhere Vergeistigung eingetreten war.

Insbesondere aber ist er der Wolken- und Regen-Gott

durch welche Regen und Fruchtbarkeit der Erde zu fheil

wird- dabei erscheint er als Gewitter-Gott und fechleu-

derer des Blitzstrahles, den die Cyclopen, die unterirdischen

Elementargeister verfertigen; sein Schild ist Aegis
,

die

graue Gewitterwolke, durch deren Schütteln Donner und

Blitz entstehen und Götter und Menschen in Schrecken

versetzt werden. Damit kämpft er gegen die Titanen

und Giganten, die feindhchen Dämonen der Finstermss

und stürzt sie in den Tartaros oder verbannt sie nach

den äussersten Westen in die dunkle Region des Sonnen-

Untero-anges Da von ihm als Himmelsgott sowohl Sonnen-

wärme als Regen ausgeht und damit die Erde befruchtet

wird so wird sein Verhältniss zu dieser als das des Mannes

zum' Weibe und als ein Erzeugen aufgefasst — wie schon

erörtert wurde. Da nun in verschiedenen Gebieten diese

Ehiwirkung geschah und in modificirter Weise, so ent-

stunden über dieses Verhältniss manche Lokalsageu und

die personiticirten Länder wurden zu verschiedenen Frauen

oder Geliebten des Zeus umgestaltet. Diese streif en

ihren ursprünglichen naturalistischen Sinn ab und wurden

später von den Dichtern zu Liebesgeschichten des Zeus

ausgebildet, die den religiösen und sittlichen Gemüthern
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Anstoss geben niussteii und daher von den Philosophen

so strenge getadelt wurden. An sich lag die Auffassung

der befruchtenden, segenbringenden Einwirkung des Him-

mels auf die Erde als ßethätigung eines männlichen und

weiblichen Princips, also als Liebes- und Zeugungs-Ver-

hältniss nahe genug; aber bei der Fortbildung der eigent-

lich naturalistischen zur anthropomorphischen Auffiissung

erhielt dasselbe durch die dichterische (subjective) Phantasie

anstüssige, frivole Züge. Züge, welche des Gottes unwürdig

erscheinen mussten, nachdem das rein natürliche (natura-

listische) und das geistige, ethische Leben der Menschen

sich mehr und mehr schieden und beide als einigermassen

oder zuletzt ganz als selbstständig und eigenartig erschienen.

Diese Vergeistigung der Zeus-Vorstellung geschah, wie die

Fortbildung und Vergeistigung der Religion überhaupt,

durch den gesammten Fortschritt des geistigen Lebens

des Volkes in intellectueller, ethischer und ästhetischer

ße^'iehung. Und da die Phantasie mit den personificirten

Naturmächten und den anthropomorphen Göttern ihr freies

iS})iel weiter trieb, so wurden eben dadurch die Götter

ihrer ursprünglichen Natur-Basis immer mehr entrückt

und zu reinen Gestalten der Vorstellungswelt erlioben,

also in eine geistige Sphäre entrückt und selbst vergei-

stigt. So bei allen Göttern und iiisl)osondero bei Zeus.

Selbst ganz natürliche äusserliche Eigenschaften oder Wir-

kungen konnten dazu schon den Anstoss geben. So ist

z. B. das Licht des Himmels, der Sonne allljcleuchtend,

allsichtbar iiia(licii<l, und so wurde der lliniinels- oder

Sonnen-Gott als allseliend , allwissend aul'gelasst. Die

Natuniiächto sind stürmisch, gewaltig, wirken zerstörend,

— so wurden ilnien Ail'ecte zugeschrieben, Zorn, Rach-

sucht u. s. w., oder sie wirken wohlthätig, beglückend, so

gestaltete sie die IMiantasio als wohlgesinnte, gütige Wesen.

— Was Zeus noch insbesondere IxMi-iM't. so fehlt es nicht

an solflicn, <ii(! in ihm eine monolheistisehe Spitze und
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Einheit der griechischen Gütterwelt erbUcken wollen. In

der That finden sich wohl Stellen, die den Zens als das

Ein und Alles der Gütterwelt zu bezeichnen scheinen,

und ursprünglich hat Zeus oder Uranos wohl aucli die

(äusseriiche) Einheit des allumfassenden Hinnnels bedeutet,

ehe noch die bestimmten Difierenzirungen desselben als

besondere Götter hervorgetreten waren. Indess als allein-

iger Gott ist Zeus dennoch, wenigstens im Volksbewusst-

sein nicht aufgefasst worden und konnte es schon dess-

halb nicht, weil in der hellenisclien Anschauungsweise das

geschlechtliche Moment durchaus in das göttliche Wesen

und Wii-ken aufgenommen war, und also dem Gotte, auch

dem höchsten, eine (gleichartige) Göttin gegenüber stund —
abgesehen von den immerhin bestimmt genug ausgebildeten

Gestalten der übrigen Götter. Zwar wurde dagegen bemerkt,

dass die Gottesehe und die Unterscheidung des männ-

lichen und weiblichen Momentes in der Gottheit die Ein-

heit derselben nicht aufhebe, jedenfalls nicht mehr auf-

hebe, als die Emanation oder Incarnation. Allein dabei

musste immerhin zwischen Wesen (Substanz) und Form

(Person) der Gottheit und der Götter unterschieden werden,

und nur in Bezug auf das Wesen, nicht in Bezug

auf die Form könnte die Einlieit behauptet werden.

In solchem Sinne aber ist jede Vielheit von Göttern als

Einheit zu behaupten, da ja stets alle, so viele ihrer unter-

schieden werden mögen, darin übereinstimmen müssen,

dass sie göttlichen Wesens, Erscheinungen dessen sind, was

man das GöttHche nennt, — das als Gattungsbegriff gegen-

über den einzelnen Göttern als Arten oder Individuen an-

zusehen ist. Bei solcher Auffassung aber könnte man

überhaupt nie von Polytheismus reden, so wenig als man

von Polynaturalismus trotz der Vielheit und Verschieden-

heit der Naturweseu oder -Formen spricht. Bei dem

Monotheismus aber handelt es sich nicht blos um ein

einheitliches Gattungsweseu, sondern um ein einziges, ein-
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zigartiges Wesen, das die Existenz jedes weiteren gleich-

artigen, für sich bestehenden, selbstständigen Wesens aus-

schliesst. — Wenn dann auch richtig ist, dass die Ge-

schlechtlichkeit in ihrer Zweiheit in einer Einheit wurzelt,

also nur als Differenzirung eines Einheitlichen betrachtet

werden kann, das sich in die Zweiheit nur desshalb er-

schliesst, um sich durch Wiedervereinigung als bildende,

scbaffende oder zeugende Macht (objective Phantasie) be-

thätigen zu können, so ist doch diese Zweiheit selbst von

der Art, dass trotz der Grundeinheit oder -Gleichheit des We-

sens jedes der beiden Geschlechter persönlich und durch das

männliche und das weibliche Moment eigenartig ist. Eigenartig

in der Weise, dass das Eine nicht dem andern gleich ist,

sondern beide eben die Ergänzung zu einander bilden und das

schaffende, allgemeine Lebensprincip, das wir als objective

Phantasie bezeichnen, beide in sich enthalten muss. Als

solch' allgemeines Lebensprincip wurde allerdings in der

Philosophie, besonders von den Stoikern Zeus aufgefasst,

wodurch aber nicht Monotheisnuis, sondern Pantheismus

erzielt wurde, da Zeus nun in ähnlicher Weise als ein

weltiramanentes Princip erscheint, wie in Indien Brahma,

wenn auch mit Prädikaten , die sonst nur einem per-

sönlichen Wesen zugesclu'ieben werden. Der Zeus der

Volksrehgion ist dicss indess nicht mehr.

Der nach Zeus hervorragendste Gott der griechischen

Mytliologie ist Apollon, der überliaupt als eine Gestalt

unter den griechisclien Göttern erscheint, die am meisten

den Genius des griecliiscl)en Volkes darstellt ; ein Gott

in dessen Ausl)il(hnig die J*hantasie dieses Volkes am
meisten das 10bcnl)ild odcu- Urbild des eigenen sinnlich-

geistigen Wesens und Strobens geschalfen liat. Er wii'd

als Sohn des Zeus hczciclmet, den zugleich mit soinci-

Schwester Artemis (hMiiselben die Lc^to geboren, d. h. die

\'erborgenc, Dunkle. Da A}>oll()n wesentlicii die Sonne,

der Sonnengott ist, ArtemiH als (he keusche Jagdgüttin
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den Mond bezeichnet, so wird dieser Mythus wohl aus-
drücken wollen, dass Sonne und Mond vom Hinunel er
zeugt, d. h. aus dem Verborgenen, Dunklen in's Dasein
gerufen seien, da in der That beide aus dem Verborgenen
auftauchen, wie sie auch dahin wieder zurückkehren Als
Sonnengott ist er Kämpfer gegen den Drachen oder die
Schlange der Nacht oder der Finsterniss (den persischen
Atzi oder indischen Ahi) - wie Perseus und Bellero-
phontes, die nur als Beinamen des Apollon erscheinen
diesen gleichen Kampf bestehen. Im Herbste wandert
Apollon m die Feme, um im Frühling mit neuer Kraft
zu erscheinen. Dann werden ihm Feste gefeiert. Da die
Sonne indess nicht bloss Leben, Gedeihen, Gesundheit
brmgt, sondern, wenn die Gluth heftiger wird auch Zer-
störung, Tod verursacht, so erscheint auch Apollon in dieser
doppelten Eigenschaft. Er ist Gott des Lebens, der Ge-
sundheit, aber auch Todesgott, indem er erzürnt mit seinen
glühenden Pfeilen Krankheiten sendet und Tod bringt
So anthropomophosirt wird er dann auch vergeistigt und
mit geistigen Eigenschaften und Thätigkeiten ausgestattet
die seiner naturaUstischen Grundlage entsprechen, und die
Auffassung modificirt sich je nach der eigenthümlichen
Lage und Bildung der Verehrer. Da er nicht bloss den
feegen der Sonnenwärme spendet, sondern auch die Wolken
sammelt und durch sie Fruchtbarkeit gewährt, so ist er
der Patron der Hirten und weilt unter Hirten am Olympus
und Pehkon, erfindet die Lyra und übt den Gesang um-
geben von Nymphen und Musen; daher er auch als Mu-
sagetes bezeichnet wird. Als Verleiher von Kraft und
Gesundheit ist er besonders der Gott der männlichen
Jugend und selbst auch der Heilkunst. Li geistiger Be-
ziehung ist er der Offenbarungsgott, der Verleiher der
chchei-ischen Begeisterung, des Enthusiasmus, sowie der
Mantik, die besonders durch seine Orakel zu Delphi geübt
wurde. Als Gott der Begeisterung berührt Apollon sich

Frohschammer: Genesis und goist. EnUvicklung der Menschheit. 20
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mit Dionysos, doch ist die apollinische Begeisterung von

edlerer, höherer Art als die gewöhnliche Berauschung und

Fröhlichkeit, welche Dionysos verleiht.

Nächst Apollon steht die Göttin Athene im Vorder-

grunde der griechischen Mythologie und genoss besonders

in Athen grosse Verehrung. Auch sie galt als Tochter

des Zeus, entsprungen aus seinem Haupte. Wie Apollon

ursprünglich Sonnengott, so ist sie die Göttin des reinen,

klaren Himmels, aber sie ist auch Göttin des Bhtzes und
des reinigenden Gewittersturmes, als welche sie den Speer

schwingt, daher Pallas genannt wird. Ihr Schild ist Aegis

d. h. die Gewitterwolke mit den Blitzschlangen gegen

Gorgo, das Dunkel. Damit ist sie, obwohl jungfräuliche

Göttin, doch auch Verleiherin der Fruchtbarkeit. Ihr

Ursprung aus den] Haupte des Zeus mag wohl so zu ver-

stehen sein, dass sie der aus der Wolke geschlagene Blitz

sei, oder der aus dem zerrissenen Gewölk hervorbrechende

blaue Himmel — wobei dann Zeus als ursprünglicher

Gewittergott aufgefasst wird, als dessen Haupt die Wolke

erscheint. Nach der Erhebung über diesen naturahstischen

Standpunkt suchte man auch diesen Vorgang zu vergei-

stigen und erklärte sich den Ursprung der Athene aus

dem Haupte des Zeus so, dass dieser die Metis, Ueber-

legung, Besinnung verschlungen habe, die ihm zu Kopfe

stieg und durch dessen Oeffnung als Athene in das Dasein

trat. Diese ist daher auch die Göttin des klaren Ver-

standes, der Klugheit und Erfindungsgal)e, sowie der wahren,

besonnenen Tapferkeit, gegenüber (Um blind wüthenden

Ares. Nicht minder ist sie die Erfinderin und Lehrerin

der menscliliclien Cultur und Wissenschaft, der Kunst

und Gewerbe, sowie der Beredsamkeit und Staatskunst.

Höre (Diono) ist die Gemahlin des Zeus, olme dass

sie sonst eine hervorragende Jlollo zu si)ielon liätte, ausser

dass sie als SchutzgöUin der Frauen und der Eiio ersclieint.

Sie wild als lOrdgrittin üurgcfasst, scheint aber ancli nr
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sprünglich Wolken- oder Luft-Göttin gewesen zu sein, und

die Stoiker haben sie später in der That als Atmosphäre

aufgefasst. Mehr Beaclitung fand im Volksbewusstsein

wie in der Kunst Aphrodite als Götün der Schönheit

und der Liebe. Sie wird im Mythus als Tochter des

Zeus und der Dione bezeichnet, aber nach der gewöhn-

lichen Sage ist sie aus dem Schaume des Meeres hervor-

gegangen, in das sich die Generationstheile des entmannten

Uranos gesenkt hatten. Das heisst wohl : .sie ist das Symbol

oder die personificirte Zeugungspotenz, die als gottgege-

bene Macht der Welt immanent ist. Und zwar ist diese

durch sie in weiblicher Form personiticirt und von der

Art, dass sie durch Liebreiz zur Realisirung dieser gött-

lichen Schaffensmacht das männliche Princip der Erzeug-

ung anreizt. In ähnlicher Weise war Adonis die perso-

nificirte Befruchtungs- oder Erzeugungskraft der Natur

in männlicher Form. Indem die griechische Phantasie

diese Göttin mit aller Formschönheit und Anmuth aus-

stattete, that sie eigentlich nichts Anderes, als was die

Natur allenthalben vollbringt, indem sie die Erzeugungs-

macht und ihre Bethätigung mit allem ästhetischen Reiz

umgibt in allen Gebieten der Pflanzen und Thierwelt. Denn
gerade zur Zeit der Begattung oder Befruchtung pflegt sie

mit dem Schmucke der schönsten Formen, Farben und Töne

auszustatten — wodurch sie dem an sich betrachtet unäs-

thetischen Beginn und Fortgang der Genesis neuer Wesen
(z. B. auch des menschlichen Embryo) eine ästhetische

Umkleidung und Verklärung verleiht. Mit Aphrodite ver-

gesellschaftet erscheint der Liebesgott Eros als geflügelter

Knabe mit Bogen und Pfeilen. Es ist in ihm off'enbar

die Liebe, welche Aphrodite einflösst oder erregt, symbo-

lisirt und personificirt, so dass, was eigentlich Wirkung
ist, in ihm wieder selbstständig und wie eine LTrsache er-

scheint, wie es eben die Art der freibildenden Phantasie

bei ihrer reichen Bethätigung ist. Wie übrigens eine

20*
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himmlisclie und irdische Aphrodite unterschieden wird,

so auch ein himmhscher und irdischer Eros. — Im
Kreis der olympischen Götter befindet sich ferner, wenn

auch in untergeordneter Stellung, Hebe, die personificirte

Jugend. Dagegen ist Demeter die eigentliche Erdgöttin,

die fruchtbare, alljährlich die Vegetation hervorbringende,

die mit kommenden Winter stets wieder verschwindet.

Diese Vegetation wird daher selbst wieder personificirt als

ihre Tochter Persephone, die von Pluton, dem Gotte

der Unterwelt, geraubt, d. h. unter die Erde, in die Unter-

welt gebracht wird. Demeter sucht die Geraubte, findet

sie in der Unterwelt und erlangt wenigstens diess, dass

Persephone stets den grösseren Theil des Jahres auf der

Erde zubringen dürfe, dagegen einen Theil desselben in

der Unterwelt verweilen müsse. Das heisst: Im Frühling

kehrt Persephone, die Vegetation, auf die Erde zurück,

dagegen im Herbste muss sie wieder von der Erde ver-

schwinden und in die Unterwelt zurückkehren.

Unter den Söhnen des Zeus ragen noch zwei hervor,

Ares und Hephaestos. Jener ist der wilde, stürmische

Gott des Krieges, dieser dagegen der Gott des Feuers und

der formenden, bildenden Kraft desselben; des Feuers,

wie es für sich als Naturmacht elementarisch wirkt und

gestaltet, während Prometheus, der Titane, auch ge-

wissermassen ein Feuergott ist, aber jenes Feuers, das von

den Menschen zur Schaffung von mancherlei künstlichen

Bereitungen und Werken verwendet wird, wodurch das

Loben eine bessere Gestaltung erhält. Prometheus wird

daher auch als der IMldner der Menschen bezeichnet. —
Als ein aHj)elasgisc]ier Gott gilt auch Hermes, der mit

Zeus, insofern dieser als Kegengott die befruchtende Macht

der Natur darstellt, in engster Bezieliung steht. Er ist

offenbar ursprüiigli(;h ein Wolken- und Regen-Gott und

insofern ebenfalls Repräsentant der zeugenden Naturkraft.

Da er in Wind und eilenden Wolken erblickt wurde, so
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ward aus ihm bei weiterer Anthropomorphosirung der be-

flügelte Götterbote, der den Verkehr zwischen dem Olymp
mid der Erde vermittelt, Befehle vom Himmel auf die

Erde bringt, aber auch die Seelen der Verstorbenen in

die Unterwelt geleitet. Er wird allmählich , wohl dieser

seiner Beschäftigung wegen, Gott der Wege; dann eben

desshalb und seiner Schlauheit wegen Gott oder Patron

der Kaufleute und Diplomaten und sogar auch der Diebe.

Er berührt sich auch mit Apollon, dem er seine Heerde,

die Wolken, entführt oder stiehlt, sowie er auch dessen

edleren Gaben an die Menschen Concurrenz macht durch
Verleihung von physischen Gütern und psychischen Eigen-

schaften, die, wenn auch weniger edel, doch vortheilhaft

sind. Dionysos gilt im Allgemeinen als der Gott des

Weines und all' dessen, was in Natur und Menschenleben
damit in Beziehung steht. Wir haben ähnliche Gott-

heiten auch in anderen ReHgionen angetroffen, bei den
Persern Haoma, bei den Jndern Soma, und der Dionysos-

Cultus selbst war auch ausser dem eigentlichen Griechen-

land besonders in Kleinasien und Syrien verbreitet, ja

scheint von dort zu den Hellenen gekommen zu sein. Es
ist auch begreiflich, dass die berauschende und gewisser-

massen begeisternde Kraft gewisser Pflanzensäfte schon
in früher Zeit besondere Aufmerksamkeit des Menschen-
Geschlechtes erregt hat; dass man darin ein besonderes

Zeichen göttlicher Macht und Wirksamkeit erblickte und
also diesen Saft personificirte und vergöttlichte d. h. als

Offenbarung oder geradezu als Wesen jener geheimniss-

vollen Macht betrachtete. Eine Macht, die man nicht begriff",

deren segnende und unheilvolle Wirkungen man aber doch
allenthalben erfuhr. Da man ausserdem wahrnahm, dass das

Gedeihen der Pflanzenwelt afleuthalben von oljen, beson-

ders durch die Wolken, den Regen bedingt war, so ist

wohl möglich, dass Dionysos ebenfalls ursprüngHch als

Wolkengott oder als Regen vorgestellt und personificirt
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wurde, bis er zu ]iöherer Geistigkeit entwickelt ward.

Ursprünglich war daher bei seinem Cultus wohl die agrar-

ische Bedeutung überhaupt massgebend, später dagegen

knüpften sich an denselben, wahrscheinlich in Kolge klein-

asiatischer und ägyptischer Einflüsse auch Mysterien. —
Neben Zeus als höchstem Gott im Olympus und auf der

Oberfläche der Erde galt Poseidon, ebenfalls Sohn des

Kronos und der Rhea als Beherrscher des Meeres, der

Flüsse und Quellen. Da er als Lenker der schnellen Wogen
erschien, so wurde er analog auch als Lenker der schnellen

Rosse betrachtet und damit auch als Schutzherr der ritter-

lichen Künste. Pluto n endlich, der dritte Kronide, er-

scheint als Gott der Unterwelt, welcher Pemeter's Tochter

Persephone geraubt und zu seiner Gemahlin erwählt —
wovon oben die Rede war. »

Da es sich hier nicht um eine vollständige Religions-

geschichte oder ausführliche Mythologie handelt, so können

wir es unterlassen, auf weitere Details einzugehen und

air die griechischen Imaginationswesen zu betrachten,

durcli welche die Hellenen die Erscheinungen der Natur

und des Menschenlel)ens zu erklären suchten, in der That

aber nur ästhetisch oder poetisch verklärten. Die Heren,
Töchter des Zeus und der Themis, die Musen, Töchter

desselben und der Mnemosyne, die E r i n y e n , die Nym-
phen, Chariten, Hören u. s. w. Ebensowenig haben

wir die Halbgötter, Heroen, weiter zu beachten, für deren

Schaffung durch die Phantasie die menschliche Gescliiclitc

ebenso die reale Grundlage bot, wie für die der grossen

Götter die grossartigen Naturerscheinungen. Nur Einen

Gegenstand wollen \vir in Kürze in Untersuchung ziehen,

da er von besonderer Wichtigkeit ist, nämlich die Schick-

salaidoe in der griechisclion Mythologie und Welt-

auffassung.

Die griechische Ivoligion hat es zwar zu einer Vor-

goistigung der ujsprünglich naturalistisch aufgefassten
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göttlichen Mächte gebracht, zu einerVergeistigung wenigstens

im Sinne von A.ntln*opomorphosirung, wenn auch nicht

im Sinne von abstracter oder sog. reiner Geistigkeit, —
aber zur Absolutheit kam es in derselben nicht, weder

des Zeus allein, noch aller Götter zusammen. Ueber

Göttern wie Menschen waltend ward noch eine dunkle

Macht angenommen, das Schicksal ([Aoipa, £L{jLao[ji,svY],

TusTrpcojjLsvTj). Ihm sind auch die Götter, und ist insbesondere

auch Zeus unterworfen und vermag nichts gegen das-

selbe, — obwohl es an Ausnahmsfällen oder Ermässig-

ungen nicht ganz fehlt. Es ist diess das höchste, allge-

meinste, aber auch unbestimmteste oder unfertigste Ima-

ginationsgebilde des griechischen Geistes. Sowohl das

unaufhaltsame Geschehen in der Natur, das sich geltend

macht trotz aller Gegenwirkung, als auch das plötzliche,

unvorhergesehene Hereinbrechen von Natm-ereignissen,

sowie die Geschicke des Menschen, die sich nicht ändern

oder nicht voraussehen lassen, — mussten im Geiste die Idee

einer unendlichen, unheimlich waltenden Macht erregen,

von welcher man dann eine unbestimmte Vorstellung sich

bildete, die man das Schicksal nannte. Nach dem Be-

merkten ist in demselben Nothwendigkeit und Zufälligkeit

gewissermassen vereinigt, und es mag beides ursprünglich

sich hauptsächlich auf das Naturgeschehene bezogen haben,

dann aber auch hier eine Vergeistigung eingetreten sein,

so dass das natürliche, äusserliche Schicksal sich von
dem geistigen oder ethischen unterschied, das sich als

sitthche Weltordnung geltend machte. Auch der Zufall

mag sich immer mehr als Tyche von der strengen Noth-

wendigkeit dem, was unweigerlich, wie nach starrem Ge-

setz eintritt, weil es so festgestellt oder zugetheilt ist —
getrennt haben. Denn im Grunde genommen bildet beides

einen Gegensatz, da der Zufall gerade ein Ereigniss be-

deutet, welches eintritt, ohne dass es so festgestellt oder noth-

wendig ist. Diese Scheidung mag um so mehr einge-
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treten sein, je mehr die Moira vergeistigt, mit der ver.

nünftigen Weltordnung identificirt oder geradezu als gött-

liche Vorsehung und Vernunft , die Alles durchwaltet

aufgefiisst wurde, — wie diess von den Stoikern geschah.

Das Schicksal ward, wie schon bemerkt, obwohl die höchste

Macht, doch ausnahmsweise von den Göttern, insbesondere

von Zeus gehemmt oder auch zur Durchführung gebracht.

Aber selbst auch für die Menschen war es nicht so auf-

zufassen, dass unbedingte Bestimmung, mit Aufhebung

alles Wollens und aller Freiheit darunter gemeint sein

kann, denn wenn der Held auch dem tragischen Ver-

hängnisse erliegen muss, und Alles was er dagegen unter-

nimmt, weit entfernt das Geschick abzuwenden, dasselbe

vielmehr herbeiführt, — so kann er doch reagiren, ist in

seinem Wollen und Handeln nicht gebunden, und inso-

ferne weit entfernt, eine blosse Maschine, eine Drahtpuppe

des Schicksals zu sein. Für das Menschengeschick löste

sich übrigens das Schicksal, die Moira, in eine Dreiheit

auf, in die drei Mören oder Schicksalgöttinen Klotho,

L a c h e s i s und A t r o p o s , wovon die erste mehr das

eigenthümliche Gewebe von Verhältnissen zu bedeuten

scheint, in welche der Mensch bei seiner Geburt eintritt,

die zweite die Verhältnisse, in welche er durch sein be-

wusstes Leben und Wirken hineingeräth, die dritte end-

lich die natürlichen und psychischen Verknüpfungen, die

den Tod herbeiführen. Mit der Moira in Beziehung stehen

auch die Erinyen und die Nemesis, wenigstens von da

an, wo dieselbe eine mehr geistige, ethische Auffassung

erfuhr — und als sittliche Wellordnung oder Weltgesetz

aufgcfasst wurde, das iür Verletzung gegen den Verletzer

reagirt und Sülmo fordert.

Was cndli(;h den religiö.scn Cultus betrifft, so war

er vcrhältnissniilHsig einfach. J)ioss schon ilarum, weil es

im holl(!niH(;heii Alierthum keinen eigenen Friestcrstnnd gab

im Siiiiic eines ubgeschlosHeiicii Kreises von Tersünün,
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deren ausschliesslicher Beruf die Wahrung der Rehgion

in theoretischer uud practischer Beziehung bildet— wie

diess vorzüglich bei den eigentlichen, positiven Offenbarungs-

Religionen der Fall ist. Die Cultus-Acte bestunden in

Opfer und Gebet. Das Opfer galt zwar hauptsächlich als

Huldigungsact, doch erwartete man Seitens der Gottheit

nicht blos theoretische Huld , sondern allenfalls auch

praktische Gegengaben für den durch die Opfer gewährten

Genuss. Geopfert wurden hauptsächlich Thiere, von welchen

aber nur Schenkelstücke und mit Fett umwickelte Knochen

aufdem Altare verbrannt wurden. Bei Festgelagen wurde zu

Anfang und Ende als Opferspende Wein zur Erde gegossen

und auch bei häuslichem Male ward der Götter gedacht.

Weitere Opfer waren Weihegeschenke, Beutestücke, Waffen,

Gewänder u. dgl. Auch Menschen wurden der Gottheit

als Eigenthum geweiht als Sklaven oder Diener, gezwungen

oder freiwilüg. In früherer Zeit wurden auch Menschen

in schwierigen Zeiten als stellvertretende Sühnopfer ge-

schlachtet, da man wohl glaubte, die Götter würden sich

am ehesten dadurch besehwichtigen oder günstig stimmen

lassen, dass man ihnen das Liebste darbrachte, was man
besass und Einzelne dahingab, um viele oder alle Andern,

das Volk, den Staat selbst zu retten. Für den Privat-

Cultus genügte der häusliche Herd , für den öffentHchen

dagegen waren Altäre nöthig, die anfänghch unter freiem

Himmel stunden , später von Tempeln umgeben wurden,

doch aber ohne üeberdachung blieben; denn der Tempel

war nur Obdach für das Götterbild, nicht für den Altar.

Das Bild hielt man offenbar für ein besonderes Mittel,

die Aufmerksamkeit des betreffenden Gottes zu erregen

und Gehör bei ihm zu finden, wenn man sich denselben

auch nicht geradezu darin wohnend dachte ; — die mensch-

hche Phantasie will durch ein solches Mittel sich die Vor-

stellung erleichtern , dass ein directer Verkehr mit der

Gottheit stattfinde. — Die Priester bildeten keinen be-
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stimmten Stand und hatten nur Kenntniss der Opferge-

bräuche zu erringen, sowie Uebung in deren Anwendung
nöthig. PoHtisclien Einfluss hatten sie nicht, ausgenom-

men das Priesterkollegium zu Delphi, welches die Orakel-

sprüche der Pythia zu deuten und zu formuliren hatte.

Durch die Orakel, dunkle Worte und Sprüche, die von

Priesterinnen in ekstatischem Zustand, (welcher künstlich

durch Dämpfe u. dgl, hervorgerufen ward), auf besonderes

Befragen gegeben wurden — war immerhin auch eine

Art göttlicher Offenbarung gegeben , wenn sie sich auch

nur auf einzelne Fälle bezog. — Von besonderer Wich-

tigkeit wurden endhcli noch in der späteren Zeit die

Mysterien , die eleu sin ischen der Demeter geweihten

und dionysisch-orschischeu, in die man sich ein-

weihen Hess, um Trost im Leben und Hofinung der Un-

sterblichkeit nach dem Tode zu haben. Es war besonders

der Mythus von der in die Unterwelt entführten Perse-

plione, die aus derselben wiederkehrt ; so dass man die

Hoffnung der Fortdauer nach dem Tode an die Wahr-

nelunung knüpfte, dass die im Herbste absterbende Vege-

tation stets wieder neu erstehe, — wie ja auch Piaton im

Phaedon den Sokrates zu Gunsten der Unsterblichkeit der

Seele darauf hinweisen lässt, wie in der Natur, das Ent-

gegengesetzte aus (](^n\ Entgegengesetzten hervorgehe, also

wie aus dem Leben der Tod, so aus dem Tode das Leben

hervorgehen werde.

VI. Die r <) III i s c 1) (' liel i jj;i()n.

Wie die griechische Religion einen wesentlich äst-

hetischen Charakter hatte oder allniälilich erhielt, so die

niinischc einen u ti 1 itariscli cn : d. h. wie l)ci den Hel-

lenen die (rötter luid ihr ("ultusdazu fiUu'ten, das ästhe-

tische Ideal durch die Kunst zu verwirklicluMi, so hatten

die röniisclun (jötter und ihr ('ultus wesoutiich die Auf-

gabe, dem Staate und der Gesellschaft nützlich zu sein,
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das Gedeihen des Staatswesens im Innern und die Über-

herrschaft nach aussen zu fördern, sowie den Einzchicn

in seinem Leben und Wirken beizustehen , zu nüt/.on.

Und wie in Griechenland die Götter allmähheli zu Kunst-

Idealen wurden, damit aus der göttUchen Verborgenheit

und Höhe in die menschhche Sphäre heral)kamen
,
so

wurden die römischen Götter zu römisch-poUtischen und

socialen Factoren umgewandelt, mit dem Staatsbegriff

(zuletzt mit dem Träger der Staatsgewalt selbst) identifi-

cirt und damit wiederum des eigentlich göttlichen Charak-

ters entkleidet, üeber den Ijlossen Naturalismus erhob

sich anch diese Rehgion, und zwar nicht so sehr durch

anthropomorphische und ästhetisch-geistige Verklärung, als

vielmehr dadurch, dass die Götter historische und poHtische

Mächte wurden. Die Götter wurden verehrt, damit sie

und weil sie den Staatszweck förderten ; die wahrsagenden

Zeichen: Vogelflug, Eingeweide der Thiere u. dgl. wurden

beobachtet durch Auguren und Haruspices, um zu er-

fahren, was nützlich , förderhch und was schädhch sei.

Es handelt sich also in dieser Religion ,
wie nicht um

Schönheit, so auch eigentlich nicht so sehr um Wahrheit

und sittliche Reinheit, sondern um ZweckdienUchkeit,

äusserliche Macht und Ordnung. Diess zeigte sich beson-

ders in späterer Zeit, als verschiedene Götter und deren

Culte vom Auslande nach Rom gebracht wurden. Man

liess alle zu , unbekümmert , um deren Wahrheit oder

Falschheit, wofern sie sich nur dem römischen Staats-

wesen unterwarfen, die Oberhoheit des Staates und damit

auch des höchsten römischen Gottes, des Jupiter capitoliuus,

der als Apotheose davon erschien, unterwarfen. Wahrheit

war da kein Gegenstand des Streites, sondern nm- Macht

und Recht, Unterwerfung, Gehorsam. In diesem Sinne

wurde nun auch diese Religion mit ihrem Cultus ausge-

bildet zu einem unendlichen Netz von äusserhchen Formen

und Gebräuchen, durch welche das äusserliche Verhalten,
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Thun und Lassen im Grossen des Staates wie im Einzel-

leben bestimmt und gebunden war (Religio); in ähnlicher

Weise, wie auch das Recht (Jus) für alle Lagen und Ver-

hältnisse des äusseren Verhaltens und Handelns ausgebildet

ward mit ausdrücklichem Ausschluss des Innern, der Ge-

sinnung, also des eigentlich sittlichen Momentes (De inter-

nis non judicat praetor). Aus dieser utilitarischen Rich-

tung ging wohl auch die Eigenthümlichkeit dieser Reli-

gion hervor, dass das götthche Wesen (Numen) unendlich

vervielfältigt, gleichsam in unendlich viele göttliche Wesen
oder Götterchen aufgelöst wurde, so dass man jeden Augen-

blick für jeden Zustand göttlichen Beistand bei der Hand
zu haben glaubte, — wie es noch jetzt die Eigenthüm-

lichkeit der Bewohner besonders des mittleren und unteren

Italiens ist, bei allen Gelegenheiten die Hülfe der Heiligen

anzurufen und sich überall übernatürlichen Beistand zu

imaginiren. Ein Zug, der zwar in den Religionen sehr

allgemein ist, da man allenthalben die Hülfe, den Schutz

des Uebernatürlichen , Göttlichen durch die Cultushand-

lungen zu erreichen strebt, der aber in vorherrschendem

Maase in solcher Weise doch nur bei den unteren Stufen

der Bevölkerung vorzukommen pflegt. — Bei solcher Eigen-

thümlichkeit der römischen Religion, der zufolge die Götter

in ihrem Sein und Wirken dem Staatszwecke, der Herr-

schaft und dem Gedeihen desselben nach aussen und

imion gleichsam zu dienen haben, ist es nicht zu ver-

wundern, wenn auch die menscliliche Vernunft, wenn

Wissenschaft und Kunst ebenfalls nur eine dienende Rolle

spielen dürfen, und eine freie selbstständige Entvvickhmg

derselben aus dem Grunde des römischen Staats- und

Volkslel)cn8 niclit hervorgehen konnte , sondern nur von

aussen importirt wurde und oft Verfolgungen ausgesetzt

war. Das FcHtgestcllte , das Ro.'^itivo, der Begriif, die

l'\)niiol horrsciilo, und dicstMii gogcnnibcr liatto die Intel-

loctucllo Tliätigkcit uui- das Rcclil, der Kolloxion, der Va-
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klärung und Unterwerfung. All' diese Eigenthümlich-

keiten der römischen Religion, die sich auf Grund der

erobernden Kraft und der errungenen Weltherrschaft so

entschieden ausbilden und geltend machen konnten Jahr-

hunderte hindurch, sind mit der römischen Weltherrschaft

und der heidnischen Religion selbst keineswegs verschwun-

den, sondern haben sich , wie das römische Recht fort

und fort in Rom erhalten, sind in die hierarchische Kirche,

ihren Grundsätzen und ihrer Uebung nach übergegangen,

so dass sie auch dem römisch-christhchen oder -katholischen

Kirchen-Wesen ihr Gepräge aufgedrückt , wie auch das

Verhalten dieser Kirche zur Wissenschaft und Kunst be-

stimmt haben. Und der Grundgedanke davon, dass die

Religion positiv und festgeordnet sein müsse , weil die

Menschen, insbesondere das Volk sie brauche , weil sie

nützlich sei, — dieser Gedanke des Utilitarismus übt noch

jetzt grosse Macht aus über viele Kreise zu Gunsten dieser

Art Religion gegenüber jeder freieren und tieferen Auf-

fassung des Gottesbewusstseins, der Religion und desCultus.

Denn es besteht die Furcht, solche freiere Religion würde

nicht mehr so nützlich sein, nicht mehr die nothwendige

Hülfe und den vorgeschriebenen Trost gewähren , nicht

zur Beherrschung der Menge dienen.

Um dieser Eigenthümlichkeit willen wollen wir auch

diese Religion hier noch etwas näher betrachten, obwohl

sie an sich, was die Götterlehre und Mythologie betrifft,

neben der griechischen wenig bedeutend ist.

Unter den römischen Gottheiten ragen drei besonders

hervor : Jupiter, Juno und Minerva , die den drei grie-

chischen : Zeus, Here und Athene entsprechen. J u -

piter (Jov-Pater, Dyu-patar) ist ursprünglich der Gott

des lichten Himmels, ward aber bald seiner naturalistischen

Grundlage entnommen und als ethisches und politisches

Oberhaupt des römischen Staates, wie als höchster der

Götter verehrt. Er hatte auf dem Kapitol seinen Tempel
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(Jupiter capitolinus) und wurde als der höchste und beste

(Optimus Maximus) d. h. als der an Macht und Ehren

Hervorragendste der Götter verehrt — als Ebenbild, Re-

präsentant der römischen Macht, Herrschaft und Majestät.

— Juno (ebenfalls von Jov, wie Dione von Dio, Zeus) ist

ursprünglich die fruchtbare Erdgöttin, wie sie uns in allen

grossen Religionen begegnet; dann aber als Gattin des

Himmelsgottes Zeus oder Jupiter ist sie auch Himmels-

königin. Und entsprechend dem höchsten Staatsgotte Jupiter

ist sie die Göttin, die Schützerin der Familienverhältnisse,

das göttliche Recht der Ehe und Familie vertretend, also

dieser vorstehend, wie Jupiter dem Staate. Minerva
ist die Göttin der Weisheit und Kunstfertigkeit, von welcher

eine naturalistische Grundbedeutung nicht mehr wohl er-

kennbar ist. Eine eigenthümliche römische Gottheit ist

Janüs, dem in der griechischen GöLterzahl kaum einer

ganz entspricht; denn wenn er auch wohl wie Apollon

ursprünglich ein lichter Tagesgott war, so hat doch seine

Entwicklung eine andere Richtung genommen. Aus dem
Sonnengott wurde der Pförtner des Himmels , der die

Himmelsthore am Morgen öffnet und am Abend schliesst,

so dass er dann zum Patron der Pforte schlechthin wurde,

zum Herrn alles Aus- und J^^ingangs, aller irdischen Thore

und Strassen und dessen , was sich in denselben bewegt.

Auch der Anfang des Mensclicnlcbcns stund unter seiner

Obhut. Nicht minder war ihm der Anftmg jedes Tages,

jedes Monats und insbesondere der erste Monat des

Jalires (Januarius) geweiht, sowie auch Anfang und Endo
des Krieges und aucli fricdHcher Geschäfte. Ausserdem

wurde er aucli bei jedci- golioscHenstlichcn Handlung zu-

erst angerufen, wie die Ainurnug der Vcshi den Schlnss

Ijildelc. DicHS geschah vielleiciit, weil mau seinei" (Jriind-

cigenscliaft gciiiiisH dafür liicll, dass er (He Iliinmels[)for(o

zu (iflhen habe, damit das Gebet zu den («(Utoi'n dringe,

— so (hiss iiiiii gowis.Mcrmasseii eine MiKlenolIe /.wiselieii
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Göttern und Menschen zugeschrieben wurde. (Er kann

also einigermassen als Vorgänger von Petrus mit den

Himmelsschlüsseln gelten). — Hochverehrt war auch

Vesta, die griechische Hestia, die Göttin des häuslichen

Heerdes. An ihrem öffentlichen Tempel dienten die

vestalischen Jungfrauen , denen die Unterhaltung des

lieiligen Altarfeuers, als des Symbols des unversehrten

Gemeinwohles oblag. Es ist diess wohl eine Fortsetzung

des uralten religiösen Feuer-Cultus, der in seiner ursprüng-

lichen Allgemeinheit allmählich aufhörte, sobald das Feuer

für die gewöhnlichen Zwecke des Lebens säcularisirt

wurde, aber als spezieller, gleichsam repräsentativer Cultus

sich forterhielt. — Der griechischen Artemis entsprach

in der römischen Götterlehre Diana, die Mond-Göttin

und Göttin und Vorsteherin der Jagd. — Als Kriegsgott

verehrten die Römer den Mars, ursprünglich wohl, wie

sein Monat, (mit dem der Frühling beginnt), andeutet, eine

Personification der zeugenden Naturkraft, den Jahressegen

an Früchten und Vieh spendend, daher hauptsächlich vom
Landvolke verehrt. Je mehr indess der kriegerische Cha-

rakter der Römer sich ausbildete, um so mehr wurde er

Kriegsgott, und hauptsächlich in den Städteu als solcher

verehrt. Mit ihm scheint Quirinus einigermassen ver-

wandt zu sein. — Aus Griechenland kam bald der Apol-

locultus herüber und fand grosse Theilnahme und weite

Verbreitung. Wie der Apollokultus auf die Auctorität

der Bücher der Kumanischen Sibylle hin eingeführt wurde,

so allmähhch noch andere griechische Götterculte. So
kamen Demeter, Dionysos und Persephone unter den Namen
Ceres, Liber und Libera unter die römischen Gott-

heiten. Auch Aphrodite unter dem Namen Venus. Die

fremden Culte verdarben den einheimischen mehr und
mehr, insbesondere trugen die entarteten dionysischen

Mysterien zur Corruption bei.

Zu diesen Göttern und Göttinen kamen noch viele
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untergeordnete göttliche oder wenigstens übernatürliche

Wesen , wie : Genien , Laren , Manen, Penaten , Larven,

Lemuren, und die Götter der Indigitamente d. h. der

liturgischen Gebetsformeln, sowie personifizirte Tugenden,

Zustände , Handlungen , Thätigkeiten aller Art. — Was
unter Genien eigentlich verstanden wurde, ist nicht ganz

klar; sie sind einerseits nicht zu den Menschenseelen erst

hinzukommende Schutzgeister, und andererseits doch auch

mit den Menschenseelen selbst nicht identisch. Sie scheinen

das höhere Wesen, das GöttHche der Menschenseelen zu

sein, das allen aus dem gemeinsamen Urgründe des un-

bestimmten Göttlichen, Numen zukommt, oder allenfalls

das schöpferische göttliche Moment, das sich in den be-

sonderen Erscheinungen individualisirt, also das, was wir

als Generationsmacht oder noch allgemeiner als olyective

Phantasie bezeichnet haben. Daher existiren diese Genien

für die einzelnen Menschen erst von ihrer Erzeugung an,

da erst mit dieser aus der allgemeinen schöpferischen

Kraft, dem Numen, ein Moment davon, mit dem In-

dividuum vereinigt gedacht wird. — Die Laren oder

Manen sind die Seelen der Verstorbenen. Insofern diese

als gute Geister dem Hause und der Familie der Hinter-

bliebenen als wohlwollend und schützend nahe gedacht

werden, heissen sie Penaten, dagegen als böse Spuck-

geister, Kobolde werden sie Larven oder Lemuren ge-

nannt. Sie scheinen alle als identisch mit den Genien

betrachtet zu sein , nur erscheinen sie nicht als solche

lebendiger Menschen, sondern der Verstorbenen, als deren

fortdauerndos, individualisirtes Moment, das aus dein all-

gemeinen göttlichen Wesen, oder der schöpferischen Kraft

stammt. Auch den Göttern kommen eigentlich Genien zu,

insoferne in ihnen dieses allgemein Göttliche (Numen) in

besonderer Wei.se individualisirt ist. Wiederum gab es audi

Ortsgenien und selbst auch G(>legenliei(sgonion, also I5o-

sonderungen dos allwaltendcn GöttliduMi für besondere
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Anlässe, für besondere Thätigkeiten oder Zustände, wofür

man göttliche Wirksamkeit und Hülfe in Anspruch nahm
und dieselbe daher personificirte und anrief. Diess sind

die Götter der Indigitamente, der liturgischen Gebets-

formeln aus den alten Satzungen und Bräuchen des Gottes-

dienstes. Wie wir die Genien der lebenden Menschen aus

der objectiven Phantasie, der allgemein schaflfendeu, real

wirkenden Gestaltungsmacht ableiten können, so sind diese

Gelegenheits-Genien reine Gebilde der subjectiven Phan-

tasie, durch weiche das ganze Leben und Wirken der Natur

und insbesondere des Menschen in ein übernatürliches

Zaubernetz eingesponnen erscheint, ohne dass übrigens die

praktisch energischen Römer glaubten, sich dadurch eigene

Wirksamkeit ersparen zu können. Sie machten sich und
ihre Kräfte und Thätigkeiten nur selbst zu Organen und
Offenbarungen göttlicher Kräfte und Wirksamkeit, oder

vielmehr, nahmen das Göttliche allenthalben auch bei den

geringsten Dingen und Thätigkeiten in ihren Dienst,

machten es im Grossen und Kleinsten nutzbar, differen-

zirten und gliederten es für die Menge der irdischen Zu-

stände und Bethätigungen. Der Mensch war also vom
ersten Moment seines Daseins bis zum Tode in allen

seinen Thätigkeiten und Zuständen bis in das Kleine und
Kleinliche geleitet von Genien. So ist L e v a n a es, welche

das neugeborene Kind aufhebt und es dem Vater vorlegt,

die Kunina und Rumina überwachen die Wiege und
das Säugen, der Vagitanus lehrt die Kiuder das Schreien,

die Potina und Educa entwöhnen das Kind und ge-

wöhnen es an Speise und Trank, die Ossipago lässt

die Knochen des Kindes erstarken, der Staianus lehrt

es stehen, der FabuHnus und Lokutius lehren es plau-

dern und sprechen, die Iterduca und Domiduca führen

dasselbe aus dem Hause und wieder zurück, die Numeria
lehrt zählen, die Camena das Singen u. s. w. In ähn-

licher Weise steht jeder Situation oder Thätigkeit des
Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 21



322 in. Die Religion.

Einzelnen, der Familie und des Staates eine besondere

Untergottbeit vor oder ein höheres Wesen, das mit be-

stimmten, formulirten Sprüchen um Schutz und Beistand

angerufen werden musste. So mussten fromme Redens-

arten zur Gewohnheit, religiös lautende Phrasen zu ge-

dankenlosen Gebräuchen werden, die Religion in Aeusser-

lichkeit übergehen, — wohl noch mehr als im jüdischen

Pharisäismus es der Fall war. Das Leben schien ein

ununterbrochener Gottesdienst, aber die eigentliche, innere

Herzensfrömmigkeit und das Gewissen kamen sicher dabei

zu kurz. Es war nur eine Formel, wenn überall im Grossen

und Kleinen eine helfende Gottheit angerufen wurde; es

wurde Alles vom Volke wie vom Einzelnen selber gethan,

es sollte nur wie von der Gottheit gethan erscheinen, man
wollte nur als Mittel, Organ einer Gottheit erscheinen,

Stellvertretung, Statthalterei der Götter treiben. — Die Per-

sonifikation der Thätigkeiten und Tugenden legte es nahe,

auch Volk und Staat selbst, das Ansehen, die Würde, die

Macht davon zu personificiren, wie diess in der Majestas

geschah; und darauf hin ergab es sich leicht, auch an-

dere und untergeordnete Aemter und Würden wie Per-

sonen zu betrachten, zu Personifikationen zu gestalten.

Aus dieser Quelle entflosbcn wohl in späterer Zeit gar viele

persönlich behandelte Bezeichnungen von Würden und

Aemtern, wie sie zum Theil jetzt noch üblich sind, wie:

Sanctitas, Eminentia, Excellentia, Altitudo u. s. w. Es

wurden dadurch die Personen, die Träger dieser Würden

hinter Personifikationen versteckt, oder durch sie ersetzt,

und selbst eine unwürdige Person wird durch die jirun-

kcnde Personifikation gedeckt. Staat uiul Kirche selbst

gliedern sich so in iin"en Aemtern und Wiirdoii in Per-

.s<jiiifik<'itionen und die Personen sind nur gleichsam die

accidontellen Anhängsel der Personifikationen. Die Un-

würdigkoit kann sich leichter getrösten, da sie durch den

(HTungenen Erlbig, d. h. durch das erlauglc Ami, duicii dii»
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Würde zu einer idealen Personifikation umgewandelt und
von dieser gedeckt ist. Dass die römischen Kaiser Apo-
theose erfuhren ist bei solchem Zustand der religiösen

Dinge bei den Römern unschwer zu begreifen.

AVas den religiösen Cultus der Römer betrifft, so war
er zwar darin dem griechischen ähnlich , dass er der

Hauptsache nach auch in Opfern und Gebeten bestund,

aber von einer mächtigen, einflussreichen Priesterschaft

verwaltet w'urde, wie sie in Griechenland nicht vorhanden
war. Dieselbe bestund aus verschiedenen Klassen, wovon
die höchste die der Pontifices war mit dem Pontifex Max-
imus an der Spitze. Sie hatten die Aufsicht über alle

gottesdienstliclien Verrichtungen, damit sie ordnungsgemäss
vollzogen wau'den ; auch die Bestimmung der heiligen Zeiten

sowie das Kalendermachen lag ihnen ob. In späterer

Zeit nahmen die Kaiser selbst die Würde des Pontifex

Maximus an sich, sowie die römischen Bischöfe in der

Folgezeit diesen Titel annahmen. Dadurch knüpften sie

an die heidnische Priesterschaft des alten Rom's ihre

Würde an, wie sie durch die Gewalt der Himmelsschlüssel
an den alten Gott Janus erinnerten. Die Flamines waren
die Priester der einzelnen Gottheiten und mögen ihren

Namen vom Hervorbringen und Anblasen des Feuers
(Flare) erhalten haben, was ja in frühester Zeit ein reli-

giöser Act war, wie wir früher sahen. Von untergeord-

neter Art, aber einflussreich waren die Auguren und
Haruspices, welche die verschiedenen vorbedeutenden
Wahrzeichen, den Vogelflug, sowie die Eingeweide der
Thiere zu beobachten und zu untersuchen hatten. Die
Superstitio ward also allenthalben gepflegt und durch
amtliche Fürsorge ausgeübt und forterhalten, wenn auch
allerdings in späterer Zeit nur noch zum Schein, nur um
der alten Staatsordnung Rechnung zu tragen und den
Volksglauben nicht zu verletzen. Das Fa tum konnte nach
all dem die Bedeutung nicht mehr haben, wie in Griechen-

21*
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land, nicht mehr als eine auch über den Göttern stehende

Macht gelten, sondern ward mehr zum Spruch der Götter,

von denen die Zeichen kamen, die gedeutet wurden, und

die sich auch wohl nach den Staatszwecken richten

mussten.

f) Die christliche Religion.^)

Als J e s u s in Galiläa und Judäa auftrat, um durch Wort

und That das Volk für das „Reich Gottes", „das Himmel-

reich," Zugewinnen, war der Monotheismus im jüdischen

Volke allerdings so fest begründet, dass an ein Schwanken

in diesem Glauben, oder an einen Abfall zu fremden

Göttern, gegen welchen die Propheten in früherer Zeit so

viel zu kämpfen hatten, gar nicht mehr zu denken war.

Der monotheistische Gedanke war seit der Rückkehr aus

der babylonischen Gefangenschaft und dem Wiederaufbau

des Tempels in Jerusalem so zu sagen in Fleisch und

Blut übergegangen, war gewissermassen zum Fanatismus

geworden, aber auch zum Grunde des Hochmuths gegen

alle andern Völker und der vollkommenen Abschliessung

gegen dieselben. Allein obwohl in dieser Beziehung die

Bemühungen der Propheten Erfolg hatten — durch die

Leiden der Gefangenschaft unterstützt, — so wollten doch

die Verheissungen derselben bezüglich des Aufschwungs

des ganzen Volkes und die Aufrichtung des Thrones Da-

vid's zur Herrschaft über die Völker der Erde, nicht in

Erfüllung gehen; im Gegentheil, das jüdische Volk blieb

in gedrückter Lage und konnte seine Unabhängigkeit nur

zeitweilig und notlidürftig behaupten. Es war bald von

*) Zur £rgänzung dieses Ahschiiitlos dii'iK'u l'olgeüde Schriften

des Verfa.ssers : Das Christenthu in und die moderne Natur-
wisHenschaft 18G8. Das Recht der eigenen Ueberzeug-
ang 1869. „Das neno WisHcn und der neue Glaube" 1873.

Auch die Hrosuhiiron: „Der Fei» I'etri In Koni" 1872; „Der Primat

Petri und «Ich Pup.steH" 1875; und: „Das Christenthum Christi und

das CbriHtenthum de« l'apstos" 1870.
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den Reichen umgeben, welche aus dem Zerfall des ma-

zedonischen Weltreiches Alexanders des Grossen sich ge-

bildet hatten. Von diesen hatte es manche Bedrängniss

zu erdulden, besonders von Antiochus Epiphanes, der

nicht bloss die politische Selbstständigkeit des jüdischen

Staates zu vernichten suchte, sondern auch den religiösen

Glauben des Volkes und seine geheiligten Vorschriften

und Gebräuche missachtete. Diess rief zwar einen ge-

waltigen Widerstand hervor, der unter Führung der Mak-

kabäer wieder zur Selbstständigkeit führte; aber nur auf

kurze Zeit, da die Herrschaft der Römer immer näher

rückte und endlich auch Volk und Reich der Juden er-

reichte. Es wurde unter römische Oberhoheit gestellt und

von einem Statthalter verwaltet, wenn ihm auch seine

sonstigen Eigenthümlichkeiteu nicht wesentHch angetastet

wurden. Gerade die frömmsten, glaubenseifrigsten oder auch

glauljensstolzesten Juden empfanden diess als eine tiefe Er-

niedrigung und Schmach und hegten die feste Hoffnung,

dass Jahve in bäldester Frtst eingreifen und durch seinen Ge-

sandten, den Messias oder Gesalbten des Herrn, sein Volk be-

freien und erretten, ja nicht bloss ein geistiges, sondern

auch ein weltliches, irdisches Reich aufrichten werde. Diese

Hoffnung war sehr lebendig und brachte grosse Gäln-ung

in die Gemüther, so dass es für exaltirte Geister nahe

lag , den Anfang zu dieser Bewegung und Erhebung

zu machen. Versuche, die stets mit Strenge unter-

drückt wurden. So war die Stimmung zur Zeit des

Erscheinens Jesu; sie war mehr politischer als religiöser

Natur, was die gi-osse Masse und die oberen Klassen des

Volkes betrifft. In religiöser Beziehung war trotz des

festgewordenen monotheistischen Glaubens keineswegs jener

Zustand eingetreten, den die Propheten geschildert und

angestrebt hatten. Sie wollten vor Allem Rehgion, Fröm-

migkeit, Hingabe an Jahve im Geist und in der Wahr-

heit, wollten Reinigung, Beschneidung des Herzens, wollten
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Opfer der Gesinnung, des Gehorsams, nicht reiche Thier-

opfer. Statt dessen trat Jahve trotz theoretischer Aner-

kennung in praktischer Beziehung doch wieder in den

Hintergrund vor der übermächtigen Geltung der Ge-

setzesformehi und des Ceremonienwesens. Ja es ward um
das Gesetz auch noch ein ,,Zaun" gebildet d. h. es wurden

zu den mosaischen Vorschriften noch viele andere hinzu-

gefügt, die nicht eigenthch Gesetz waren, aber dazu dienen

sollten, die Gesetzeserfüllung um so mehr zu sichern und
die Verletzung desselben zu verhüten. Diesen, wie es in

den Religionen allenthalben zu geschehen pflegt, wurde

bald mehr Gewicht beigelegt als den wirklichen Gesetzen

und auf ihre Beobachtung ängstlicher gehalten als auf

die der eigentlichen Sittengesetze und auf reine religiöse

Gesinnung. So hatte sich eine falsche Religiosität und Schein-

heiligkeit ausgebildet, deren Vertreter die sog. Pharisäer
waren, und die um so gefährlicher wurde, als sie trotz ihrer

Corruption doch dem Volke imponirte, für wahr und echt

galt und so den Sinn für wirkliche Religiosität und Sittlich-

keit trübte und verdarb. — Den Pharisäern gegenüber

stunden die sog. Saducäer, zu denen die höheren Prie-

ster gehörten, die weniger ängstlich im religiösen Ceremo-

nienwesen waren, die Religion gewissermassen aufgeklärter

und freier auffassten , aber auch gleichgültiger sich ver-

hielten, ebensowenig innere Religiosität pflegten wie jene

und mehr auf Lebensgenuss dachten, — wiederum so,

wie es in Religionen mit grosser und reicher Priesterschaft

zu geschehen pflegt. Sie hielten überdies.s nur das mosaische

Gesetz für verlnndlich, während sie die späteren Schriften

ablehnten ; daher sie auch dorn ünsterl)lichkcits- und Auf-

erstehung^glaubou nicht huldigten, wie die Pharisäer es

thaten. Dazu kamen die Es.säor, eine Secto, die sich ab-

Houderto, zwar noch im Allgemeinen am Judenthum fest-

hielt, aber die von den Propheten geforderte Innerlichkeit

zu realisiren suchte und damit die luithalLsunikeit und
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Ascese der Nasiräer verband. Sie enthielten sich vor

Allem der Ehe und legten sich auch sonst noch manche
Enthaltungen auf. Für das jüdische Volk als solches,

für dessen Zukunft, dessen Befreiung, Herrlichkeit und
Herrschaft in einem messiauischen Keiche scheinen sie

sich wenig interessirt zu haben. Sie wollten vor Allem
für sich und ihr persöuhches Heil sorgen, wie es bei Se-

paratisten und Asceten stets mehr oder weniger der Fall

zu sein pflegt, da der Egoismus in sehr verschiedenen

Formen aufzutreten vermag. Die Pharisäer hatten zwar

mehr Theilnahme für das Volk und die Nation als solche,

aber ihre Religiosität war ebenfalls, ausserdem, dass sie

eine mehr äusserhche, formaUstische war, von Egoismus,
frommen Hochmuth und Selbstgerechtigkeit durchdrungen.

Sie strebten nach Gerechtigkeit und Heil nicht durch Er-

füllung der sittlichen Pflichten, sondern durch ängstlicha

Beobachtung religiöser Vorschriften und Ceremonien, also

durch Erfüllung der religiösen Pflichten, die ihnen für

wichtiger galten, als jene. Indem sie das rehgiöse Gewissen
befriedigten, wussten sie sich über das mangelhafte sitt-

liche Gewissen zu beruhigen, — was eben das Wesen der

Scheinheiligkeit begründet. Auch fand hiebei der Hochmuth
seine Rechnung, da sie Gott direct zu dienen meinten,

indem sie ihm durch ihre rehgiösen Leistungen einen Ge-

fallen zu erweisen meinten, anstatt, — wie diess im ur-

sprünghchen Christenthum so bestimmt betont wurde,
durch ethische Pflichterfüllung Gott zu dienen, die Gottes-

liebe durch Nächstenliebe zu bewähren.

Als Jesus offentHch vor dem Volke auftrat und zu
lehren anfing, war es ihm sicher gar nicht um Erfüllung

der vom Volke gehegten messiauischen Hoffnungen, um
Einleitung eines grossen jüdischen Weltreiches zu thun,

sondern um Reinigung der religiösen Vorstellung, um Ver-

edlung des rehgiösen Lebens und um sittliche Besserung
des Volkes. Es musste daher seine Thätigkeit sogleich
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eine doppelte werden : eine polemische, negative und eine

positive, begründende. Es war 'die falsche Religiosität,

die Aeusserlichkeit religiösen Gebahrens, die Scheinheilig-

keit bei innerer sittlicher Fäulniss, die Lieblosigkeit gegen

die Mitmenschen bei versuchter Wohldienerei Gott gegen-

über — zu bekämpfen. So erklärt sich die fast aus-

schliessliche Bekämpfung des Pharisäismus durch Jesus,

wie die Evangelien sie berichten, während vom Sadcuäismus

wenig, vom Essäismus kaum die Rede ist. Mit dieser

polemischen Thätigkeit war aber die positive Reform un-

mittelbar verbunden. Es war vor Allem ein reiner, edler

GottesbegrifT, wenn auch anthropomorphischer Art, den

er im Bewusstsein des Volkes zu beleben suchte, indem

er Gott als „Vater im Himmel" auffasste und darnach

dessen Eigenschaften und Verhalten gegen alle Menschen

bestimmte. Demgemäss suchte er dann das Volk, ins-

besondere die Armen und Bedrängten mit innigem, un-

bedingten Gottvertrauen zu erfüllen, was sogar öfters in über-

schwänglichen Aeusserungen — nach orientalischer Weise

geschah. So zwar, dass, wenn sie wörtlichgenommen würden,

die menschliche Gesellschaft nicht bestehen könnte, weil

sie in Vertrauen auf Gottes Vorsorge und Hülfe auf eigene

Kraftanstrengung in körperlicher und geistiger Beziehung,

auf eigene Unternehmung und Thätigkeit verzichten würde.

Das praktische Bedürfniss hat zur richtigen Deutung ge-

führt und verhindert, dass die Worte, die Ermahnungen

Jesu nicht nach dem Buchstabon, sondern nach dem
Geiste verstanden wurden. Mit Nachdruck hob er beson-

ders hervor, dass vor Allen die Mühseligen und Beladenen

durch seine Lehre Trost und Beruhigung finden im leben-

digen Glauben an die Vatergüte und Vorsorge Gottes in die-

sem Leben und in der Hoffnung auf ewige Beseligung in

einem jenseitigen, auf dieses Leben folgenden Dasein. Als

Grundgoboto stellt er auf : Liebe Gott über Alles, vom ganzen

Herzen, aus ganzer Seele, aus allen Kräften, und als
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zweites, das dem ersten gleich ist : „Liebe den Nächsten

wie dich selbst" ; Gebote, die zwar nicht neu sind, sondern

schon in den Büchern Mosis, III Mos, 19, 18. V. Mos. 6, 5.

sich finden, die aber hier doch erst mit einander ver-

bunden und insbesondere von der nationalen Beschränkung

befreit und zur Allgemeinheit erhoben wurden. Diesen

Grundlehren entsprach auch das eigene Leben Jesu selbst;

denn der Grundzug seines Charakters, seines Denkens und

Handelns ist ausser Liebe und Menschenfreundlichkeit,

besonders den Armen und Leidenden gegenüber, die innige

Hingabe an Gott, das unbedingte Gottvertrauen, die Ver-

senkung in Gottes väterliche Güte und Nähe, Eine innige

Verbindung, die so lebhaft wurde, dass er sich unmittelbar

vereint mit ihm fühlte und dessen Vatergüte gegen sich auch

im Ausdruck charakterisirte , indem er sich Sohn Gottes

nannte— und zwar so, dass durch ihn auch die übrigen Men-

schen in ähnhcher Weise zu Kindern Gottes werden sich als

solche fühlen und verhalten sollten. — Wir sehen also

hier, dass Jesus eigentlich da wieder anknüpfte, wovon die

Religion im Grunde ihren Ausgang genommen hat,— an

das Vaterverhältniss einer übernatürlichen Macht, die

auf das Menschen-Leben und -Geschick einzuwirken ver-

mag. Denn davon, sahen wir, ging die Religion der pri-

mitiven Menschheit aus, dass das irdische Vaterverhält-

niss auf ein unsichtbares Wesen (Geist) übertragen, und
dass dann die grossen Naturgegenstände, insbesondere der

Himmel selbst bei seiner Vergöttlichung und Personifi-

kation als Vater, Himmel-Vater bezeichnet ward. Auch
Jesus gründet also seine Auffassung Gottes auf jenes Ver-

hältniss, welches als das primitivste und innigste aus der

objectiven Phantasie oder realen Generationsmacht hervor-

geht, auf das Verhältniss der Familie. Und aus der Auf-

fassung Gottes als des Vaters der Menschen ergibt sich

alles Uebrige in Lehre und Leben Jesu. Alles ist hievon

bestimmt in Bezug auf Gesinnung und Verhalten Gottes
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gegenüber den Menschen, sowie hinwiederum dieser Gott

gegenüber, da sie sich wesentlich als Kinder Gottes zu

verhalten haben. So besteht demnach das Himmelreich

oder das Reich Gottes , das Jesus herbeiführen will , in

nichts Anderem als darin , dass die Menschen Gott als

ihren Vater erkennen und ihm mit dem Vertrauen, der

Liebe und dem Gehorsam sich hingeben, wie Kinder in

der Familie dem Vater gegenüber zu thun pflegen. Nur

dass hier das Vaterverhältniss in erhöhter Weise zu fassen

ist, da bei Gott das Vatersein natürlich zugleich die Eigen-

schaften des mütterlichen Lebens und Liebens in sich

schliess, — wie auch die schöpferische Potenz selber beide

Momente in Einheit in sich enthält.

Jesus fand zwar bei dem Volke Anklang mit seiner

Lehre, soweit dieses dieselbe zu erfassen vermochte, — wenn

auch freilich bei ihm die Theilnahme schwankend und

unsicher war. Dagegen wurden die Pharisäer bald seine

heftigen Gegner, — was nicht zu verwundern war, da er

gerade ihre Autfassung und Uehung der Rehgion hart

angriff und ihr Thun und Treiben strenge tadelte. Eben-

sowenig konnte er bei der rehgiösen oder kirchlichen Ob-

rigkeit, dem gesammten Hohenpriesterthum Anerkennung

erwarten und ßnden, weim er auch allerdings nicht so-

gleich (jregenwirkung und Verfolgung von Seite derselben

fand, da l)ei den Juden in den Synagogen das Auftreten

als Lehrer d. li. .Vusleo-er der Schrift gestattet war. So-

bald aber seine Wirksamkeit eine grössere, sein Einfluss

auf das Volk ein bedeutenderer wurde, konnte der Con-

flict mit diesem Hohenpriesterthum nicht ausbleiben.

Jesus hatte ja dcmsell)on gegenüber, das sich als g(>ttlicli

eingesetzte und berechtigte Auetori tat betrachtete und geltend

machte, gar keine Mittel, seine iKihere Mission und seine

Berechtigung zu seiner Wirksamkeit darzuthun und es

zur Anerkennung derselben und zur Unterwerfung zu

bringen. Weder seine Lehre noch sein Wirkon konnton
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ihm dazu verhelfen , wie wahr die Eine , wie rein

und segensreich das andere sein mochte. Selbst wenn er

Wunder wirkte, half ihm diess der Auctorität des Hohen-

priesterthums gegenüber nichts, wenn sie ohne dessen Ge-

nehmigung geschahen oder sogar gegen dasselbe Zeugniss

geben sollten; denn Wunder kann auch der Teufel wirken.

Und in der That müssen grundsätzlich alle Wunder, welche

nicht in Unterordnung unter die hohe geistliche Auctori-

tät geschehen, als falsche, als Werke des Teufels betrachtet

werden. Diess machten damals , wie die Evangelien an-

deuten, schon die Pharisäer Jesus gegenüber geltend, so-

wie diess stets von kirchlichen Auctoritäten den Reformern

gegenüber geltend gemacht wird. Auch auf die Wahr-

heit seiner Lehre konnte sich Jesus der geistlichen Ob-

rigkeit gegenüber nicht mit Erfolg berufen ; denn als

Wahrheit darf nur das verkündet und geglaubt werden,

was diese Obrigkeit lehrt und bestätigt, und was also mit

ihrer Lehre und Vorschrift übereinstimmt; was dagegen

diesem widerspricht, kann von vorne herein nicht darauf

Anspruch machen, Wahrheit zu sein. Endlich auch auf

reine, edle Gesinnung und liebevolles, sittliches Wirken

Gott und den Menschen gegenüber war für Jesus eine

Berufung, den Grundsätzen geistlicher Auctorität gemäss,

nothwendig erfolglos; denn gottgefällig kann der nicht

denken und handeln
, der sich nicht der geistlichen Ob-

rigkeit unterwirft, er ist vielmehr ein Rebell gegen Gott

selbst , sobald er sich der legitimen Auctorität entgegen

stellt. Air sein sonstiges sittliches Handeln ist in solchem

Falle natürlich auch werthlos, ist allenfalls sogar eine Ver-

suchung und Arglist des Teiuels , um arglose Menschen

zu bethören und in das Verderben zu stürzen. Diess

Alles haben ja in der That die Pharisäer und Schriftge-

lehrten gegen ihn eingewendet und von einem Erfolg von

Wundern und guten Thaten Jesu ihnen gegenüber wird

nirgends berichtet. Es ist diess das Tragische in der Ge-
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schichte, dass im geistigen und insbesondere im rehgiösen

Gebiete die Auetoritäten, die sicli aUmählich ausgebildet

und festgesetzt haben, zwar zur Erhaltung und Nutzbar-

machung des schon Errungenen förderlich und heilsam

wirken können, wenn sie guten Willens sind (freilich oft

auch schaden und das Gewonnene durch ihr missbräuch-

liches Verhalten discreditiren), — aber dafür auch alles

Neue zu verhindern, allen Fortschritt zu hemmen streben

und dadurch Ursache des Stillstandes , Rückganges und

Verfalles werden. Als das Christenthum sich befestigt

hatte, geschah dasselbe allen Bestrebungen der Reinigung

und Verbesserung gegenüber, und ganz nach denselben

Grundsätzen, wie vom jüdischen Hohenpriesterthum Jesus

selbst gegenüber. Sprach doch schon der Apostel Paulus

das Wort, dass, wenn ein Engel vom Himmel käme, um
sie (die Bekehrten) etwas Anderes zu lehren, als er ihnen

verkündet, sie demselben nicht glauben sollten ! Und doch

hatte er seine Lehre nicht einmal direct von Jesus selbst

empfangen , sondern erst durch Vermittlung Anderer,

hauptsächlich aber aus seiner eigenen subjectiven Geistes-

thätigkeit und innerer subjectiver Erleuchtung. Aehnliches

wurde Grundsatz für die sich bildende Kirchenauctorität.

Und wenn Jesus jetzt vor der römischen oder griechischen

Kirchenobrigkeit auftreten würde, so könnte er sich eben-

sowenig als erleuchteter Lehrer oder Prophet, als Messias

oder gar als Gottessohn geltend machen, wie ehemals dem

jüdischen Hohenpriesterthum gegenüber. Denn alle jene

Beweismittel oder Kriterien für seine Göttlichkeit , die in

der christlichen Apologetik jetzt als vollgültig angeführt

werden, um seinen Messiascharakter, ja s(?ine Gottosohn-

schaft oder Gottheit und die Göttlichkeit seiner Lehre

und seines Werkes darzuthun, - all' diese Beweismittel

würde man ihm, dem Lobenden, gegenüber nicht gelten

lassen: Nicht Wunder, wenn h'w, nicht zu Gunsten der

kirchlichen Auctorität geschehen wären, duun widrigen
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falls würde man sie für Teufelswerk erklären ; nicht Wahr-

heit, denn diese verkündet allein die kirchliche Obrigkeit

und Auctorität; nicht reine Absicht und sittliches, gott-

ähnliches Leben, denn ohne kirchlichen Gehorsam, ohne

Unterwerfung unter die kirchliche Auctorität hat dasselbe

keinen wahren Werth. Jesus würde also um seiner Lehre

und seines Wirkens willen jetzt ebenso beurtheilt und ver-

urtheilt von dem christlichen Hohenpriesterthum, wie da-

mals von dem jüdischen. Er würde zum Widerruf, zur

Unterwerfung aufgefordert und im Falle der Weigerung

excommunicirt. Und man würde ihn, — wenn anders

die ph3^sischen Mittel noch zu Gebote stünden, wenn nicht

kreuzigen, so doch foltern und verbrennen. Doch kehren

wir zu Jesu Leben und Wirksamkeit in jener Zeit zurück.

Die starke Opposition von Seite der Pharisäer und

Schriftausleger und deren luvectiven gegen ihn, sowie die

grosse, wenn auch nicht immer zuverlässige Theilnahme

des Volkes scheinen allmählich dahin geführt zu haben,

dass er den messianischen Charakter seiner Person und

seines Wirkens zu betonen anfing. Er konnte diess mit

Recht thun, da er zwar nicht der Messias war, wie man

in einseitig nationalem Interesse denselben sich dachte und

erwartete, als weltliehen Fürstenund Begründer eines grossen

jüdischen Reiches, — wohl aber ein Messias im höheren

Sinne, indem er eine Erlösung, Befreiung der Seelen durch

reines Gottesbewusstsein und sittliche Besserung zu erwirken

suchte und dieses geistige Gottesreich über die engen

Schranken des jüdischen Volkes hinaus zu universaler

Verbreitung bringen wollte. Dieses Betonen der Messias-

würde war aber wiederum die Veranlassung zu um so

stärkerer Anfeindung von Seite der Gegner , und zwar

nicht blos der Pharisäer um ihrer falschen Frömmigkeit

willen, sondern nun wohl vorzüglich der Vertreter der

geistlichen, legitimen Auctorität, da die Anerkennung eines

Messias von Seite des Volkes hauptsächUch ihre Geltung
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und Existenz bedrohte. So kam es wohl bald zu dem
Entschlüsse, sich der Person Jesu zu bemächtigen und

ihr den Process zu machen als Feind der gesetz-

lichen Religion , als Aufrührer und Volksverführer. Jesus

wich zwar der Verfolgung aus, so weit es geschehen konnte,

ohne seiner Aufgabe untreu zu werden und sein Werk
selbst zu schädigen, als aber zuletzt die Katastrophe un-

vermeidlich wurde, da unterzog er sich ihr mit Ergebung

in den göttlichen Willen , wenn auch mit menschlich-

banger, schmerzerfüllter Seele. Und dieser Act bangen

Seelen-Kampfes über den bevorstehenden schmachvollen

Tod für sein Werk, und die endliche Gottergebenheit auf

dem Oelberge vor seiner Gefangennehmung ist wohl

als die höchste That seines Lebens anzusehen und als

die entscheidendste Kundgebung und Bethätigung des

wahren Wesens aller Religion , als kindlichen Vertrauens

und inniger Gottergebenheit. Was noch folgte ist nur

die äussere Ausführung dessen, was iiuierhch, geistig am
Oelberg vollzogen, entschieden ward. Nicht der Tod am

Kreuze ist also das Wichtigste, sondern ist nur der äusser-

liche Vollzug des in hartem inneren Ringen übernom-

menen Abschlusses seines Werkes. Am Kreuze sind gar

viele Menschen gestorben, ohne dass sie damit irgend Be-

deutendes geleistet hätten, aber den Seelenkampf am Oel-

berg zu kämpfen i.«t die religiöseste That und Entschei-

dung des Menschen, der höchste Act der in der Religion

möglich ist; und diess ist daher (He wahre Begründungs-

that des Christenthums. Es gilt eben auch hier: Der

Geist ist es, der lebendig macht, das Fleisch nützt nichts

in Schmerz vvie in Jjust.

Die Fiüude Jesu schienen durch seine \'^erurtheilung

und Iliiirirlilnug dem vollständigen Sieg über ihn errungen

zu hah(!n; aber derselbe war nur sclieinbar, und führte

vielmehr zur \%',rherrlichung \nid zum Triuini)h des Ge-

tödteten, sowie zur eigontlichen Grimdung und Ausbroi-
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tung seines Werkes. Denn nun erwachte in den Jüngern

Jesu jene Seelenpotenz mit aller Macht, die im Gebiete

der Religion eine so entscheidende Wirksamkeit ausübt, —
die subjective Phantasie mit ihrer Macht der Verklärung

und Begeisterung. Der messianische Gedanke bildete den

Inhalt ihrer ßethätigung, und Jesus, dem erschieneneu und

leidenden Messias wurden nun alle Prädikate beigelegt, welche

die Propheten für denselben bei ihren V^oraussagungen

anwendeten, und auf ihn wurden alle Bilder übertragen,

welche dieselben von diesem konnnenden Messias und
seinem Werke gebraucht hatten. Nicht blos Wunder
aller Art wurden nun Jesus zugeschrieben in Folge der

lebhaft erregten Phantasie der Gläubigen, wohl auf Grund
besonderen Eindruckes, den seine ausserordentliche Persön-

lichkeit machte, — wie diess bei allen Religionsstiftern

gescliah trotz aller Abwehr derselben, — sondern selbst

der Gedanke eines bald aufzurichtenden welthchen Mes-

siasreiches tauchte auf und wurde von Vielen lange Zeit

festgehalten. In jener Zeit war ja überhaupt die Phantasie

der Völker in lebhaftester Erregung; bei den Juden in

Folge der Bedrückung durch fremde Herrscher und der

sehnsüchtigen Erwartung des Messias , der sie befreien

sollte, bei den übrigen Völkern in Folge der Auflösung

der alten Religionen, wodurch ja die Phantasie gleichsam

wieder frei wurde (von historischen, traditionellen Fesseln)

und sich nun besonders auf religiösem Gebiete in Bil-

dungen aller Art erging. Aegypten und Kleinasien waren

hierin vor allen anderen Ländern im Umfange des römischen

Reiches fruchtbar. Kein Wunder also, dass inmitten einer in

solcher Geistesverfassung befindhchen Welt auch die Jünger

Jesu, die wenn auch noch kleine Anzahl seiner Anhänger
an Phantasiebildungen, an Wundern und Mythen zur Ver-

herrliciiung, Verklärung ihres Meisters fruchtbar waren

Phantasiegestaltungen, die, vielleicht mit kleinen Anfängen

beginnend, immer grosser, ausgebildeter wurden, bald mitden



336 ni. Die Religion.

wirklichen Erlebnissen und Lehren Jesu sich vermischten und
wesentlich dazu beitrugen, wenigstens bei einem Theil des

Volkes dem Werke desselben Eingang zu verschaffen. Sie

waren gleichsam Flügel (wie sie sogar manchen Pflanzen

samen eigenthümlich sind), durch welche der Same seiner

Lehre zu den Menschen getragen und durch Völker und
Zeiten fortgeführt wurde und noch bei dem Volke sich haupt-

sächlich dadurch erhält. Allerdings nicht ohne Einbusse

an Reinheit , Einfachheit und wirklich religiös-ethischer

Kraft, da diese Aeusserlichkeiten doch immerhin das

wahre Wort und das wirkliche religiös-ethische Leben

Jesu überwucherten und verhüllten oder zur Nebensache

werden Hessen. Allein, um dem Werke selbst wenigstens

bei einem Theil des jüdischen Volkes, und dann in weiteren

heidnischen Volkskreisen Eingang zu verschaffen, gab es

in jener Zeit und bei jenen Culturverhältnissen der Völker

kaum ein anderes (natürliches) Mittel, als diese lebhafte

Phantasiebethätigung und Phantasiebefriedigung des unge-

bildeten Volkes. Müssen ja auch noch jetzt bei Kindern und

selbst ungebildeten Menschen vielfach Phantasie-Gebilde,

Legenden, Gleichnisse u. dgl. Anwendung finden, um sie zu

vernünftigem Vorstellen und zu sittlichem und vernünftigen

Handeln zu bringen, da sie begrifflicher Belehrung und

vernünftiger Erwägung und Einsicht noch nicht fähig sind.

Diese Gestaltung ging aus dem gläubigen Volke her-

vor und war geeignet, gläubiges Volk für das Werk Jesu

zu gCM'innen. Um aber auch den (Gebildeten der Zeit

dasselbe zu vermitteln und dieselben allmähUch dafür zu

gewinnen, war nüthig, dass eine Anknüpfung an die

speculativen
,
philosophischen Richtungen der Zeit ver-

sucht, eine Vermittlung mit diesen angestrebt wurde, —
was freilich wiederum eine eigcnlhümliclio Umgestaltung

von jjohre und Person Jesu mit sich brachte. Dieses

Werk ward begonnen durch den Apostel Paulus und

findet eine hervorragende Darstellung im Evangelium
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Job an 11 is. — Schon geraume Zeit vor der Geburt Jesu

war in Alexandria in Aegypten die jüdische Gotteslehre

mit der griechischen Philosophie in Beziehung gekommen ;

durch seinen Zeitgenossen Philo aber geschah diess in

hervorragender, durchgreifender A\^eise. Griechische Ge-

danken wurden mit jüdischen Vorstellungen in Harmonie

gebracht und widerspenstige Elemente durch allegorische

Schriftauslegung beseitigt. Es war besonders die Lehre

von einem Mittelwesen zwischen Gott und der Welt und

insbesondere den Menschen, die Lehre vom Logos, dem
eingebornen Sohn Gottes (Monogenes), welche eine wichtige

Rolle hiebei spielte. Dieser Logos war zwar nicht selbst

Gott, nicht wesensgleich mit Gott, aber doch höher als

alle Geschöpfe, und Welt und Menschheit ist auch durch

ihn geschaffen. Er ist der hohe Priester und der Mittler

zwischen Gott und Menschheit. Mit dieser Lehre Hess

sich nun die vom Messias wohl in Beziehung setzen und

das gewonnene Resultat auf die Person Jesu selbst an-

wenden. Paulus und das Johanuis-Evangelium machten

den Anfang dazu und der gegebene Impuls wirkte bei

den zu spekulativen und dialektischen Erörterungen ge-

neigten Griechen fort, bis es zur vollständigen Apotheose

kam, zur dogmatischen Erklärung, dass Jesus der gött-

liche Logos , der Sohn Gottes und gleichen Wesens mit

dem Vater sei, obwohl als Person verschieden von diesem

und dem heiligen Geiste, der dritten Person der götthchen

Dreiehiigkeit. Sobald es zu dieser Götthchkeits-Erklärung

des Logos und zur göttlichen Trinitätslehre gekommen
war, konnte nicht mehr gehofft werden, dass das Juden-

thum im Grossen und Ganzen, oder auch nur einem be-

deutenden Tlieile nach in das Christenthum übergehen

würde, oder zur Anerkennung Jesu und seines Werkes
gebracht werden könnte. Es war allerdings ganz besonders

geeignet gewesen, zur Grundlage und zur Geburtsstätte

einerNeuschöpfung, einer höheren Religionsforra zu dienen;
Frohschauiuier : Genesis und geisl. Enlwicklnnir der Menschheit. 22



338 III- ^^^ Religion.

der Monotheismus, die religiöse Grandstimnuing des ganzen

Volkes, die Synagogen-Einrichtung zur religiösen Belehrung

wirkten dabei günstig zusammen ; insbesondere aber die

lebhaft erregte Hoffnung für die Zukunft, die Zuversicht

auf baldiges Erscheinen des Messias, war dafür äusserst

günstig. Die anderen Religionen blickten in die Ver-

gangenheit, und der Glaube war in ihnen grossentheils

erloschen, ohne von einer bestimmten Hoffnung für die

Zukunft ersetzt zu werden ; dagegen war bei den Juden

sowohl der Glaube (der monotheistische) sehr lebendig,

als auch die Hoffnung auf die Zukunft, den kommenden
Messias auf das Höchste gespannt. Das Judenthum glich

insofern einigermassen dem Liberalismus, der auch sein

Ideal in der Zukunft erblickt, als zu erstrebendes Ziel,

und desshalb auch eine Zukunft hat, der eigentliclie Factor

des Fortschrittes und der Vervollkommnung in der Men-

schengeschichte ist. Weil man im Judenthum auf Besseres

hoffte und ein ideales Bild der Zukunft dem Volke vor

der Seele schwebte, das ein gottgesandter Prophet, der

Messias verwirklichen sollte, desshalb liauptsächlich konnte

Jesus wenigstens bei einem, wenn auch kleinen 'J'hcil des

jüdischen Volkes Anklang finden. Und darum auch konnte

dann die Phantasie seiner gläubigen Gemeinde trotz seines

sclnnachvollen Todes, die A'^erklärung an ihm vornehmen,

ilin als wirklichen Messias, sowie zugleich als ,, leidenden

Gottesknecht" geltend machen und dadurch seinem Werke

den ersten festeren Jhdt in der (Jeschichte der Mensch-

heit gewähren. Dagegen aber musste die Steigerung des

Messias zum göttliclien Logos und die Umwandlung des

Gottcssolmes im ligürlichon Sinne in den realen, substan-

tiellon Gott und Solu» Gottes, also die Erhebung Jesu

zum Gott und Gottessohn als zweiter Person einer g(»lt

Hellen Drcihcit, wemi nudi Di-cicinigkeit - das .IikKmi

ihum bald d(;m sich so cnl wickelnden Ghi-islenthum un/u

gänglicli niaclicn. Denn diese .Vpollicnsc, diese Likl.innig.
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dass Jesus wirklicher, wesenhafter Gott und doch eine

eigene, von Gott dem Vater verschiedene Person sei, war
zwar den Heidenchristen nicht so sehr anstüssig , da ihr

früherer Glaube sie diesem Gedanken nicht unzugänglich

machte, im Gegentheil ihnen denselben gewissermassen

sympathisch machen musste, aber bei den Juden verhielt

sich diess ganz anders. Ihr höchstes Besitzthum in der

Religion, ihr heiligster Glaube war die Einheit und Ein-

zigkeit Gottes, der strenge, gewissermassen abstracte Mo-
notheismus. Ihn dem Volke beizubringen und es darin

zu befestigen und vor dem beständigen Abfall zu fremden
Göttern zu bewahren, war das mühevolle, oft so gefähr-

liche und sehr undankbare Werk der Propheten gewesen,
das nur nach den langen Leiden des Exils, nach dem
Wiederaufbau des Tempels als endgültig gelungen be-

trachtet werden konnte. Nun aber war das jüdische Be-

wusstsein auch ganz mit dieser Einheit Gottes verwachsen,
hatte sich ganz daran hingegeben , so dass jede Art von
Vielheit des Göttlichen verworfen, verabscheut wurde.
War das Judenthum wirklich die ^^orbereitung für das
Christenthum

, so konnte es jedenfalls in Bezug auf die

Lehre von der göttüchen Dreipersönhchkeit keine unge-
eignetere Vorbereitung geben, wenigstens was die Vielheit

der göttlichen Personen betrifft, w^enn sie auch mit der
Einheit der göttUchen Substanz einverstanden sein mussten!
Das Heidenthum war in Bezug auf diese Dreiheit, und über-

haupt in Bezugauf die Apotheose Jesu eine bessere Vorbereit-
ung, und die Heidenchristen machten sich auch in der That
bei den langen Streitigkeiten darüber hauptsächlich geltend,
um die Dogmatisirung der Gottheit Jesu durchzusetzen.

Diese Wendung hatte in theoretischer Beziehung die

Auseinandersetzung des ursprünglichen Christenthums mit
dem Glauben und der Philosophie des Hellenismus ge-

nommen. Auch sie konnte nicht geschehen, ohne das
ursprüngliche Werk Jesu vielfach zu modifiziren und zu

22*
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beeinträchtigen. Zwar war einerseits die Dogmatisirung

der Gottheit Jesu geeignet, seine Auctorität zu erhöhen

und seinem Worte, seinem Willen mehr Gewicht und

Kraft zu verleihen, allein durch diese Hervorhebung seiner

Person wurde doch auch wieder sein eigentliches Werk,

das was er eigentlich anstrebte, beeinträchtigt. Er hatte

Glauben gefordert für das was er sagte und Gehorsam

gegen den verkündigten göttlichen Willen; nun aber wurde

diese Forderung hauptsächhch dahin gedeutet, dass man
Glauben an seine Person, an ihn vorschrieb. Und während

Jesus beständig aufgefordert hatte, selbst sich an Gott,

als den gütigen Vater der Menschen hinzugeben , sein

Vertrauen unmittelbar auf ihn zu setzen und seinem Willen

in Erfüllung des sittlichen Gebotes der Gottes- und Nächsten-

Liebe zu gehorchen, ward jetzt Jesus selbst als vermittelnde,

darum aber auch die Unmittelbarkeit des Verhältnisses

zwischen Gott und Menschen aufhebende Person und

Macht verkündet. Und statt der Selbstheiligung und -Er-

l()sung des Menschen, wie Jesus sie forderte, ward jetzt

in erster Reihe die Erlösung aus der Macht des Teufels

durch Jesus, durch dessen Opfertod , durch dessen Blut

als Zalilung des Lösegekles an die ewige Gerechtigkeit,

oder viemehr an den Satan als Eigenthümer der sündigen

Menschheit — als Hauptglaubensartikel hingestellt. Eine

Erlösung, die durch Glauben und Taufe, oder bei Kindern

durch die Taufe allein als opus operatuin vermittelt werden

soll. Daraus entwickelte sich dann ein ganzes System in-

einandergreifender Jjcliren, von denen Jesus nichts ge-

wusst oder nichts gelehrt hatte, dem es nur um g^Ut-

innigos N'ertrauen und Liebe, und um sittliches Leihen zu

thun war. Es ward, um der Erlösungs-Lehre eine Jiasis

zu geben im Systeme, die Lehre von der Erbsünde, vom

Apostel i'anlus schon grnndgelegt, \V(ü((>r ausgebildet, der

zufolge alle iNKuischen als Kinder Adams mil in seine Sünde

und seine Srlmld verwickelt und der N'enlanunung an
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lieiiiigofallen betrachtet werden. Es schloss sich daran die

schreckUche Lehre von der Prädestination, von der gött-

hchen V^orherbestimniung einer kleinen Anzahl von Men-

schen für die Seligkeit und der Mehrzahl für ewige Ver-

daramniss —• blos nacli Belieben, nach Willkür, ohne Ver-

dienst oder Missverdienst von Seite der Menschen. Eine

Lehre, die ebenso sehr allem menschlichen Gefühl und

Gerechtigkeitssinn widerspricht, wie sie in vollem Gegen-

satz steht zur ausdrücklichen Grundlehre Jesu von Gott,

als gütigem Vater aller Menschen, der das Heil aller

will. All das wurde besonders auf Grund der so dunklen,

vieldeutigen Briefe des Apostels Paulus unter endlosen

Streitigkeiten der Theologen und Bischöfe, unter Erregung

von gegenseitigem Hass und wilder Verfolgung nach und

nach festgesetzt und so theoretisch aus dem Christenthum

Christi das Cüiristenthum der Theologen , Bischöfe und

Päpste , oder das kirchliche Christenthum ausgebildet.

Insofern kann man wohl sagen, dass nicht eigentlich Jesus,

sondern weit mehr der Apostel Paulus (aus Tarsus, der

Heimat so vieler Philosophen) zum ersten Begründer des

positiven , historisch gewordenen kirchlichen und con-

fessionellen Christenthums gemacht ward. Ein reicher

Geist, von tiefem rehgiösen Gemüthe hat er, beson-

ders angeregt durch die damals übliche theosophische

Spekulation, wie sie insl)esondere in Alexandrien in Aegyp-

ten sich ausgebildet, diese theologisch-speculative Lehre

auf Jesus angewendet und damit reiche Anregung zu

weiteren Erörterungen gegeben, üiess um so mehr, da

seine Briefe keine systematische Lehrentwicklung im eigent-

lichen Sinne enthalten, sondern nur darstellen , wie in

seinem bewegten Geiste sich der Eindruck wiederspiegelte,

den Jesu Person und Lehre in Verbindung mit jüdisch-

pharisäischer Lehre und Tradition und philosophischer

Spekulation auf ihn machte. Paulus pflegt als der Apostel

der Heiden und als derjenige bezeichnet zu werden, der das
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Christenthum von der Last des specifisch jüdischen Gesetzes

befreit habe, insbesondere auch von dem Gesetze der Be-

schneidung. In Vergleich mit den übrigen Apostehi, die

noch von demselben sich gebunden fühlten, ist diess richtig

;

Jesus selbst aber dachte, wie manche Stellen der Evan-

gelien zeigen, in dieser Beziehung wohl ebenso frei wie

Paulus, und handelte darnach, wo sich gerade Gelegenheit

bot, — wenn er auch in Anbetracht zunächst wichtigerer

Aufgaben keinen eigentlichen Kampf dagegen unternahm.

In anderer Beziehung dagegen zeigte Paulus viel mehr Be-

fangenheit in jüdischen oder pharisäischen Vorstellungen

als Jesus. So insbesondere in Bezug auf stellvertretende

Genugthuung durch die Verdienste der Gerechten und

durch die Annahme eines blutigen Opfers zur Sühnuug,

sowie des vergossenen Blutes als Lösegeld zur Befreiung

der Menschheit aus der Gewalt des Feindes Gottes und

der Menschen. Davon hat Jesus doch eigentlich gar nichts

gelehrt, — was er sicher nicht unterlassen hätte, wenn

er es für sein Hauptwerk gehalten hätte.

Diese theoretische Gestaltung erhielt das Christenthum

hauptsächlich durch den hellenischen Geist, seiner Eigen-

art gemäss, die sich in dialektischen Erörterungen und

Dogmen-Fixirungcn gefiel. Er hat sich das Christenthum

nach seiner Weise zurecht gemacht. Anders der rr)misclie

Geist, und durch ihn ward dasselbe Christenthum in an-

derer Art, nach mehr praktischer Richtung ausgestaltet,

— wiederum seiner Eigenart gemäss , nämlich zu einem

brauchbaren Organ seines Strel)ens nach Herrschaft, zu

einem Institut der Weltbeherrschung. Der neue rcHgiöse

Geist, der von Jesus, seinem Leben und Wirken ausging,

drang allerdings auch in das römische N'^olk ein und die

sicli bildende kirchliche Organisation dov gläubigen CUv

mcinden ward auch hier zur Einführung gebracht. Aber

bald machte sich die politische Nhichtstcllung Roms und

der ilerrschcrgoist, der sich daselbst ausgebildet hatte,
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auch in der cliristlicben Gemeinde geltend. Die Vorsteher,

die ßisch()te fingen bald an, sich über die Vorsteher an-

derer Gemeinden zu erheben und eine Art Oberherrschaft

über dieselben in Anspruch 7a\ nehmen, wie die alten

Pontifices die Aufsicht über den gesammten Gottesdienst

hatten, an deren Spitze der Pontifex Maximus stund ;
ein

Titel, den auch der römische Bischof in der Folgezeit

führte. Die angesprochene und allmählich immer weiter

durchgeführte Oberherrschaft in der christlichen Kirche

musste übrigens so viel als möglich auf den Stifter des

Christenthums zurückgeführt werden, um seine Auctorität

dafür geltend zu machen. Und hier nun, bei Begründung

dieses hierarchischen Weltreiches, des römischen Papst-

thums, spielte die Phantasie wiederum, wie bei so vielen

entscheidenden Wendepunkten in der Menschengeschichte,

eine grosse, entscheidende Rolle. Und zwar durch Sagen und

Fictionen, die für Thatsachen ausgegeben wurden und das

Band bildeten, welches die römische Papstherrschaft mit

Jesus und seinem Werke verbinden sollte. Jesus selbst hat

von Rom kein Wort je gesprochen in seiner religiösen Ver-

küudung, noch weniger je darüber etwas verlauten lassen,

dass dort der Sitz seines Stellvertreters oder Nachfolgers

oder gar des Statthalters Gottes auf Erden gegründet

werden solle — _was doch Avohl bei der ungeheueren

Wichtigkeit der Sache hätte geschehen müssen, und zwar

in klaren und deutlichen Worten — wenn es von ihm so

beabsichtigt war. Dieser Mangel wurde aber durch Sagen

und Fictionen, die in jener Zeit mit ungemeiner Leichtig-

keit entstunden und fortwucherten, abgeholfen — sei es

absichtlich oder unabsichtlich. Es entstund die Sage, dass

Petrus in Rom Bischof gewesen und daselbst den Martyr-

tod erlitten habe; damit brachte man die Uebergabe der

Schlüsselgewalt an Petrus und die vermeintliche Erhebung

desselben zum Oberhaupte der Apostel in Verbindung^)

1) Vergl. hierüber des Verf. kleine Selnifteu: Der Fels Petri iu



344 III- I>ie Religion.

— und SO war die Begründung der kirchlichen Oberherr-

schaft in Rom in einfachster Weise erzielt. In jener Zeit

bestund weder Neigung noch Befähigung, diese Sagen

selbst in Bezug auf ihre Wahrheit näher zu prüfen, und

sobald die Gewalt des römischen Bischofes einigermassen

erstarkt war, ward ohnehin jede Prüfung verpönt und un-

möglich gemacht. Das Dogma von der Gottheit Jesu war

der Befestigung und Erweiterung dieser Herrschaft selbst-

verständlich im höchsten Grade günstig, denn nun konnten

die Päpste die Behauptung aufstellen, dass sie durch Petrus

(als Mittelglied) Stellvertreter Jesu und also Gottes selber

seien, — wodurch ihre Vollmacht natürlich unbegrenzt er-

scheinen musste. So ward in die Geschichte eine abso-

lute Macht eingeführt, die sich nicht bloss dem Gläubigen

gegenüber im Gebiete des religiösen Lebens geltend machte

in einer Weise, dass sein ganzes Heil nur von den Kirchen-

gewalthabern abhängig gemacht wurde, — sondern die

auch den Staaten und der Wissenschaft gegenüber un-

bedingte Oberherrschaft in Anspruch nahm. Endlose

Kämpfe zwischen Staat und Kirche waren durch Jahr-

hunderte hindurch die Folge davon, sowie Hemmung aller

freien, wissenschaftlichen Forschung, da die Wissenschaft,

insbesondere die Philosophie (alle Wissenschaft des Geistes

mit seinen bloss natürlichen Kräften) in Unterwerfung, in

Dienstbarkeit gehalten wurde, und nur schwer, unter grossen

Krimpten und Verfolgungen in neuerer Zeit sich l)efroicn

konnte. Und da eine absolute Macht und Auctorität in

dieser aus lauter relativen Factoren geführten und auf

beständigen Fortschritt angelegten ( Tcschiclite etwas Ab-

normes, Unnatürliches ist, da niu- relative Auctorität wie

nothwendig ist so Berechtigung h;il, so sah sich die })äpst-

hciio ( rowali bidd auch /ii unn.itiirhchcn, grausamen, allen

Kom" ^Rrhamiiinsfii. l'.iiMclcr. f.. ,\ull. IH1[>.\ [\ul: „Der l'iimal l'fhi

und (h-s l'iiiistcs" (KIlK-rf.-ld. l-oll'» Nadilolgcr. 1H76).
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Geboten der Nächstenliebe und der Güte Gottes wider-

sprechenden Miissregehi geführt, um dieselbe aufrecht zu

erhalten. Massregeln, die einen Begriff von Gott voraus-

setzen, der dem, welchen Jesus gelehrt hat, in Allem

widerspricht, da derselbe wie ein grausamer, erbarmungsloser

Tyrann erscheint, anstatt ein gütiger Vater zu sein, wie

Jesus ihn verkündet. Diess geschah besonders durch die

In(iaisition nnt Allem, was sich daran knüpfte. Das war

das Werk, das der romische Geist aus dem Christcnthum

schuf, als er sich mit ihm in Beziehung setzte und es

sich nach seiner Art zu assimiliren strebte!

Wie aber mit der jüdischen Religion, mit dem helle-

nischen Geistesleben, insbesondere der Philosophie, sowie

mit der römischen Herrschsucht und dem römischen Organi-

sationsstreben für das äussere (juristische) Leben, so hat das

Christenthum aucli mit anderen Religionen sich vielfach in

Beziehung gesetzt, Manches von ihnen angenommen, in Cul-

tus und Gebräuchen Manches beibehalten und vielem Aber-

glauben Raum gegeben. So finden sich z. B. von den sog,

Sacramenten d. h. den geheimnissvollen Heiligungsmitteln,

die im Allgemeinen den Zaubermitteln in anderen Religionen

entsprechen — noch manche Spuren und Analogien bei

diesen, an welche angeknüpft ward oder welche unigestaltet

werden konnten. Noch jetzt besteht z. B. in Asien weitver-

breitet die Sitte, die Aufnahme hi die Gemeinschaft durch

Brodbrechen zu begehen, sowie durch Anhauchen und Hände-

auflegen den heihgen Hauch (Geist) zu ertheilen.^) Bei den

Buddhisten findet eine Art Priesterweihe statt ausser den

vielen andern religiösen oder kirchlichen Einrichtungen und

Uebungen, die dem Buddhismus eine so grosse Aehnlichkeit

besonders mit dem römischen Katholicismus geben. Vom
Soma oder Haoma, in welchem die Inder und Perser die

Gottheit selbst zu gemessen glauben, war ohnehin schon

*) S. H. Vaiubery. Keise in Ceutralasien. Leipzig. Brockb. 18(55,
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die Rede. Eine der Confirraation ähnliche Ceremonie findet

sich bei vielen V^ölkern, — und endlich selbst eine Taufe

mit Untertauchen des Kindes im Wasser und mit Namen-

gebung findet sich sowohl bei den Buddinsten in Tibet

als bei den Azteken in Mexiko, wovon ebenfalls schon die

Rede war. Die Bräuche bei Hochzeiten und Begräbnissen

behielten gleichfalls die Eigenthümlichkeiten grösstentheils,

wie sie in den alten vorchristlichen Rehgionen in den

verschiedenen Ländern und bei verschiedenen Volksstämmen

sich ausgebildet hatten. Wiederum konnte diess Alles

selbstverständlich nicht geschehen, ohne die Reinheit und

Einfachheit des Werkes Jesu, des Christenthums Christi

mannichfach zu beeinträchtigen und religiöse Aeusserlieh-

keit und abergläubische Meinungen und Uebungen damit

in Verbindung zu bringen und denselben dadurch Vorschub

zu leisten. Trübungen und Verunstaltungen, die als wirkende

Impulse aus der Urzeit der Religion sich forterhulten haben

und die um so weniger überwunden werden konnten, als

durch die Bindung des ursprünghchen christlichen Geistes

mittelst dogmalischer Formeln und kirchenrechtlicher Aeus-

serlichkeiten und Zwangsmassregeln die Kraft des reinen

Christengeistes bald gelähmt worden ist.

Man kann nun l^ehaupten, diess Alles sei eben niHhig

gewesen, um nur überhaupt das Werk Jesu in die Mensch-

heit als geschichtliche Macht einzuführen und demselben

die Universalität zu verleihen, zu welcher es gekonmien

ist. Möglich, dass es dieser Umgestaltungen, Formulir-

ungen, Organisationen und Beiwerke aller Art bedurfte,

um eine historische Macht /.u bilden um! das neue reli-

gi()S(; Princip, das von Jesus ausging, nur einigorma.^sen,

wenn auch in unvnllkomiiiencr Weise zur Gehung zu-

bringen, indess (he heilsamen Wirkungen dieses kirch-

lichen Christenthums lassen sich schwer bivstiuunen iso-

lirt von dem, was durch das I'^ortdauern und Wieder

erwa(then des klassischen .\lteil hunis luid besondei's dui'cli
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die moderne Wisseiiscbaft und die von ihr ausgehende

(Hvilisation bewirkt wurde. Jedenfalls jetzt kann diese

\rt des Christenthums, wie es als kirchliches erscheint und

iich geltend macht, nicht mehr genügen, weder theoretiscli

noch praktisch, da sich die theoretischen Lehren als un-

haltbar vor der modernen Wissenschaft erwiesen und die

praktischen Vorschriften und Bräuche einer geläuterten

rehgiösen Gesinnung sowie dem ethischen Geiste des W erkes

Christi nicht mehr entsprechen oder genügen. Es ist nur

die Frage, welche Umwandlung zu geschehen habe, oder

was an die Stelle des Veralteten, Unhaltbaren oder Un-

wirksamen zu setzen sei.

Zum Schlüsse möge noch besonders m kurze hervor-

gehoben werden, welche Rolle die Phantasie, sowohl die

objective als die subjective seit dem Antang und im

.anzen Entwicklungsprocesse im Christenthum zu spielen

hatte - um die durchgreifende Bedeutung derselben klarer

zu erkennen. Wir haben gesehen, wie die Fundamental-

lehre Jesu darin besteht, dass er jenes \erhältniss,m

welches die objective Phantasie durch den Geschlechts-

crecren'^atz sich erschliesst, das Familienverhältmss zur Be-

stimmung Gottes und seines Verhaltens gegen die Men-

schen^anwendet, indem er Gott als hebenden, fursorgenden

Vater' die Menschen als seine Kinder bezeichnet. Um

diess Verhältniss für das Bewusstsein und das Gemuth

vorstellig und lebendig zu gestalten ist aber die ßetha-

timnig der subjectiven Phantasie nothwendig, da die un-

mittelbare Wahrnehmung dasselbe nicht zeigt und viele

Erscheinungen und Erfahrungen sogar da« Gegentheil zu

bezeugen scheinen. Wiederum dann ist die Verklärung

Jesu nach seinem Tode in seiner Gemeinde, ist die Bild-

uno- von Wundern, Legenden über seine übernatürliche

Geburt und Hinnnelfahrt, sowie baldige Wiederkunft aut

den Wolken des Himmels und Aufrichtung seines Reiches

Sache der lebhaft erregten Phantasie, die darnach haupt-
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sächlich schaffend wirkte hei der Einführung und Be-

festigung des Werkes Jesu in die Geschiclite. Dieselbe

Phantasiebethätigung zeigt sich bei der Bekehrung des

Apostels Paulus, die durch eine Vision geschah auf dem

Wege nach Damascus. Wiederum wurde Petrus durch

Phantasiegebilde zum Bischof von Rom und zum Apostel-

Fürsten gemacht und hierauf die ganze römische Papst-

herrschaft allmähUch gegründet, vielfach noch durch wei-

tere Fictionen, dann aber auch durch sehr sachliche,

reale Gewaltmittel erhalten, weiter ausgebildet und im

Glauben des Volkes auch durch politische Constellationen

befestigt. Auch in der Entwicklung des christlichen Lehr-

systems macht sich die Phantasie vielfach geltend bei Be-

sthnmung der Erbsünde, Prädestination u. s. w., besonders

aber in der Lehre von der göttlichen Trinität, da das

Verhältniss vom Vater und Sohn als ein Verhältniss der

Zeugung aufgefasst wird. Also als Verhältniss, das in

Natur und Menschheit durch objective Phantasie oder

Generationspotenz begründet wird, während der heilige

Geist nicht als gezeugt, sondern als ,,ausgehend" bezeichnet

ist, also der subjectiven Phantasie analog ist, die sich aus

der durch Generation gesetzten Meneichennatur (Geist) er-

hebt und lebendige Wirksamkeit entfaltet. Der immanente

Lebensprocess im göttlichen Wesen, der darin besteht>

dass dieses sich aus der Einheit der Substanz in tlrei

Personen erschliesst, wird also ganz nach Analogie des Na-

turpnjcesses aufgefasst, der sich in der Generation voll-

zieht, in der freien, selbstständigen subjectiven Phan

tasie im Monschen absc-hliesst und dadurch zu freier,

selbstständiger (ieistesthäligkeit befähigt. — Fndlidi selbst

die Heiligung des EiTizolnen in der kirchliclicn (Icnicin

Hcliaft wird als ein Act aufgefasst, welcher der Bethätigung

der objectiven i'hanlasie analog ist. Im .ludenthum war

Gotfe.s Wolilgcifallen gegen den ICinzolnen und dessen Heil

bedingt 'gedaclit duicli die Al^stamnunig v<»n Alualiani.
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also durch Vermittlung der objectiven Phantasie oder Ge-

nerationsmacht. Im Christenthum ist diess gebundene,

beschränkte Verhältniss zwar, was die fleischliche Abstam-

mung betrifft, gelöst, da das Wohlgefallen Gottes und das

Heil des Menschen von seiner geistigen Thätigkeit und

Beschaffenheit al)hängig gedacht wird ; dennoch aber wird

wiederum ein neues \^erhältniss von Zeugung und Geburt,

nämlich der Wiedergeburt nach dem Geiste eingeführt und

davon das Wohlgefallen Gottes und Heil und Seligkeit ab-

hängig gemacht. Die Taufe wird als ein Act derWiedergeburt

gedacht, eigentlich als ein Act der geistigen Zeugung durch

den zweiten Adam. Christus, und der Geburt durch die

Kirche als Mutter der Gläubigen. Also ein der leiblichen

Zeugung und Geburt analoges X'^erhältniss, wenn auch

der Vorgang als ein geistiger und magischer oder mysti-

scher gedacht wird. Immerhin wird bei der Taufe auch

Wasser als wesenthche Bedingung oder als Medium be-

trachtet. Ausserdem aber wurde bald diese geistige Wieder-

geburt durch die Taufe der leiblichen Zeugung und Ge-

burt dadurch ganz ähnlich gemacht, dass man den Wieder-

geborenen dabei in vollständiger Passivität hielt, wie das

Kind, das gezeugt und geboren wird. Diess geschah da-

durch, dass man die Taufe, als die geistige Zeugung und

Wiedergeburt schon in die ersten Tage des Lebens ver-

legte durch Einführung der Kindertaufe; also in eine

Zeit verlegte, wo der Mensch noch ohne Bewusstsein und
eigenen Willen ist und daher von irgend einer freien, selbst-

thätigen Mitwirkung von seiner Seite gar keine Rede sein

kann. Endhch möge noch darauf hingewiesen werden,

wie auch der ganze kirchliche Cultus mit seinen mysteriösen

symbolischen Bräuchen und Ceremonien darauf angelegt

ist, die subjective Phantasie zu erregen, um auf diese

Weise schreckend oder besänftigend und erbauend auf

das Gemüth und dadurch dann auf die ganze sinnhch-

psychisc'he und geistige Natur des Menschen einzuwirken.
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Der germanische Geist, nachdem er durch mittel-

alterlich-kirchliche Zucht zuerst einigermassen gebildet

und dann geknechtet ward, erinnerte sich endlich wieder

seiner ursprünglichen Eigenart, und dass der germanische

Genius mindestens ebenso berechtigt sei, wie der römische

und ebenso auserwählt als der jüdisclie — sowolil be-

zügHch des Individuallebens, als bezüglich der Aufgabe und

Wirksamkeit in der Geschichte der Menschheit, in der

Reformation suchte er diess nun geltend zu machen und

es gelang ihm auch grossentheils für die germanischen

Völker, wenn auch nicht überall ganz entschieden und

nicht allseitig und durchgreifend. Es wurde wenigstens

das grösstentheils aus dem Christenthum entfernt , was

sich an römischer und jüdischer Eigenart in dasselbe

wieder eingedrängt und eng damit verbunden hatte : Die

römische, äusserliche Unterwerfung heischende Herrschaft

und Centralisation und das theokratische Element und Opfer-

wesen aus dem Judenthum. Es ward wieder betont, dass

das Verhältniss des Menschen zu Gott voi? Jesus als ein

unmittelbares aufgefasst und geübt ward in Glauben und

Hingebung und, wie nicht mehr die Opferthiere, so

auch niclit mehr die Priester als Organe der Vermittlung

zwischen Gott und Menschenseele uothwendig oder ange

messen seien. Dagegen wurde das Christenthum grössten-

theils noch in dcv Form festgehalten, wie es der griechi-

.sehe (icist sich zurecht gerichtet und theoretisch in Dog-

men formulirt hatte. Tiul zwar wurde diess, sowie der

Ijiichstabe der Schi-ift selbst sogar vieHach schärfer geltend

gemacht als im rimiischen Kircheiiwesen — wenn auch

das Moment der Unmittelbarkeit im Verhältniss zu Gott

und der eigenen Ueberzeugung, des Glaubens anstatt der

Unterwerfung unter die Auctorität, noch .»^o sehr betont

wurde. Kih" jene Zeit und jene Verhältnisse hei der Jve-

forniatifin wai- indess («ine noch weitergehende lieinigung

resj). l'jiicnci inii; des reinen einlachen ( 'hiislenlhunis
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kaum zulässig, ja uicht eiumal inr)glich, weil die übrigen

geistigen Bedingungen dazu noch nicht erfüllt waren.

Auch konnte kaum noch das Bedürfniss dazu gefühlt

werden, da die intellectuelle Entwicklung noch nicht in

eigentliche Disharmonie mit den unter dem Einfluss der

alten Philosophie gebildeten Dogmen gerathen war. Jetzt

aber ist die Zeit gekommen, in welcher auch das, was

der griechisehe Geist dem reinen, einfachen Christentlium,

dem Christenthum Christi hinzugefügt hat, um es in das

gebildete Bewusstsein jener Zeit einzuführen, wieder aus-

zuscheiden ist. Denn jene alte Wissenschaft und die Welt-

auffassung, nach welcher die Dogmen formulirt wurden, sind

nun grösstentheils überwunden durch die moderne Wissen-

schaft, und haben für das moderne Bewusstsein, das von

dieser seine Bildung erhält, keine Geltung und Bedeutung

mein*. Es ist sicher eine der grössten und wichtigsten Auf-

gaben der Gegenwart, die Harmonie zwischen Wissenschaft

und Zeitbildung einerseits und der Religion, dem religiösen

Glauben und Leben andererseits wieder herzustellen.

Diess scheint am einfachsten und reinsten dadurch ge-

schehen zu können , dass die einfache Lehre Jesu und
dessen inniges, unmittelbares Verhältniss zu Gott, als das

wahre Wesen der Religion erkannt und geltend gemacht

wird. Was sich um so mehr empfiehlt, da hiemit zu-

gleich aller Conflict mit Wissenschaft und Zeitbilduns ver-

mieden wird und ebenso aller rehgiös- oder kirchlich-poli-

tisclie Kampf sein Ende erreicht. Es ist sicher ein Ziel, das

auf das Eifrigste anzustreben ist, der Menschheit die ver-

edelnde Macht und die Segnungen und Tröstungen der

Religion zu erhalten, ja zu erhöhen, ohne dass ferner die

grossen schädigenden Hemmungen und die namenlosen

Leiden, welche sie bisher über die Menschen und Völker

gebracht, in ihrem Gefolge zu sein brauchen.*)

') Es sei hier noch aufmerksam gemacht auf Adolf Steutlel's
Werk: „l^liilosophie im Umriss" (Stuüg. 1881) Bd. 112 a u. b, das eiue
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3.

Das Wesen der Religion und die Bedeutung der

Phantasie in derselben.^)

(Religion der Zukunft.)

Die Geschichte der Rehgion , so wichtig sie für das

Verständniss der Menschen-Natur und deren Entwicklung

ist, zeigt uns grossentheils kein erquickliches Bild, ist viel-

mehr geeignet, uns oft rnit Schmerz und Trauer zu er-

füllen über all den Wahn und Irrthum, denen die Mensch-

heit preisgegeben war und ist. Indess finden wir doch

wenigstens bei den Culturvölkern einen stetigen, wenn

auch sehr langsamen Fortschritt von krassem Aberglauben,

wüstem Zauberwesen und abgeschmackten, oft auch un-

sittlichen und grausamen Gebräuchen zu vernünftiger Er-

kenntniss, edlerem religiösen Cultus und sittlichen, humanen

Lebenseinrichtungen. Vieles, was früher wesentlich zum

religiösen Glauben gehörte und was in der That auch

wie ein unvermeidliches Durchgangsmoment erscheint

zur Erhebung des Menschengeschlechts über das hlos

thierische Naturdasein, zum Beginn der intellectuellen luid

moralischen Bethätigung und zum Bewusstwerden eines

Geistigen, — gilt jetzt selbst bei den Rechtgläubigen,

nur noch als Aberglauben. Ebenso, was Wesensbestand

-

theil des Cultus war, wird für nutzloses Thun oder go-

eingehenrte Kritik der Religion iil)cili;iu])t und dos Christenthum.s ins-

besondere eiithiilt.

') Zur Ergün/nng dienen folgende Sehriften de.s Verf. „Das

Ch rist« nth n ni und die moderne Niit n r w i ssensch aft 18()8.

„Das Ueelit der eigenen He her zeug ung" ISCi'.l. .,i)as neue

Wissen und der neue (ilanbe" 1873. ,,relMr die religitisen

unil k i rc li e II |»<il i t isclien Fragen der (jcgenwarl" ISTf).

(„Znr Keleuchtnng der geistigen Krisis in der (Jegenwart" S. löO tV.

nnd über F. lianrenl Der Katlmlieisnins nnd die Religion der Zu-

kunft H, 211 11.) l-;ndlieli ,,Die 1' ii a m I a s i e als ( ; r n n d jn-l n<' i p

des Wel I ji 111 ce.sse s 1S77 'ilie Idrcin, nnd Monaden nnd W «• 1 I
-

|)lia n 1a sie IHT'.l
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radezn Thorbeit gelialten und was als lieilige Religions-

pflicht erschien, hält man für unsittlich, verbrecherisch,

für Gottes und der Menschen unwürdig. Wer lässt es

sich z. B. unter uns, um von Menschenopfern gar nicht zu

reden, noch einfallen, zur Verehrung und Versöhnung

Gottes Thiere zu schlachten und als Opfer darzubringen V

Und doch war diess Jahrtausende hindurch fast allgemein

als religiöse Pflicht und als Hauptmittel der Verehrung

der Gottheit anerkannt in Theorie und Praxis !

Freilich konnte dieser Fortschritt nur in schwerem

Kampfe mit den rohen , abergläubischen Neigungen unge-

bildeter und verbildeter Völker sowie mit den Vertretern

des Herkömmlichen , Ueberlieferten erreicht werden, und

es blieben manche Rückfälle und manche UeberWucherungen

der reineren Pflanzung durch das alte Unkraut nicht aus.

Geschah diess ja, wie wir sahen, sogar im Christenthum in

hohem Maasse gegenüber der ursprünglichen Reinheit des-

selben, so dass der Kampf gegen Aberglauben und Zauber-

wesen noch immer fortdauert und in unsern Tagen wieder

heftiger entbrannt ist, als man vor einigen Dezennien für

möglich halten mochte. Die Erfolge, welche bisher durch die

Wissenschaft und Bildung den finsteren Mächten gegenüber

trotz alledem errungen wurden, lassen hoffen, dass diese

auch in Zukunft mehr und mehr an Gebiet und Macht ver-

lieren und den Sieg der besseren Erkenntniss, Freiheit und hu-

manen Gesittung nicht werden für die Dauer aufhalten können.

Grosse Schwierigkeiten sind dabei zu überwinden ge-

rade in unserer Zeit. Einerseits nämhch hat sich die alte

Rechtgläubigkeit, der Positivismns im Gebiete der Religion

wieder gesammelt und vielfach zu neuer Geltung gebracht

mit seinen Bekenutnissformoln und seiner Wundersucht, —
noch gefördert durch spiiitistisches Zaüberwesen und

modernes pessimistisches Heulen ; — andererseits drängt

sich in Folge moderner Wissenschaft und Bildung die

Nothwendigkeit auf, sehr grosse und wichtige Modifikationen

Frohschainuier : Genesis und geist. Entwicklung der Ärenschheit. 23
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und Läuterungen in der Theorie wie im Cultus der posi-

tiven, kirchlichen Gestaltungen des Christenthums vorzu-

nehmen, um das Unhaltbare zu beseitigen und eine Re-

ligion zu gewinnen, die mit den sicheren Ergebnissen der

Naturwissenschaft ebenso wie mit den geläuterten Ideen

des Rechtes und der Sittlichkeit , der modernen Civili-

sation in Einklang stehen. Es ist ja in der auf Fort-

bildung in allen Beziehungen angelegten Menschenge-

schichte nicht anders zu erwarten, als dass frühere Fest-

stellungen und Einrichtungen auch im Gebiete der Re-

ligion, sei es auch die christhche, in späterer Zeit bei

freier Fortbildung in allen übrigen Gebieten, nicht voll-

ständig unverändert sich würden erhalten können. Die

christlichen Glaubenslehren , die Dogmen , sind gebildet

worden unter dem Einflüsse einer noch sehr unvollkom-

menen, grosseutheils geradezu falschen Weltanschauung.

Sie stützen sich im Wesentlichen auf die Annahme, dass

die Erde der Mittelpunkt des WeltalFs und jeder weitere

Himmelskörper nur ihretwegen da sei, und ferner: dass

alle Wesen der Erde und insbesondere die Menschen durch

göttliches Machtgebot fix vmd fertig in's Dasein gerufen

worden seien. Nach der neueren Astronomie und Geo-

logie (mit Paläontologie) ist nun aber diese alte Autfassung

der Welt überhaupt und der Erde insbesondere nicht mehr

haltl)ar. Die Erde ist nur ein verschwindend kleiner

Punkt im unermesslichen Universum und ist mit ihrem

Inhalt, insbesondere den lebendigen Wesen nicht fix und

fertig in's Dasein gesetzt, sondern hat in unermesslichen

Zeiträumen erst allmäliHch sich zu dieser Form entwickelt.

ICbenso sind die einzelnen Bildung(^n, besonders auch die

organischen und lel)endigon erst allmählich entstanden,

haben sich aus inivollkommenen Anfängen innner mehr

ausgel)ildet zu der Mannichfalligkeit und Vollkonnnenheit,

die sie jetzt zeigen. Das Mens(li('ng(>sc]il('cht macht davon

ki'iiic Au'-inaluiH' ; aucli dirscs bci^ann in inivollkoinnMicn
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Anfängen und hat nur in langem Ringen sich zu höherer

Bildung und Vollkommenheit emporgearbeitet. — Mit

diesen Resultaten wissenscliaftlicher Forschung sind aber

gerade die Fundamentalsätze des christlichen Glaubens-

systems hinfälhg und unhaltbar geworden: Die Erde als

Mittelpunkt der Schöpfung und als eigentlicher Schauplatz

der götthchen Offenbarung und Erlösung; die Lehre vom
Paradies, Sündenfall, und von dem Eintritt des Todes in

Folge dieses letzteren durch die ersten Menschen. Damit

fallen dann auch alle jene Leln-en und Cultushandlungen

der christlichen Kirchen, die daraus hervorgehen , oder

sich darauf beziehen und davon bedingt sind.

Die auflösende Gewalt der modernen Wissenschaft

reicht aber noch weiter und fordert eine Umgestaltung

und Fortbildung der religiösen Anschauungen in theore-

tischer und theilweise auch praktischer Beziehung, wie

sie im Laufe der Menschengeschichte noch kaum je vor-

gekommen ist. Die anthropomorphistische Auffassung-

Gottes, in Folge deren die Gottheit nur wie ein poten-

zirter Mensch betrachtet wird, mit menschhclien Neigungen,

Gefühlen und Thätigkeiten , mit willkürlichem Eingreifen

in die Naturverhältnisse und Menschenschicksale, mit be-

ständigem Wunderwirken zu Gunsten dieser oder jener

begünstigten Nation oder Person — ist ebenfalls nicht

mehr festzuhalten. Demgemäss auch der bisherige Cultus

nicht mehr, — insofern sich dieser es zur Hauptaufgabe

stellt, die menschenähnliche Gottheit in ihrer Weltregierung

und Vorsehung zu bestimmen, deren Gunst und Wunder-

kraft zu eigenem Vortheil zu gewinnen — zum Schaden

Anderer ; also die Gottheit selbst gewissermassen dem Ego-

ismus dienstbar zu machen und Anderen die Gunst, die

Wunderkraft und Hülfe derselben zu entziehen. Schon

die tägUche Erfahrung könnte zwar die Menschen davon

überzeugen, dass air diese Annahmen und Strebungen

illusorisch seien, — sowie ihre Voraussetzungen bezüglich

23*
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(los Wesens und der Wirksamkeit Gottes auch der reinen

Idee Gottes durchaus zuwider sind. Die Ereignisse der

Natur und Geschichte ricliten sich durchaus nicht nach

den Wünschen und Bitten der Menschen, — wie ja schon

die unendlichen üebel und Leiden der Menschen ohne

Unterschied der ReHgion und Eehgionsübung , und die

unendHchen Klagen darüber bezeugen. Die vermeintlichen,

zudem sehr vereinzelten Ausnahmen gehören ebenfalls

in's Gebiet der Illusion, der Einbildung, da weder irgend

einzelne Menschen so vor allen andern hervorragen und

privilegirt sein können, dass sie allein von Gott durch

Wunder begünstigt sein sollten, neben Tausenden und Milli-

onen, die liültlos bleiben, noch es Gottes würdig sein könnte,

solche vereinzelte Wunderkuren vorzunehmen und prob-

lematische Schaustücke der Welt zum Besten zu geben.

Solch dürftige und unsichere Offenbarungen göttlicher

Macht und Güte können also nicht mehr Inhalt oder

Gegenstand religiösen Glaubens, nicht mehr Ziel religiösen

Cultus sein, — und dieser wird damit aufhören, mehr die

menscblichen Interessen im Auge zu haben als die Ver-

ehrung Gottes. Wird daher nicht mehr als ein beständiger

Protest erscheinen gegen die ewigen, nothwendigen Ge-

setze der AVeit, nicht mehr als beständige Aufforderung

zur Aufhebung, Durclibrechungder Weltordnung zu Gunsten

kleiner Interessen einzelner Menschen, die vor andern ho-

vorzugt sein wollen, oder verlangen, dass das ganze Da-

sein mit seinen natürlichen Gesetzen durch übernatür-

liche Einwirkung beständig verbessert oder geradezu auf-

gehoben werde um iliretwillen — wenn auch Andere ge-

rade dachircli Schaden erleiden. AUerdings, der religi()se

('uRus, wie er noch jetzt fast allenthan)cn besteht in den

Kcligionen, christliclicn wie nicblchrisllichcn , hat wesent-

lich diese Aufgabe, ist gcwiss(;rmasscn ein hitei'essen-

kainpf, ein Krieg aller gegtMi Alle um gt'Utliche (Juusl

l'üi' sich, allcnralls auf Koslcni des Nä("hsten. Und dit'sc
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Auffassung ist altlierkönunlicli und seit Menschengedenken

die herrschende; denn der religiiise Cultus luit wohl in

der That damit begonnen , als die Menschen noch un-

wissend und hülflos hauptsächlich für ihr äusserliches Da-

sein Hülfe, Schutz und Schonung von der Gottheit zu

erwerben suchten im Kampfe mit der Natur und mit

Ihresgleichen. Wir sahen, welche abergläubische Mein-

ungen und Gebräuche, ja welche furchtbare Einrichtungen

und Obliegenheiten öfters daraus hervorgingen, die erst

allmählich durch Erkemitniss und sittliche Bildung ge-

mildert wurden und endlich bei civilisirten Völkern bis

auf geringe Ueberreste verschwanden. Jetzt ist indess die

Zeit gekommen, wo diese ganze Anschauung in Bezug

auf Gott und dessen Verhältniss zur Welt und zum
Menschen überwunden werden luid eine neue Form von

Kehgion in theroretischer und, wie bemerkt, grossentheils

auch in praktischer Hinsicht gefunden werden muss

:

Die Religion der Zukunft. Daher ist es eine der wichtigsten

und schwierigsten Aufgaben der Gegenwart und nächsten

Zukunft die rechte Form derselben zu finden und leben-

dig zu machen in der Weise, dass dem in der Menschen-

seele unvertilgbaren religiösen Bedürfniss ebenso, wie der

errungenen wissenschaftlichen Erkenntniss und der Idee

der Humanität Genüge geleistet werde. — Wir versuchen

einige Andeutungen darüber, was an die Stelle der Reli-

gion des menschenähnlichen Gottes und seiner durch

menschenähnliche Gefühle und Strebungen veranlassten

W^under als Glaube und Cultus zu setzen sein, also wel-

ches der Hauptinhalt der Religion der Zukunft sein möchte.

AVir sahen, dass die Cultur und sittliche Veredlung

der Menschheit hauptsächlich dadurch bedingt war un'd

erreicht wurde, dass an die Stelle wäisten Zauberwesens,

abergläubischer Wundersucht und naturalistischer, anthro-

pomor[)hischer (Tottesvorstellungen vernünftige Erkenntniss

und durch natürliche Einsicht geleitetes praktisches Hau-
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dein den Naturgesetzen gemäss gesetzt wurde; dass man
die Offenbarung vom Dasein und Walten Gottes nicht

mehr in vermeintlichem Wunderwirken erblickte, sondern

in der sicheren, klaren Gesetzmässigkeit und in der ewigen

Geltung der Wahrheit, des Guten, des Rechtes u. s. w.

Die Gesetze und Ideen, von denen das Dasein der Natur

und Menschheit bestimmt und geleitet wurden, sind Kund-

gebungen der ewigen Natur und Vollkommenheit des Gött-

lichen, und ihre Erkenntniss und Anerkennung führt daher

auch die Menschen und Völker zur höheren Vollkommen-

heit in der Erkenntniss wie im praktischen Leben , in

Wissenschaft, Kunst und selbst in der Religion. Die Er-

kenntniss und die Herrschaft der Ideen ist also anzu-

streben, nicht die Wundersucht und der Wunderwahn zu

fördern, wenn eine Besserung im menschlichen Dasein

nach allen Richtungen erreicht werden soll. Ein Mensch

mit hoher Erkenntniss und edler Gesinnung ist weit besser

als ein Wunderthäter, und fördert durch Wahrheit, Ein-

sicht und sittliche That die Menschheit unendlich mehr,

als wenn er Wunder wirken könnte, — in ähnlicher Weise,

wie ein Mensch mit klarer Erkenntniss und vernunftge-

leiteter Tliatkraft vollkommener ist und mehr für sich und

Andere zu leisten vermag, als wenn er körperliche FUigol

besässe und sich beliebig zum Staunen der Menschen durch

die Lüfte bewegen könnte. Wie ein solcher nichts wahr-

haft Bedeutendes zu leisten vermöchte zur Hebung und

Förderung der Menschheit, so auch könnte ein Zauberer

und Wunderthäter duich seine Künste nichts für Bilchnig

und Besserung dorscilben Ijcitragcn. Die Gescliichte und

V^ölkerkunde zeigt, dass (his Zauberwesen und der Wunder

wahn bei den rohesten Völkern und bei den intelleclucll

und sittlich verkommensten nni in(Mst(Mi herrscht, und

w(!it entfernt ist, zur Ucberwindung dei' Rohheit, Ver-

worlenlieit und Vorkoinmenlieit doi-solbon etwas beizu-

tragen. Vielmclir das (icgcnthcil liiulct stiill.
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Der Idealismus also und die klare Erkenntniss (Ratio-

nalismus) fördern die Menschheit nach allen Richtungen,

nicht aber mystischer Wahn und Wunderwesen. Die Ideen

demnach müssen die Leitsterne sein für Beurtheilung der

Dinge und für das Wirken und Handeln. in der That

zeigt sich ihre Macht auch allenthalben bei den A'ölkern

und in den Rehgionen, sobald es nur einigermassen zur

Erkeiuitniss ihres Wesens gekommen ist. Die Wahr-
heit (als Idee) wird z. B. als das Höchste geachtet im

Gebiete der Religion, insoferne sie im Glauben erfasst und

festgehalten sein will. Jedes religiöse Glaubens System

macht sich im Namen der Wahrheit geltend, ja will allein

gelten und sich durchsetzen, weil es wahr sei und die

übrigen nicht wahr seien. Da werden dann im (freilich

oft nur vermeintlichen) Dienste der Wahrheit alle andern

Rücksichten bei Seite gesetzt , alle Rechte der anders-

denkenden Menschen missachtet, alle sittlichen Pflichten

wie nicht bestehend betrachtet, alle Gesetze der Mensch-

lichkeit sogar mit Füssen getreten. Die Religionsgeschichte,

insbesondere auch die Geschichte der christlichen Religion

mit ihren verschiedenen Confessionen oder Secten zeigt

(Hess in hinreichender Klarheit. Auf der anderen Seite

stützt auch die Wissenschaft ihr Recht und ihre Geltung

durchaus und einzig auf das Recht der Wahrheit (die Idee

der Wahrheit oder die Wahrheit als Idee), so dass in Folge

davon das als Wahrheit Erkannte, oder vielmehr die er-

kannte Wahrheit, die Erkenntniss oder das Resultat des

Erkennens unbedingt geltend gemacht wird — eben weil

man der Wahrheit ein unbedingtes Recht zugesteht. Diess

geht so weit, dass im Namen der Erkenntniss der Wahr-

heit selbst die für die Menschheit zu allen Zeiten höchsten

Güter des Glaubens , Gott , Freiheit und rnsterblichkeit,

nicht geschont, sondern angegriffen und vielfach so weit

als möglich zerstört werden. Der Wahrheit wird eben unbe-

dingtes Recht zugeschrieben, der alles Uebrige zu weichen
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hat, — die Macht, das Recht der Idee macht sich geltend

auch wenn diess in Caricatur ausartet. Seihst das Geltend-

machen der Wunder wird auf das Recht der Wahrheit

gestützt, da nur die wirklichen oder vieiraehr die wahren

Wunder Geltung haben sollen, nicht die blos scheinbaren,

vermeintlichen, oder die zwar wirklichen, aber falschen,

nämlich von bösen Mächten gewirkten ! — Aehnlich ver-

hält es sich mit der Idee des Guten und der Sittlich-

keit. Wenigstens in der Theorie gilt fast allgemein als

Grundsatz, dass die Religion die Sittlichkeit als ihr Haupt-

ziel zu betrachten hahe; oder jedenfalls , dass Religion,

religiöses Verhalten, ohne sittliche Gesinnung und That,

also ohne innere und wo möglich auch äussere Reahsirung

der Idee des Guten keinen wahren Werth habe. Selbst

die Rechtgläubigsten müssen diess zugeben, wenn es auch

öfters an manchen Verklausulirungen nicht fehlen mag.

Andererseits aber wagen auch die ärgsten Freidenker,

Materialisten, Atheisten, Nihilisten nicht, wenigstens nicht

in der Theorie oder grundsätzUch , die Geltung der Idee

des Guten und den unbedingten Werth der sittlichen, ed-

len Gesinnung und That zu leugnen. Demnach stimmen

aucli in Bezug auf die Idee des Guten wenigstens die ge-

bildeten Menschen überein , indem sie denselben unbe-

dingten Werth zugestehen. — In Bezug auf die Idee

des Rechtes wie der des Schönen gilt das Gleiche.

Das Unrecht als solches fühlt Jedermann und vcrurthcill

CS innerlich oder äusserlich, wie vielfach getrübt und ge-

hemnit diess Urtheil durch Selbstsucht und verkehrte

(jcsinnung auch immer sein mag. hi Betreff des Scliönen

ist kaum nöthig Weiteres zu sagen. Selbst die rohen

Wilden sind von dieser Idee schon berührt oder beherrscht,

denn dass Schr»nos und Nichtschrmes zu unterscheiden

sei, ist ihnen nicht unbekannt, daher sie sich zu schniückcn

suclion, — wenn sie aiicli in Bezug auf das Was und

Wie Jioch so unvollkommene oder vtik'hrle \()i'.'-lellungun
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haben und aiicli ihrem Schmucke vielfach abergläubische

VorsteDungen zu Grunde liegen.^)

Die Frage ist aber nun, ob denn diesen Idoon auch

an sich eine WirkHchkeit, eine KeaUtät zukomme, oder ob

sie nur subjeetivc Gebilde des Menschengeistes seien, Fic-

tionen, Dichtungen der Einbildungskraft, welche die Men-

schen durcli Täuschung beeintlussen und beherrschen und

die also, einmal als solche durchschaut, keine Macht, keine

Bedeutung mehr haben. Denn nach Realität, nach wirk-

lichem Dasein verlangen die Menschen vor Allem; das

Ideale an sich, bloss als solches vermögen sie kaum zu

würdigen. Die schönste Dichtung verUert für den grüssten

Theil der Mensclien ihre Bedeutung, wenn der Inhalt,

die BcRebenheit, die Personen mit ihren Schicksalen als

bloss erdichtet erkannt werden und der Schein der Wirk-

lichkeit, der sie gefesselt hat, verschwunden ist. Hierauf

nun haben wir zu erwidern: Die Ideen haben in der That

an sich eine Wirkhchkeit, ein Wesen und bestehen oder

existiren nicht blos in dem denkenden oder vorstellenden

subjectiven Geiste, erhalten also ihren Ursprung nicht bloss

durch dessen Thätigkeit. Allerdings kommen sie nur in

diesem und durch diesen zur Offenbarung, zum Bewusst-

sein, da die Realisirung derselben, soweit sie schon in

der Natur stattfindet, ebenfalls nur durcli den bewussten

Geist erkannt werden kann. Aber ihr Wesen und Dasein

ist ein ewiges, unvergängliches, an sich seiendes, ein von

vergänglichen Dingen und endhclien Geistern unabhäng-

iges, so wie die logischen Wahrheiten oder Gesetze an sich

sind, nicht erst durch den mensclilichen Verstand entstehen.

Das Logisclie, Kationele konunt durch diesen nur zur Offen-

barung, zum Bewusstsein, zur bewussten Anwendung; so

*) S. „Die Pbauta.sie als Gmndpri nc ip des Weltpro-

cesses" 1877. S. 98 fi. und „Monaden und Weltphantasie'-

Ö. (38 Ü".
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auch die Ideen durch Vernunft.^) Ihrewiges Wesen und Dasein

kann allerdings als an sich seiendes nicht mit den leiblichen

Augen gesehen, sondern nur geistig geschaut, im Gefühle(Ver-

nunft) vernommen, allenfalls auch einigermassen durch Ver-

standesthätigkeit erwiesen werden. Jedermann aber, der nur

geistig gebildet genug ist, erkennt, dass die Wahrheit nicht

etwas beliebig Angenommenes oder conventioneil Fest-

gestelltes sei, dass das sittlich Gate nicht auch für das

Schlechte gehalten und das Verhältniss umgekehrt werden

könnte, dass Ungerechtigkeit als Recht gelten, oder auch, dass

das Wesen der Schönheit nur durch Willkür oder Gewalt

festgestellt werden könne. Der Idealismus also , welcher

der Menschheit mehr geleistet hat, als alle Zauberei und

vermeintlichen Wunder, ist nicht ein bloss subjectiver,

sondern ist als ein objectiver zu betrachten, der zwar nur

in der Form des subjectiven geschichtlich erscheinen und

sich entwickeln kann, dessen Grundlage aber durchaus

eine objective und ewige ist, wie die Grundlagen des lo-

gischen Denkens und wie die Fundamente des nothvven-

digcn und gesetzmässigen Geschehens in der Natur. —
Allerdings sind diese Ideen nicht gleich lix und fortig in's

Dasein und in das menschliche ßewusstsoin gesetzt und

setzen sich auch nicht von selbst durch in der Realisirung,

wie die naturgesetzliche Nothwendigkeit ; sie sind vielmehr

als Anlagen oder Keime im menschlichen Geiste zwar

von Geburt an vorhanden, aber müssen sich erst entwi-

ckeln, sind der Ausbildung Ix'dürftig, daher aucli der Un-

bildung und der Vcrbildung ausgesetzt. Aber sie sind

doch die GrundluMlingung aller ]ir»hcrcn lOrkenntuiss und

iiilihmg der Menschheit; sie sind die reale Mr»glichkeit

des idealen Fortschrittes in derselben , indem von ihnen

') A ristof.i- ]< s licliaclitcl scllist (ins ltcj,Mill liclif Wesen der

Diiij^e iil« «?win, unvcigiiiiKlieli, das isl vm den Dingen und l>l«'il)t,

wenn iiiicli <lie Kin/.fddirme vergehen. Von dc-n Ideen wcnigHtcu« lässt

Hieli Kolehes l>eli;inplen.
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der Trieb, der Impuls dazu ausgeht und das Ziel durch

sie 7A\Y Offenbarung kommt. Ohne sie wäre irgend eine

hr)here, ideale Entwicklung in Erkenntniss der Walu'lieit,

in sittlichem Streben und ästhetischer Bilduno; unmOo^lich,

weil Norm wie Trieb dazu in der Menschenseele und im

Dasein überhaupt fehlte. Durch die ideale Anlage der

Menschennatur und deren Entwicklung in Erkemitniss, in

Theorie uml Praxis haben daher auch die Religionen ihre

Veredlung, ihre Hoherbildung zai erfahren. Durch sie

ward es möglich, das Gottesbewasstsein zu veredeln, in-

dem aus der Vorstellung Gottes allmählich all' das ent-

fernt ward, was der Idee der Wahrheit, der Güte, der Ge-

rechtigkeit u. s. w. entgegen war. Es ward das Fabelhafte,

oft Abgeschmackte verneint, die Willkür, Grausamkeit,

Eifersucht u. dgl. als Eigenschaften des Göttlichen zurück-

gewiesen. Ebenso ward der religiöse Cultus in dem Maasse

reiner und edler, als die ideale Anlage des Menschen aus-

gebildet, die Ideen nach ihrem Inhalte entwickelt wurden.

Die abergläubischen Gebräuche, die oft grausamen oder

unsittlichen Cultusacte und Opfer wurden verpönt in dem
Maasse als die Idee reiner Sitthchkeit entwickelt und da-

mit das sittliche Gewissen gereinigt und erhöht ward.

Durch das sittliche Gewissen wurde das religiöse und

kirchliche Gewissen theils geradezu überwunden und be-

seitigt, theils umgestaltet und verbessert, d. h. es kam immer
mehr dahin, dass nichts mehr als religiöse Pflicht vorge-

schrieben und ausgeübt werden durfte, was dem sittlichen

Gewissen widersprach. So wurden die Menschenopfer

verpönt, wurden grausame Verfolgungen und Tödtuugen

im Namen der Religion oder für Gottes Wahrheit und

Ehre u. s. w. als unzulässig erkannt und der Humanität,

wie der Gleichberechtigung der religiösen theoretischen

Ueberzeugung Bahn gebrochen,^)

^Vi^ .salu'U IVülier, wie durch die Älaclit der «iltUchen Idee, diiixli
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Indess, Religion ist der Cultus der Ideen und deren

zunehmende Geltung und Herrschaft immerhin noch nicht,

und sie haben auch nicht die Aufgabe und Macht die

Rehgion vollkommen zu ersetzen. Die Religion der Zu-

kunft wird sich unter dem Einflüsse der Ideen gestalten,

das Gottesbewusstsein und der Cultus wird nirgends in

"Widerspruch damit stehen dürfen, aber identisch wird

Religion und ideale Weltauffassung und Geshmung eben

doch nicht sein können. Ebenso wenig aber wird die

bisherige religiöse d. h. kirchliche Weltauffassung, wird

die bisherige Dogmatik (die kirchlich-christliche mit ein-

geschlossen) und die bisherige Art und Tendenz des Cultus

fortbestehen können neben der modernen Wissenschaft

und Civilisation. An die Stelle persöidicher, willkürlicher

götthcher Wirksamkeit in Natui- und Geschichte sind na-

türlich und nothwendig wirkende Kräfte und Gesetze ge-

treten, die ein beständiges Wunderwirken nicht mehr als

thatsächhch, vielmehr als unstatthaft erscheinen lassen.

Das bcgränzte, in sich geschlossene Weltgebäude (Kosmos)

des Altcrthums, das auch die christhche Dogmatik noch

ihren Feststellungen zu Grunde legte, -- hat sich erwei-

tert zum unendlichen Weltraum mit unendlichen Himmels-

körpern. Damit hat sich auch die Yorstellung eines [)er-

sönlichen Gottes mit seiner eigenthümlichen Wirksamkeit

in der früheren engen Welt nicht mehr als ganz haltbar

erwiesen. Wemi auch die etwas geschmacklose und ober-

liäcbliche JOinwcnduiig von D. F. Strauss, dass damit

Wobnungsncjlh It'ir den porsfinliclicn (lotL eingolrotcn sei,

von keiner Bedeutung ist, da wir die Tiefen des Univer

öunjs niclit im Entferntesten kennen und selbst nicht das

<l«'ii (icdankcn der «iUlichcii AVoltordniiiiK selbst der nihilislisclio

(icdaiikc. i») Biiddliisimis fjchrochcn ward und \\\v in der j^cnna-

iiisclifM Ridifjion die (liwidt dcM- siülitdion VVoKoi-diiiin;; zur An-

niiliinc oin«'H all;i<iii<incn I iilcrgmiß«« di-r vorsclinldclcn (iidicr wil-

der McnnclKii treibt.
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Ansichsein der in der Er5=cbeinniig wirksamen Kräfte, so

kann doch die frühere vollständig, anthropomorplüsche Art

des Seins und Wirkens der Gottheit auch nicht festge-

halten werden. Andererseits aber ist die blosse Unend-

lichkeit mit nothwendig und blind wirkenden Gesetzen,

die im Universum erscheint, auch nicht geeignet, das re-

ligiöse Bedürfniss der Menschheit zu befriedigen. Wenn
Strauss^) bemerkt, dass der Anblick des Universums ihn

religiös errege, so kann diese Erregung doch kaum von

der Unendlichkeit allein und von dem Mechanismus in

ihm ausgeben, sondern kann wohl nur von der geistig

sich widerspiegelnden Vernunft kommen, deren Ausdruck

das Universum mit seinen Massen und Gesetzen ist. Im-

merhin aber kann der Eindruck dieser äusserlichen Un-

endlichkeit nur ein vager, verworrener und insoferne

wenig wirksamer sein. So entsteht das Bedürfniss , das an

sich unfassbare. unbegreifliche, im äusseren Universum

nur unbestimmt erscheinende Göttliche durch eine be-

stimmtere Aufi[\issung und menschlich fassbarere Gestaltung

dem Gemüthe. wie der Vernunft des ^Menschen näher zu

bringen. Diese Gestaltung des Göttlichen für die Mensch-

heit, für den Menschengeist geschieht durch das, was wir

als Phantasie bezeichnet haben, durch die subjective, durch

Geistesentwicklung hoch ausgebildete Phantasie. Dadurch

wird das Götthche zwar nicht seinem Wesen und seinem

Ansichsein, aber seiner Bedeutung nach und in seiner

Wirksamkeit für die Menschenweit erfasst und dem Be-

wusstsein nahe gebracht. Muss ja doch Alles, was für

den Menschen Bedeutung und Werth haben, für ihn ver-

wendbar und ihm f()rderhcli sein soll, erst irgendwie ge-

staltet sein! Diess gilt schon von seiner subjectiven leib-

lichen Natur gegenüber dem objectiven allgemeinen Natur-

sein mit seinen Stoffen und Kräften. Soll die Natur

*) ,,Der alte und neue Glaube."
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etwas für ihn sein, zu seiner Erhaltung und Förderung

dienen, so muss sie gestaltet, organisirt werden, damit er

als Nahrung sie aufnehmen und sie in sich verwandeln

könne. Ebenso: Sollen die Ideen auf ihn wirken oder

sich in ihm zum Bewusstsein entwickeln und seinen Geist

erheben, so müssen sie ihm irgendwie gestaltet, realisii-t

entgegen treten und auf ihn einwirlven als bestimmte

concrete ßeaHsirung der Wahrheit, oder als Schönheit in

irgend einer Form oder als persönlich gewordene Idee der

Sittlichkeit, die ilnii diese deutlich zeigt und durch Vor-

bild auf sein Gemüth einwirkt. So muss das an sich

unfassbare, unergründliche, geheimnissvolle Götthche in

irgend eine Form gebildet und damit der Offenbarung

fähig werden, um Einfluss und Bedeutung für die Menscli-

heit zu gewinnen. Von abstracten Begriffen, Gesetzen

und ungestalteten Kräften vermag der Menscliengoist

auch in religiöser Beziehung niclit zu leben, wie der Leib

durch die unorganischen Stoffe und durcli die physika-

lischen Kräfte als solche nicht erhalten werden kann,

sondern dieselben erst geformt, (von der objectiven. real-

wirkenden Phantasie gestaltet) werden müssen.

Wie näher diese Gestaltung des GiHthchen füi' das

menschhche Bewusstsein geschehen mag, lässt sich mit Be-

stimmtheit noch kaum darstellen ; denn sie kann nicht

künstlich und beliebig geschehen, sondern wird wie un-

bewusst erzeugt werden aus den Tiefen der durch Wissen

-

scliaft, Kunst und Humanität gebildeten Menschheit. Dass

der Anthropomori)liismus (hd)ei nicht ganz ausgesclilossoii

werden kann, ist selbstverständlich, du nur in solcher

Form das Göttliche am meJHtiMi den Menschen nahe zu

bringen i.st. Aber es wird das erhcihte, veredelte Menschen-

wesen zur Symbolisii-ung, Verdeutlichung des (n)ttliclnMi

oder der Gottesidec verwendet werden müs.Mon zum Be-

iiufe der Synthese, welche nun dci' \'(M'st)indes-Analyso

im Geistesleben «h-r Mens«hheit /ii lols-cn lial. Diese



;5. Wesen der Heligion. 307

Neugestaltung ist nicht als blosse Dichtung zu bezeicli-

nen auf Grund aller geistigen Errungenschaften der Neu-

zeit, so wenig als die Darstellungen der Ideen blosse Dich-

tungen sind , da ihnen das reale , ewige Wesen derselben

zu Grunde liegt; ja so wenig, als die Gestaltungen der

Natur, der organisclien und lebendigen, blosse Dichtung

sind, obwohl sie entstehen und vergehen , da in ihnen

vielmehr das wahre Wesen, die innnanente Kraft und Be-

deutung des realen Naturdaseins (durch die objective Phan-

tasie) zum Ausdruck , zur ßealisirung und Offenbarung

kommt. — Dass die ideale Synthese, durch welche auf

Grund aller intellectuellen , sittlichen und ästhetischen

Errungenschaften das absolute Ideal der Vernunft oder

das göttliche Wesen neue Gestaltung für das religiöse Be-

wusstsein erhält — aus der Tiefe des subjectiven mensch-

lichen Geistes geschöpft wird, kann der Realität desselben

keinen entscheidenden Eintrag thun, da eben im Menschen-

geiste am meisten die reale Bedeutung und ideale Wahr-

heit zum A-usdruck kommt. Um so weniger, da neuestens

selbst die Naturforschung vielfach der idealistischen Auf-

fassung der Erkenntnissorgane und ihrer Bethätigung

huldigt, indem von ihr sogar die Sinnesvvahrnehmung als

von der subjectiven Erkenntnissorganisation ausgehend

und davon wesentlich bestinunt angenommen wird, —
ohne dass man desshalb das objective Sein der Natur in

Abrede stellt. So kann also auch durch die ideale Or-

ganisation des Geistes der Urgrund alles Seins und Voll-

kommenseins, aller Gesetze und Ideen eine bestimmte

Form für das menschliche Bewusstsein erhalten mit der

Behauptung, dass damit wahres, objectives, reales Wesen
desselben ausgedrückt sei, obwohl die Bestimmung Pro-

dukt den subjectiven Phantasie oder synthetischen Potenz

des erkennenden Geistes ist. Und als eine Erscheinung

oder Offenbarung des Göttlichen kann auch diess immer-

hin bezeichnet werden, da dasselbe eben so weit in ihm
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zur Offenbarung und zAiin Bewusstsein der Menschheit

kommt, als es zu der gegebenen Zeit und in den einge-

tretenen Verhältnissen möglich ist.

Aber freilich eine absolut gültige , unabänderHche

Fest^^tellung oder Formung kann damit nicht erzielt sein
;

— sowohl weil der Menschengeist seine höchste Entwick-

lung und Kraftbethätigung noch nicht erlangt hat, als

auch weil das göttliche Wesen nie zu erschöpfen und in

endliche Formen des Geistes zu fassen ist. Eben dess-

halb kann eine bestimmte theoretische Form des Gottes-

bewusstseins, die sich in eine Religionslehre ausgestaltet

hat, stets nur eine gewisse Zeit hindurch das geistige

Bedürfniss befriedigen, — sowie der darauf gegründete re-

ligiöse Cultus. Die historisch gewordene Form löst sich

allmählich durch den Fortschritt der Erkenntniss und der

Cultur wieder auf oder verliert zunächst seine üebcrzeu-

gungskraft für den gebildeten Theil der Völker, dei- mii

dem Fortschritte des Denkens mul der Erkenntniss vei'-

trant ist. Der frühere Glaube wird ganz oder zum grossen

Theil als Aberglaube betrachtet und ihm Unglaube ent-

gegengesetzt. Der Inhalt des l)isherigen Gottesbewusst

seins w^ird entweder ganz und unbedingt oder theilweise

geläugnet. Die diess thun werden incht blos als IJatio

nalisten, sondern grossentheils geradezu als Atheisten be-

zeichnet oder verschrieen, obwohl sie nur die bisherige

Auffassung Gottes zurückweisen, niclit das Dasein Gottes

selbst leugnen ; also im Grunile aus Ehrfurcht oder Ach-

tuntr vor der in ihnen sich JKiher aushilde.nden Gottes-

idee das (JlusseriO Dasein (Jottc^s negiren , weil sie die

Beschaffenheit der Welt mit diesem ideal nicht in l'eber-

einstimmung bringen krmnen, odfr weil W(>nigstensdei' hishei'

geglaubte Gott der httheren Idee v<»n Gott nicht (Müspricht.

Diese Art vcrmointliclien AtluMsmus anerkennt und ehri

abcrCiott mehr, aisder horkömmlielie natnralistisehe o<1(M' an

thiM|ionior|ihiseli('l licjsnnis mil oft diirliigcin ( iolleshegriHe.
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Noch kann die Frage entstehen, wie sich denn die

ReHgion der Zukunft zu dem Christentimm verhalten

werde. Da ist nun das kirchliche sog. positive Christen-

thum mit seinen Dogmen und Cultusacten von dem Chris-

tenthum Christi wohl zu unterscheiden. Die im Lichte

einer überwundenen Wissenschaftsstufe festgestellten Dog-

men und die noch auf Zauber- oder ^V'underwesen ge-

gründeten Cultusacte können in die neue Religion keine

Aufnahme finden — wie schon angedeutet wurde. ^) Da-

gegen das Christenthum Christi selbst enthält in der That

schon das Wesentliche der Religion der Zukunft. Denn
wenn auch die Gottesvorstellung, die ihm zu Grunde

liegt, theoretisch und angesichts des grossen Weltprozesses

nicht vollkommen Genüge thun kann, — so ist sie doch

praktisch für religiöse Gesinnung und sittliches Verhalten

vollständig entsprechend und ausreichend. Im üebrigen

hat in der Rehgion der Zukunft die Gottes- und Nächsten-

liebe ebenfalls die höchste , entscheidende Geltung und

Bedeutung. Die Gottesliebe aber wird nicht mehr wie in

dem sog. positiven Christenthum durch vermeintliche Recht-

gläubigkeit und Unterwerfung unter eine äusserliche Auc-

torität bethätigt, sondern, wie im ursprünglichen Chri-

stenthum selbst auf das Schärfste betont ist, durch thätige

Nächstenliebe. Demgemäss wird auch kein wilder Fana-

tismus zu Gunsten des sog. rechten Glaubens die Herr-

schaft erlangen können, und wird also nicht mehr um
vermeintlicher Bethätigung der Gotteshebe willen das Ge-

bot der Nächstenliebe mit Füssen getreten werden dürfen,

— wie es in den Verfolgungen und Kriegen um des Glaubens

willen bisher geschah , so lange es äusserlich möghch

^) Wie sowohl Supranaturalismus und der Glaube au absolute

Auctorität einerseits, als auch andererseits der Naturalismus (Materialis-

mus) auf Illusion beruht und sich selbst aufhebt, ist nachgewiesen in

des Verf. Schrift: Ueber die religiösen und kirchen-politisohen Fragen

der Gegenwart. 1875 S. 15G ff.

Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 24
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war; und wie es den festgehaltenen Grundsätzen gemäss

wieder geschehen würde , wenn die Macht dazu gegeben

wäre. Da der Mensch für Gott selbst, direct nichts thun,

ihm nichts geben und nichts nehmen kann, so vermag

er selbstverständlich seine Liebe zu ihm und seinen werk-

thätigen Gehorsam nur durch Erfüllung des Gebotes der

Nächstenliebe zu bethätigen, — und insofern kann man
in der That das Wort gelten lassen, dass der Mensch für

den Menschen ein Gott sei d. h. was der Mensch für

seinen Mitmensclien thut, ist anzusehen als für Gott ge-

than und wie von Gott (Gottes Vorsehung) gethan.

Indess kann gleichwohl die Religion der Zukunft

niclit in blosser Moral (theoretisch und praktisch) bestehen,

und wir kcinnen Kant nicht beistimmen, wenn er die Re-

ligion blos auf Moral stellt, auf diese gründet und

sie bestimmt, als ,,Erkenntniss unserer Pflichten, als gött-

licher Gebote". Die Rehgion wurzelt in Gemüth und

Phantasie uu<l nimmt auch die Erkenntniskraft in An-

spruch ; sie ist also auch ein gemüthhches A'^erhältniss zu

Gott und fordert daher einen Cultus zur Gottesverehrung,

wie auch ein bestimmtes theoretisches oder intellectuelles

Verhalten ,
— das eine beslinnnte religiöse (Jesinnung

l)egründet. Auch in dieser Beziehung ist das Wesent-

liche durch das Clu'istcnthum Christi gegeben. DerGultus

hat wesentlich eine Anbetung Gottes im Geiste und in

der Wahi'lieit zu sein, und es ist gleichgüllig, wo und wie

er äusserlich stattiindet , wii; es nach dem Worte C-iiristi

keinen [Jnter.schied macht ,
ob (Jott auf Garizim oder in

Jerusulem angc])etet wer<le, — woihu'ch jeder Vorwand zu

fanatisclu'i' ICngherzigkeit von selbst hinwegfällt. Ausser-

dem aber kann dw wahre ('ultus wesentlich inu' un-

interessirtci X'crcliiung oder ,\nbciung Gottes sein, dai'l"

nicht auf göttliches Wumicrwirkcii im Interesse selbst

süchtiger ötr«!hungcn aus;;chcn und daher auch nicht ein

l)estiliidiger .\n;;iiir aul den \'crlaui' der ge.sotzniässigen



3. Wesen der Religion. 371

Weltordnung sein — wie es in den Zauber- und Wunder-

Religionen der Fall ist. Damit steht in Verbindung die

religiöse Resignation , die Ergebung in den Ratlischluss

oder Willen Gottes, der ein Grundzug des Cln-istenthums

ist, sowie das unbedingte Vertrauen zur göttlichen ^''ügung

in und mittelst der Weltordnung. Diess steht ohnehin in

genauester Verbindung mit dem Verzichten auf Wunder
und selbstsüchtige irdische Vortheile, die aus der Gottes-

verehrung gewonnen werden sollten. Insofern ist das

höchste Symbol des religiösen Geistes dieser Religion nicht

mehr das Kreuz, sondern Jesus am Oelberg, wie schon

oben angedeutet wurde. Demi hier ward der geistige Act

wahrer Religiosität vollzogen, die in schwerem Geistesringen

vollendete Unterwerfung unter den göttlichen Willen,

während der Kreuzestod nur die äussere Vollendung, die

äusserliche Kundgebung davon war. Also ein Act war,

der ohne jene geistige Unterwerfung keinen Werth hätte

haben können ; während umgekehrt, wenn der Kreuzestod

durch irgend einen Zwischenfall wäre verhindert worden,

gleichwohl die wahrhaft religiöse, geistige Leistung am
Oelberg in ihrem vollen Werthe geblieben wäre. Diese

Resignation aber kann nicht in Quietismus übergehen

;

schon darum nicht, weil jegliches Opus operatum
,
jede

Zauberei und jedes Wunder ausgeschlossen bleibt und nur

die eigene Kraft und Thätigkeit das äussere Schicksal des

Menschen bestimmen kann ; dann aber auch insbesondere

desswegen, weil als das eigentliche praktische Grundge-

bot dieses Christenthums die thätige Nächstenliebe aner-

kannt ist. Diese fromme Resignation, diese Unterwerfung

unter den göttlichen Willen, der sich nicht blos in den

Ideen, sondern auch in der uothwendigen Gesetzmässig-

keit der Natur d. h. ihrer wirkenden Ursachen kund gibt,

ist zugleich Ausdruck der wahren, aus richtiger Erkennt-

niss hervorgehenden Liebe Gottes (amor Dei intellectualis)

und das wahre, geistige Opfer, das Gott in dieser Religion

24*
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7A1 bringen ist. Denn das Opfer des früheren religiösen

Cultus, das in Blut und äusseren Gaben bestund, ist gleich-

falls in ein geistiges umzugestalten und besteht wesentlich

darin , dass Wille und Gesinnung mit dem göttlichen

Willen, wie er in der natürlichen Gesetzmässigkeit und

idealen Entwicklung zur Offenbarung kommt, in Ueberein-

stimmung gesetzt wird. Damit ist in der That auch die

wahre, richtige Erlösung des Menschen-Geistes vollbracht,

insofern er dadurch frei wird von den dunklen, schweren

Banden des äussern Seins und der selbstsüchtigen Be-

gehrungen, sowie mit den idealen Bestimmungen sich in

Harmonie setzt oder zu bringen strebt. Die Befreiung von

der Selbstsucht ist eben die wahre Erlösung.

Welche äussere Form insbesondere dem Staate gegen-

über die Religion der Zukunft haben soll, ist anderswo

enn'tert (,, Recht der eigenen Ueberzeugung 1869"). Jeden-

falls kann es sich nicht mehr darum handeln, ein kirchen-

rechtliches Regiment, ein geistliches Herrscher-Reich wieder

einzurichten, wie im
,,
positiven Christenthum" die Kirchen

gethan, — wenn auch allerdings aus der neuen, poten-

zirten Ciestaltung des Gottesbcwusstseins durch die syn-

thetische Kraft des Geistes (subjectiv-objective oder historische

Phantasie) sich wohl eine neue Theorie in Wechselwirkung

mit Wissenschaft und Bildung der Zeit entwickeln wird,

um wieder eine bestimmte Zeit-Epoche hindurch das geist-

ige Bedürfniss der Völker zu befriedigen.

Eine bestimmte religiöse Weltaullassung al)er wird

sich jedenfalls wieder aus der Aullcisung und dem Chaos

der < iegenwart iiorausbilden,— wozu dio Ansätze, die Keime

«lurcli ideale l'liantiisicgcstaltung(!n gegeben werden. Dio

blosse Negation genügt nicht, iässt bald unbefriedigt und

erzeugt einen Hunger natli dogmatischen Bestinnnungcn

oder l»(;liaui>tungen, sc^lhst weini diese vom platten Ma-

tcriiilisiiius auMgc^IuMi sollten. Dio ni!if(>rialistis('ho und

iiiochnnislisciic Welterkläi'ung selbst befriedigt aber für
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sich ebenfalls nicht und vermag nicht einmal groben

Aberglauben zu besiegen, — im Gegentheil führt nur

dazu, die Glaubenssucht zu vergröbern und die Wunder-

sucht selbst zu materiaUsiren. Wenn der persönliche

Menschengeist trotz Selbstbewusstsein und Willkür ein

blosser Mechanismus sein kann, so kann die mechani-

stische Weltauffassung nicht hindern, einen persönhchen

wunderthätigen Gott oder Götter in roher Weise zu denken

und ausserdem Geister aller Art, die sich mechanisch durch

Klopfen, materiellen Lärm u. s. w. kund geben. Ver-

edelnd kann nur die rationale und ideale Weltauffassung

wirken, um den groben Sinn der Menschen zu läutern,

durch Aufdeckung der Widersprüche aufzuklären und

durch die Macht der Ideen zu erheben. Diese Ideen sind

der Fels auf dem die Rehgion der Zukunft in theoretischer

Beziehung ruhen muss.

Die Phantasie hat also, wie angedeutet, auch bei

Gründung der Religion der Zukunft und bei ihrer Ausge-

staltung eine grosse, ja die Hauptrolle zu spielen, — wie

diess überhaupt in Natur und Geschichte allenthalben der

Fall ist, und wie sie auch vom Anfang an auf religiösem

Gebiete die wichtigste Rolle gespielt hat. Sie wirkte aber

in der früheren Religion hauptsächlich nur phantastisch,

indem sie entweder Nichtseieudes als seiend vorbildete,

oder die wirkenden, unpersönlichen Ursachen und Gesetze

personificirte ; — jetzt aber hat sie verklärend zu wirken,

indem sie das an sich seiende, reale Wesen der Ideen und

des Absoluten selber zu Idealen gestaltet in W^issenschaft

und Kunst und dadurch immer mehr zu bestimmenden

Mächten in der Menschengeschichte zu beleben sucht. —
Wie aber auch die subjective Phantasie in Zukunft auf

Grund der Wissenschaft und immer reicherer, tieferer

Erkenntniss und Realisirung der Ideen die Gottheit für

das menschliche Bewusstsein gestalten und zur Offen-

barung bringen mag, die Grundbestimmung des Gott-
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liehen wird auf religiösem Gebiete immer die bleiben

müssen , welche aus der objectiven Phantasie resp. dem
durch diese gesetzten Familienverhältniss entnommen ward.

Die Gottheit wird gemüthlicli und religiös den Menschen

gegenüber stets als Vater im Himmel in seinem Verhält-

niss zu Kindern aufgefasst werden dürfen und müssen.

Eine Auffassung mit welcher, wie wir sahen, uranfäng-

lich die Religion begonnen hat und die eine so intensive

und veredelnde Erneuerung durch Jesus und seine rali-

giöse Reform gefunden hat oder finden wollte.

In metaphysischer Beziehung d. h. wissenschaft-

lich den Gottesglauben betrachtet, sind noch grosse

Schwierigkeiten ungelöst, mag man den Begriff Gottes an

sich oder das Verhältniss des religiös geglaubten Gött-

lichen zur Welt in's Auge fassen.

Dass ein Ewiges, UnendHches, Ansichseiendes , Un-

entstandenes sei, kann unschwer gezeigt werden aus der

Thatsache, dass wirklich Etwas ist , dass wir sind und
denken. Denn wäre nicht ein Ewiges, Unentstandenes,

wäre einmal Nichts gewesen , so wäre auch jetzt noch

nichts , da aus Nichts nichts werden . das Nichts nichts

hervorbringen kann. Da also jetzt Etwas ist, so ist immer

und ewig Etwas gewesen. Und insofern ist auch zu sagen,

dass dieses ewige, unentstandene Sein oder Seiende eine

Substanz sei, ein in und durch sich selbst Seiendes, dessen

Sehi und Existiren in Eins zusammen fallen, in welchem

Weseii und Existiren nicht zu trennen sind. (Cujus

essentia involvit existentiam).

Was aljor dieses ewig und aus sich selbst Seiende

ist, worin sein Wesen besteht, welche Form oder Daseins-

weise es hat und wie und wodiu'ch es wirkt, — das eben

ist das Ungewisse, nicht mit voller Gewissheit und Denk-

nothwondigkeit Erkcmiboro. Also: ob der Form, der Exi-

stenz- und VVirkens-Weise nach persönlich , denniach
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selbstbewusst und mit Selbstständigkeit oder nach Erkenut-

niss und Absicht handelnd, diess vor Allem ist ein Grund-

problem für die Philosophie — während die Religion diess

voraussetzt, im Glauben festhält und den Cultus darnach

gestaltet. Von wissenschaftlicher Seite wird gegen die

Persönlichkeit Gottes insbesondere dessen notlnvendig an-

zunehmende Unendlichkeit und Absolutheit angeführt, da

Persönlichkeit eine Beschränkung durch Anderes und Sich-

Unterscheiden davon voraussetze, also mit Unendlichkeit

unvereinbar sei. Indess dürfte diese Schwierigkeit nicht

so gross und entscheidend sein, als angenommen zu werden

pflegt, da PersönUchkeit als wesentliches Moment doch

nicht ein fremdes, anderes Sein voraussetzt, sondern nur

das eigene Sein und das Wi.ssen um dieses, sowie Selbst-

bestimmung von diesem. Ja sie schliesst sogar das Mo-

ment des Unendlichen wesentlich in sich dem Wissen und

Wollen nach , während das Unpersönliche über das

eigene Sein und die eioene Kraft nicht hinaus zu kom-

men vermag.')

Dagegen aber lässt sich für das göttliche Persönlich-

sein auch kein entscheidender positiver Beweis führen, —
und es bleibt insofern dieses so wichtige Problem wissen-

schaftlich noch angelöst und wenigstens immer wieder

neuen Bedenken und Einwendungen ausgesetzt. Nicht

zu verwundern daher, dass man in den Religionen nach

thatsächliehen Erweisen oder Offenbarungen des Persön-

hchseins Gottes so begierig ist. so sehr verlangt nach

Wundern und Offenbarungen und so sehr daran festhält.

auch wenn sie wissenschaftlich durchaus als unhaltbar

sich erweisen. In ihnen erblickt man das Walten einer

göttHchen Weltregierung und Vorsehung, und demnach
zugleich den sichersten Beweis für die Persönhchkeit

Gottes. Sind daher die Wunder als unthatsächlich dar-

*) S. des Verf. Schrift : ,,Das neue Wi.s.seu nnd der neue
Glaube." 1873. Abschn. UI.
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gethaü, so schwindet in dem Muasse die Sicherheit des

Glaubens an einen persönliclien, selbstbewussten Gott mit

Allem was sich für das religiöse Gemüth und den Cultus

daran knüpft — insbesondere für das Volk , das noch

nicht den Grad von Bildung erreicht hat, andere halt-

barere Motive für den Glauben an göttliche Persönlichkeit

zu verstehen. Allein das geglaubte Verhältniss des Göttlichen

zur Welt, die besondere Wirksamkeit, Führung, Vor-

sehung, Wunderwirkung Gottes ist für die genauere For-

schung, bei natürlicher Frkenntniss der Natur und ihrer

Gesetze und bei denkender, unbefangener Betrachtung der

Geschicke der Völker, und der Einzelnen — keine That-

sache mehr, wie sehr die Masse auch noch daran fest-

hält. Selbst die dem Aristoteles entnommene, scholastische

Annahme, dass die Welt eines ersten Bewegers bedürfe

und also Gott als erster Beweger existiren müsse, erweist

sich als unhaltbar, da kein Grund vorhanden ist, die Ruhe
oder Bewegungslosigkeit als das Nothwendige oder Ur-

sprüngliche anzunehmen und Bewegung erst als Folgendes,

Abgeleitetes. Violmehr erweist sich Bewegung als das

Ursprüngliche, da die Ruhe nur als gehemmte, gebundene,

aufgehaltene Bewegung sich erweist.

Der Weltprozess als solcher zeigt auch kein directes

götthches nach Menschen-Art fürschendes Walten. Das

furclitbare Geschehen in unvordenklichen Zeiten im

Grossen und im Kleinen verräth keine Thätigkeit und

Führung, die mit unserem menschliclien Ideal von Gott

übereinstimmt ; vielmehr, wenn man an diesem göttlichen

Walten festhalten will, muss man nothgcdrungen die Idee

Gottes herabstimmen, Gott zu einem furchtbaren, grau-

samen, oft blind wirkenden Wesen machon. Die Noth-

wendigkeit dieser unendlich langen wiMon Prozesse in

der Natur, mit endloser Zerstörung und Leiden vmzilhligor

Wesen, kaim auch nicht als im lutiircHse der sittlichen

Vurvolikonnmiunii oder der Realisirung der Idee des Guten
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gesoheheinl gerechtfertigt werden ; denn ehe noch Menschen

waren und eine sittHche Idee reahsirt werden konnte, dau-

erten sie schon unendhclie Zeiträume hindurch. Und
ausserdem bringen die Naturverhältnisse die Menschen,

die Völker häufig in so gedrückte , herabgekommene Zu-

stände, dass ihnen das hiUiere Bewusstsein gar nicht auf

oder wieder verloren geht, und sie also geradezu durch

diese Verhältnisse gehindert sind, die sittliche Idee zu re-

alisiren, anstatt durch sie dazu angeregt zu werden.

Demzufolge nehmen wir weder die physikahschen Kräfte

noch die allgemeine Gestaltungspotenz (Weltphantasie) als

geradezu identisch mit Gott selbst. Dieses Weltprincip

offenbart sich in den Dingen der Welt, in dem grossen

Naturprozesse ; es ist in diesen eingegangen, gestaltet sich

selbst aus, indem es die einzelnen Wesen nach ihren

Arten producirt in Wechselwirkung mit den Naturver-

hältnissen. Es ist nicht Gott selbst, ist das Gestaltende

und Gestaltungsbedürftige, das nach Gestaltung Strebende

und sich in Gestaltung selbst Gewinnende, indem es zu-

gleich die Ideen realisirt und dadurch offenbart, zum Be-

wusstsein, zurErkenntniss bringt, nach Vollendung durch

sie verlangend und strebend. Die Weltphantasie, in ihrem

Wirken unter religiösem und metaphysischen Gesichts-

punkt betrachtet, beginnt daher mit der Gottesferne und

offenbart in den ersten Prozessen und bewusstlosen Wir-

kungen Gott am wenigsten, vielmehr erst in dem Maasse,

als sie die Ideen zur Realisirung bringt, — obwohl die

in der Menschennatur treibende Gottesidee in ihrem noch

unvollkommenen , dunklen Zustand die Menschen veran-

lasst, die Wirkungen blosser Weltkräfte, insbesondere der

gestaltenden Weltphantasie für göttliche Wirkungen oder

Gott selbst zu nehmen. — Die immer klarer sich offen-

barenden Ideen der Wabrheit, Sittlichkeit u. s. w. müssen all-

mähhch das feste Fundament bilden durch ihr ewiges,

vollkommenes Wesen, um darauf das Gottesbewusstsein
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und allenfalls die Metaphysik oder rationale (ideale) Theo-

logie zu gründen. Die Ideen, wenn irgend etwas, deuten

auf ein, so zu sagen, hinter oder über der Welt stehen-

des vollkommenes Wesen, — nicht Zauberwerk und ver-

meintliche Wunder; so dass der ganze Weltprozess als

ein OfFenbarungsprozess göttlichen Daseins und Wesens

erscheinen kann. — Dass in der Welt die Realisirung

der Ideen als höchster Zweck und tiefster Trieb erscheinen,

mag andeuten, dass auch ein Quell der Ideen, ein Urideal

zu Grunde liegt.

Daher ist auch dieser ganze Weltprozess nicht selbst

als göttlicher zu betrachten, nicht in das göttliche Wesen
oder Leben, nicht in die göttliche Immanenz selbst hinein

zu verlegen, obwohl man auch nicht sagen kann, dass

er ausser oder neben dem göttlichen Wesen verlaufe.

Die räumhchen Bezeichungen Innen und Aussen sind hier

überhaupt unstatthaft, wie die zeitlichen Vorher und Nach-

her. Wenn das Endliche, ausser Gott gedacht, die Gott-

heit beschränken, verendlichen würde, (wie man öfters be-

hauptet), so muss diess auch geschehen und sogar noch

mehr, wenn das Endliche in Gott gedacht wird als Mo-

ment seines Lebens oder Wesens ; denn er hat dann in

seiner Natur selbst die Schranke innewohnend. Von
einer Beschränkung Gottes durch eine von ihm verschiedene

Welt könnte nur die Rede sein, wenn das Wesen Gottes,

wie bei Spinoza, als Ausdehnung gefasst würde : denn in

diesem Falle könnten <lie Dinge in ihm oder neben ihm
sein. Wenn aber Gott weder als Ausdehnung noch nach

Art des menschliclien Geistes gedacht wird, dann kann

durch diese beiden und dun^li die Welt überhaupt keine

Schranke Gottes gesetzt s(nn, auch wenn die Welt etwas

Anderes ist als Gott; denn, wie Spinoza selbst bemerkt,

nur rlas (illeicbartige oder Gleichwi^scntliche kaim sich

gegenseitig b«!S(;hränken, Kör|)er durch Körper, Den-

kendes durch Denkendes, nicht aber Ungleichurtiges,
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nicht Körper durch Denken oder Denkendes durch Kör-

perliches.

Wie das Göttliche, Absolute das Endliche setzen oder

hervorbringen könne, sei es in sich oder ausser sich oder sonst

irgendwie, ist kaum je zu begreifen. Durch Panentheismus.

wie bemerkt, ist die Schwierigkeit nicht im mindesten

gehoben. Da aus Nichts nichts hervorgebracht werden

kann, so muss die Hervorbringung der Welt durch gött-

liche Kraft geschehen, also muss sie aus dieser stammen,

oder diese selbst muss sich in sie umgesetzt, verwandelt

haben. So kann keine Trennung, Scheidung von Gott

und Welt angenommen werden, da jedenfalls die göttliche

Macht in ihr fortwirkt, die sie ja selber ist. Aber sie ist

doch nicht'Gott dem Wesen nach, da eine VerendHchung

stattgefunden haben muss, so dass sie ihrer Existenz nach

als göttHch, aber ihrem Wesen und ihrem Processe nach

als nicht göttlich erscheint und durch ReaUsirung der

ewigen Ideen erst selbstthätig zur Vollkommenheit gelangen

kann. — In Bezug auf das Wesen der Gottheit und ihres

Verhältnisses zur Welt sei nur noch bemerkt, dass jeden-

falls auch wissenschaftlich, wie religiös, als Fundamental-

bestimmung diess anzunehmen ist, dass aus ihr die ob-

jective Phantasie mit dem Grundverhältniss, das sie setzt,

dem Familien- und Vaterverhältniss, aus dem auch alle

höhere geistige Entwicklung in Natur und Geschichte den

Anfang genommen, hervorgehen konnte; ferner, dass in

ihm auch die subjective Phantasie, durch welche aller

Fortschritt stattfindet, begründet sei und er demgemäss auch

wie Quelle der Ideen, so Quelle des Bewusst- und Per-

sönlichseins zu sein vermöge. Wie Gott nicht mehr

nach Aristotehscher und scholastischer Weise als erster

(selbst unbewegter) Beweger der physischen W^elt aufzu-

fassen ist, so auch nicht als anthropomorphisches und

anthropopathisches Wesen, — wie in den Religionen und

Cultusarten vorausgesetzt ist. Eine solche anthropomor-



380 III- Die Religion.

phiscbe Vorstellung von Gott kann angesichts dieser Be-

schaffenheit der Welt und des Menschenschicksals nur

zum Skepticismus und schliesslich zum Atheismus führen,

sobald die Menschen anfangen, einigermassen zu denken und

sich nicht mehr blindlings in diesem Gebiete zu verhalten.

Denn wenn der Atheismus behauptet, es sei unmöglich,

dass Gott existire, weil, wenn er existirte, diese Welt seiner

Vollkommenheit gemäss besser sein müsste, — so liegt

dabei die Vorstellung Gottes als eines idealisirten Men-

schen zu Grunde. Der Atheist räsonuirt: „Ich, der ich

nur ein Mensch bin, würde die Welt besser einrichten,

würde die Leiden beseitigen und Hülfe gewähren — wenn

ich nur könnte! Wäre nun ein Gott, so müsste derselbe

doch eben so wohlgesinnt sein und eben so gut handeln

wie icli, — und als Gott könnte er das auch und müsste

es wollen. Da es doch nicht geschieht, so geht daraus

hervor, dass es ein so ideales, mächtiges, göttliches Wesen

in Wirklichkeit nicht gibt." Auch der Atheist möchte also in

seiner Weise Zeichen und Wunder, um zu glauben, —wenn
auch nicht geradezu Zaubereien! Er könnte dazu noch

bemerken, dass ein so vollkommenes Wesen, wie ein

(menschenähnlicher) Gott sein soll, gegenüber dieser un-

vollkommenen Welt auch darum umn()glich anzunehmen

sei, weil er gerade um seiner (menschenähnlichen) Voll-

kommenheit willen, höchst unglücklich, unselig sein müsste.

Denn wenn schon ein gutgesinnter, edler Mensch mit

Trauer und Schmerz erfüllt wird, wenn er die vielen

]>ei(len der Wesen wahrnimmt, und noch mehr, wenn er

so viele menschliche jjcidenschaftcn, Laster und Ruch-

losigkcitcMi erfäbrt, ^o müsste ein guter, vollkommener

Golt, wenn er nach Mcnschcnart fühlte, dächte und wollte,

wie die Religionen ihn voraussetzen, — höchst unselig

sein. Er würde (menschenähnlich) von Schmerz, Trauer,

Zorn u. s. w. bewegt werden, und zwar in unendlicher

Weise, da er in jedem Augenblicke alle Schmerzen und



3. Wesen der Religion. 381

Leiden nicht bloss, sondern auch alle Laster, Verbrechen,

Ruchlosigkeiten des Daseins wahrnehmen und dabei zu-

gleich (menschlich) im höchsten Maasse afficirt werden

müsste ! Genug, wir können daraus wohl sehen, wie un-

gerechtfertigt ja gefährlich, es ist, Gott als menschenähn-

Uch, wenn auch als vollständig idealen Menschen zu

denken. Indess ist das menschhche Gemüth so geartet

und die menschliche Natur so angelegt, dass gleichwohl

immer wieder das Göttliche nach dem Bild und Gleich-

niss des Menschen gefühlt und vorgestellt wird. Die

Phantasie und Vernunft schöpfen stets wieder aus dem

ewigen Quell des Daseins, aus den Tiefen des Universums,

um dem Gottesbewusstsein einen bestimmt gestalteten

Inhalt zu geben. Diess bringt der geschichthche Process

der Menschheit mit sich und diese Gestaltung des Ewigen,

Absoluten durch die Phantasie ist nicht unberechtigt, wenn

sie nicht den Anspruch macht, der adäquate (verendli-

chende) Ausdruck desselben zu sein (eine Adäquatheit, die ja

ohnehin auch von den Gläubigen selbst immer wieder aufge-

hoben wird durch Berufung auf Gottes Unerforschlichkeit

und menschliche Schwäche,) und wenn dabei die durch

Wissenschaft und Cultur zur Offenbarung und zum Be-

wusstsein gekommenen Ideen der Vollkommenheit im in-

tellectuellen, sittlichen und ästhetischen Gebiete zur Gelt-

ung gebracht werden.



IV.

Die Sittlichkeit in Ursprung, Entwick-

lung und Wesen.

Obwohl wenigstens bei civilisirten Völkern Jedermann

zu wissen glaubt, was Sittlichkeit sei, welche (iesinnung,

welche Handlungen sittlich seien im guten oder bösen

Sinne, und im Allgemeinen Jedermann diess auch weiss,

so bietet doch die nähere Bestimmung hievon nicht ge-

ringe Schwierigkeiten dar. Schwierigkeiten sowohl in

sachlicher, als in formaler Beziehung. Wenn auch zu-

nächst vollständig klar und allgemein anerkannt ist,

dass zur Sittlichkeit, zum Verhalten und Handeln, das

als sittlich l)ezeichnet werden kann , Selhstbewusstsein

und Wille, sowie ein bestimmter Grad von Erkenntniss

nothwendig seien , so ist doch damit eben nur die

psychologische (Grundbedingung der Sittlichkeit, weiter

aber davon noch nichts bestimmt, während es sich doch

um die eigentlich princii)icllen und sachlichen Bestim-

inimgen derselben handelt. Welches sind die Normen,

nach denen das Denken wie das Wollen und Handeln

sich zu richten hat, uiu sittliclien Charakter zu erlangen?

Welches ist das Priiicii) des Seins \md lOrkennens, woraus
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diese Nonnen abgeleitet oder woran als Kriterium beste-

hende Normen geprüft, beurtheilt werden können? Und
was gibt dem Handeln, das an sich nur äusserlicli ist,

den eigentlich sittlichen Geist? All' diess ist schon sehr

schwierig 7ai bestinnnen und die Ethik als philosophische

Wissenschaft ist damit noch keineswegs vollkommen üu
Klaren und Sicheren. Welches ist dann die Quelle, aus

welcher die sittliche VerpHichtung stammt, welches ist das

eigentliche und höchste Ziel alles menschlichen Strebens,

und worin besteht das Wesen der Tugend und der sitt-

lichen Vollkommenheit? Ist die letzte Aufgabe die Selbst-

förderung nach alleu Beziehungen oder das \\ u'ken für

Andere, Egoismus oder Altruismus? Oder vielmehr das

Wirken im Dienste der im Glauben anerkannten Gottheit,

allenfalls selbst unter Preisgabe nicht bloss des Egoismus,

sondern insbesondere des Altruismus, wie die menschliche

Geschichte diess so häufig zeigt? Probleme, die sich alle

auf die eigenthche Bedeutuug, den wirklichen Werth des

menschlichen Daseins beziehen, und daher seit so vielen

Jahrhunderten einen Hauptgegenstand der philosophischen

Bestrebungen bildeten.

Am leichtesten und populärsten wird die Lösung all'

dieser Probleme durch die Religionen und Kirchen o-e-

währt: die Gottheit (Gott oder Götter) ist da als Quelle,

als Urheber des Gesetzes für das Verhalten, Denken und
Handeln der Mensehen angenonnnen und ihr gegenüber be-

steht die Verpflichtung zur Unterwerfung, zum demüthigen,

unbedingten Gehorsam, zur Erfüllung des gegebeneu Ge-

setzes oder Befehles, mag derselbe sich direct auf die Ver-

ehrung dieses Gottes selbst, oder auf Förderung oder

Unterdrückung des eigenen individuellen Seins und Lebens,

oder auf Wirken für Andere, wohl auch auf Schädigung
und selbst Vernichtung derselben beziehen. Ein in der

Religionsgeschichte nicht selten auftretender Fall, in

welchem also rehgiös-sittliche Pflichten mit Humanitätsrück-
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sichten oder natürlich -sittlichen Pflichten in Gegensatz

treten. Als letztes Ziel erscheint dabei allerdings auch

das Glück, die Glückseligkeit des Menschen, entweder

noch in diesem Leben, oder meistentheils in einem andern.

Auf untergeordneten Standpunkten ist dieses göttliche Ge-

setz für das menschliche Handeln fast nur als Ausdruck

göttlicher Willkür oder geradezu göttlichen Eigennutzes

aufgefasst, auf höherem Standpunkte aber ward die Frage

erörtert, in welchem Verhältniss dieses Gesetz selbst zu

Gott, zum göttlichen Willen und Wesen stehe; ob es so

ewig und unbedingt sei, dass Gott selbst gleichsam sicli

ihm unterordnen müsse, oder ob es, mit dem göttli-

chen Wesen identisch, der Ausdruck ewiger göttlicher

Selbstbestimmung sei, oder doch nur ein Ausdruck einer

Willensbestimmung Gottes für das ihm äussere, unter-

geordnete Dasein selbstbewusster, wollender Wesen.

Auf dem Standpunkt des religiösen Glaubens und

für das gewöhnliche Bewusstsein und das praktische Leben

der Menschen ist nun cHese religiöse Auffassung der Sitt-

lichkeit, soweit sie durch Gesetz und Pflicht bedingt ist,

allerdings die einfachste, klarste, und vielleicht auch prak-

tisch wirksamste, weil von der stärksten Autorität unter-

stützt, die droht, straft und belohnt, also mächtige Motive

für das pflichtmässige, vorgeschriebene Handeln gewährt.

Für die wissenschaftliche Untersuchung aber, für prin-

cipielle Besthnmung des Wesens der Sittlichkeit ist die-

selbe von keiner directen Geltung und Bedeutung. Denn

wenn Gott als Urheber der Gesetze für das menschliche

Handeln bezeichnet wird, und wenn als das sittlich (Jute

wosontlich der Gehorsam gegen diese Gesetze (als Aus-

druck des göttlichen Willens) gilt, so entsteht ja doch

sogleicli die Frage, wer und wie beschaffen die Gottheit

selber sei, und sogar, ob eine st)l('lie (iottheit sei, du sie

nicht mnriittelbar den AhMischen erscheint und sich kund

gibt. Zwar berufen sich die Ueligioncn dabei auf die
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directe göttliche Erscheinung und Of!'enbarung ; allein

dem gegenüber entsteht wieder die Frage, ob die behaup-

tete göttliche Ofteubarung und Gesetzgebung auch wirk-

lich göttlich oder nur eine vermeintliche Offenbarung

Gottes, im Grunde aber als solche eine Täuschung sei. Diess

um so mehr, da es so viele und verschiedene Religionen gibt,

die sich alle für göttliche Offenbarungen ausgeben, ein-

ander vielfach widersprechen und anfeinden und sich

gegenseitig nicht bloss den Charakter göttlicher Offenbar-

ung absprechen, sondern geradezu für Lug und Täuschung

erklären. Ausserdem wird bei der Prüfung der behaup-

teten göttlichen Offenbarung von den Bekemiern derselben

selbst stets als Kriterium der Wahrheit oder Wirklichkeit

des götthchen Charakters diess betont, ob die Lehre und

das Leben des Offenbarers mit dem sittlichen Gesetze

übereinstimme oder nicht. Denn ünsittlichkeit des Einen

oder andern gilt als Beweis, dass die behauptete Offen-

barung nicht göttlich sei, während die Reinheit der sitt-

lichen Lehren und des Lebens des Verkünders der Offen-

barung als Hauptbeweis für die Göttlichkeit gilt, — mehr

als selbst die Wunder, da solche auch böse Mächte wirken

können (nach der Meinung der Oftenbarungsgläubigen),

sicher aber solche reine Sittengesetze naturgemäss nicht ver-

künden, sondern eher das Gegentheil. So setzt also die

Prüfung und richtige Erkenntniss der Offenbarung Gottes

(und der Gottheit selbst) das höhere Bewusstsein dessen,

was Sittlichkeit sei, schon voraus, und ohne dieses ist es

unmöglich, die Prüfung einer solchen vorzunehmen und

eine Entscheidung zu geben. Oder jedenfalls müsste diese

Entscheidung erst erfolgen können, nachdem mau durch

praktische Befolgung der als göttliche Offenbarung gegebenen

Lehre sich von der Wahrheit und Göttlichkeit durch die

guten E'olgen hat überzeugen kiunien, — den Baum aus

seinen Früchten erkennend. Darin liegt auch schon eine

Andeutung über das wahre Verhältniss von Religion und
Frohschammei' : Genesis und geist. Entwicklung dar Mcnsohhoit. 25
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Sittlichkeit, indem sich zeigt, dass die Wahrheit der Re-

ligion in ihrer Anerkennung und Uebung von dem sitt-

lichen Bewusstsein und der Erkenntniss und Realisirung der

Idee des Guten abhängig ist, da nur diese die Erkenntniss

der wahren Religion ermöglicht. Ohnehin anerkennen diess

selbst die rechtgläubigsten Theologen dadurch, dass sie

den Glauben als eine Willensthat, also als Sache ethischen

Verhaltens geltend machen, — während sie freilich doch

wiederum das sittliche Verhalten , die sittliche Vollkom-

menheit von der wahren Religion, vom rechten Glauben

abhängig sein lassen ! Es ist aber aus der Geschichte der

Menschheit hinreichend bekannt, dass im Namen der Re-

ligion und der Rechtgläubigkeit selbst von den Bekennern

der höheren Formen derselben die grössten Unthaten ver-

übt, die grausamsten Verfolgungen und Bedrückungen über

Andersdenkende verhängt wurden; dass Verachtung und

Hass und alle Leidenschaften der Menschen und Völker

gegen einander im Namen der Rehgion Nahrung fanden,

indem das eigentlich sittliche Gewissen dabei gleichsam

ausgelöscht und an dessen Stelle ein religiöses Gewissen

gesetzt wurde. Ein Gewissen, dem nur Gott, d. h. die

vermeintlich allein wahre Vorstellung von Gott etwas galt,

nicht aber die Menschen , deren Rechte wie nichts er-

schienen dem absoluten Rechte Gottes und seines wahren

Bekenners gegenüber. J^ie vermeintliche Bethätigung der

Gottesliebe vertilgte die Nächstenliebe, die Religion zer-

störte das sittUclie Gewissen, das wirklicli sittliche Leben,

die Idee der Sittlichkeit.

Thatsächlicli bleiben also für die Theorie alle die

oben berüin-ten Prol^leme bezüglich der Sittlichkeit be-

stehen trotz dieser einfachen und populären lÄisung der-

selben durch die Religionen.- Die Probleme l)etreilen, wie

schon angedeutet, den Ursprung uiid das Westsn der

Sitiliclikcit, Ziel und Inhalt dos sittlichen Strobons, i'riiicij»

der sittlicjicn Normen und IMIichten. sowie übiM-hnnj)! dii-
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objectiven und subjectiven Factoren und Bedingungen,

wodurch eine Thätigkeit begründet wird , die man als

sittliche bezeichnen kann.

So ist also die Frage, ob etwa das sittliche Leben

der Menschheit durch menschliches (Jebereinkommen ent-

standen, durch eine vereinbarte Feststellung ihren An-

fang genommen habe? Es ist klar, dass diess nicht mr)g-

lich war, nicht blos , weil da das sittliche Bewusstsein

schon hätte vorhanden sein müssen vor dieser Feststel-

lung, um sie selbst zu ermöglichen, sondern auch, weil

das Sittliche ein ewiges, unveränderliches Moment in sich

birgt trotz so mannichfachen Wechsels in den zeitlichen,

natürlichen und historischen \'erhältnissen der Menschheit,

der Völker und Menschen. So zwar, dass in Folge davon

Niemand, dei* einmal die richtige Einsicht davou gewon-

nen hat, sich von der Verpflichtung eigenmächtig inner-

lich befreien kann, wenn er auch äusserlich von derselben

sich lossagen mag. — Ebensowenig kann das Sittenge-

setz oder das sittliche Bewusstsein als Resultat gewalt-

thätiger Willkür betrachtet werden. Es gehen daher die

meisten philosophischen Ansichten dahin, dass das sitt-

liche Leben der Menschheit, im Unterschiede von dem blos

natürhchen , vegetativen Lebensprozesse und thierischen

Functionen und Strebungen, entstanden sei in Folge einer

besonderen Anlage , durch welche es möglich war, das

Gute und Böse von einander zu unterscheiden und ein

Pflichtgefühl und Gewissen zu gewiimen. Dem gegenüber

behaupteten freilich wieder Andere, dass die genannten

Begriffe entstanden seien durch Wahrnehmung des Nütz-

lichen und Schädlichen für den Menschen und durch

Beurtheilung von beiden festgestellt worden seien, so dass

sie allerdings nur je einen relativen Werth haben können.

Damit einigermassen verwandt ist die Ansicht, dass das

Wesen des Sittlichen die Naturgemässheit sei, also das

Böse das Naturwidrige, so dass im Grunde genommen
25*
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das sittliche Leben einzig darin bestünde, das mit Be-

wnsstsein und Willen zu vollbringen, was Pflanzen und

Tliiere ohne Selbstbewusstsein und Wollen leisten.

Auch über das Ziel des Strebens, das als ethisches

gelten soll, sind die Ansichten sehr verschieden, und es

sind insbesondere zwei derselben, die sich einander gegen-

über stehen, ja auszuschliessen scheinen: Die egoistische

und die altruistische, wovon jene nur das eigene

Selbst und eigene Wohl als Gegenstand oder Ziel des

sittlichen Strebens und der Tugend ansieht, die andere

aber diesem Streben die Förderung des Nächsten zur

Aufgabe macht. Für jene ist also Selbstliebe, für diese die

Nächstenliebe, beziehe sie sich auf Individuen oder Ge-

meinschaften, das Entscheidende bei dem selbstbewussten

AVollen und Handeln des Menschen. Durch die Hinzu-

fügung der Gottesliebe lässt sich wohl eine gewisse Ver-

einigung beider erzielen, aber freilich nur auf dem Stand-

punkte des Glaubens, während man auf rationalem Stand-

punkt die Versöhnung beider Gegensätze dadurch versucht

hat, dass man zu zeigen strebte, durch entschiedene, ver-

nünftige Selbstliebe werde auch die Nächstenliebe am
besten geübt, wenigstens im Grossen und Ganzen ; und

umgekehrt, vernünftige Nächstenliebe komme der Selbst-

liebe durchaus zu gute. Im Einzelnen betrachtet erheben

sich gegen beide manche Bedenken. Die Realisirung der

Selbstliebe scheint unmöglich als eigentlich sittliches

Streben betrachtet werden zu können, da es sich doch

von selbst versteht, dass Jedermann lür sein eigenes Bestes

sorgt, und dazu weder Vei-pflichlung niHhig ist, noch aucl)

ein Verdienst darin liegen kann, dass er dem Egoismus hul-

digt. Und dicss gilt nicht bios für sinnlicluMi (Jenuss und

äusserliches W^jhllx'linden ,' sondern auch von geistiger

Förderung und Vcrvollkonuniuing des Selbst. Soll es

ein Hittliches Streben und ein \'ci"dienHt .«»ein für den

McuHchon, niicli ciLjciKMn (Jrnnss iult^y .'nicli niidi ('iL';('n('r
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Vollkommenheit überhaupt zu streben, weil es mit Be-

wusstsein und Willen geschieht, — während doch tille

Wesen naturgemäss und von selbst darnach streben?

Diess ist sehr fraghch, obwohl allerdings auch die Religi-

onen dasselbe Ziel für das sittliche Verhalten geltend

machen, die endliche Glückseligkeit nämlich, wenn sie

dieselbe auch in ein Jenseits verlegen und nicht eigent-

lich als Resultat des menschlichen Strebens, sondern als

Geschenk oder Belohnung der Gottheit für dieses Streben

auffassen. — Was die altruistische Auffassung betrifft,

welche die Bethätigung der Nächstenhebe als die Quint-

essenz des sittlichen Verhaltens geltend macht, so erhebt

sich dagegen das Bedenken , ob denn in der That der

Eine Mensch verpflichtet sein kann , für den Anderen,

den Nächsten oder für eine Gemeinschaft von solchen

ebenso sehr, oder noch mehr zu sorgen und zu streben,

wie für sich selbst und für sie sogar den eigenen Genuss

preiszugeben, das eigene Wohlsein zu gefährden! Ob in

einem rationalen Dasein es verlangt, oder so angeordnet

sein soll, dass der Einzelne nur durch Wirken und Opfer

für Andere sittlich und vollkommen sein könne, während

er durch Streben und Sorgen für sich selbst, wo nicht

geradezu unsittlich werden, so doch keine Vollkommen-

heit zu erlangen vermöge! Jedenfalls setzt diess ein

eigenthümliches Verhältniss voraus, das unter den Men-

schen waltet, sie eint oder als Glieder einer Einheit er-

scheinen lässt, die solidarisch sind, und anstatt als Mo-

naden sich geltend zu machen , vielmehr ihre Aufgabe

und ihre Selbstvollendung nur im Sein und Wirken in

einer Gemeinschaft erfüllen und erreichen können — wie

wir später sehen Averden. — Die Verpflichtung, die sitt-

liche Pflicht selbst ist wiederum ein schwieriges Problem.

Worauf beruht dieselbe oder woraus eigentlich geht sie

hervor für den Menschen als dieses treibende Gefühl,

dieses bestimmende Motiv für sein Verhalten — auf dem
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Standpunkt der reinen selbstständigen Sittlichkeit, abge-

sehen von dem religiösen Glauben dieser oder jener ArtV

Der sog. kategorische Imperativ ist sehr mysteriös und

erklärt nicht mehr als die Annahme eines dunklen, mo-

ralischen Instincts. Eine äussere gesetzgebende und

drohende Macht aber und die Furcht vor ihr erklärt doch

nur den Gehorsam, die Unterwerfung, nicht das Gefühl

der Verpflichtung, das wirksam ist auch ohne alle Rück-

sicht auf Befehle und Bedrohung einer äusserlichen Macht.

Auf idealem Standpunkt wird man die Idee des Guten

nennen als jene Macht, die im Gemüthe das Gefühl der

Verpflichtung hervorbringt ohne Rücksicht auf Gewinn

oder Verlust, der aus dem sittlichen Handeln folgt. Indess

hat es seine grosse Schwierigkeit, zu bestimmen, was diese

Idee des Guten an sich sei, da die Verhältnisse, in denen

das Gute realisirt, die Pflicht erfüllt werden soll, so un-

endlich verschieden , so complicirt sind , dass es kaum
möglich ist, alle unter Einen Gesichtspunkt zu bringen

oder nach Einer Norm zu beurtheilen. Und wenn auch,

ist der Mensch nur ein Werkzeug zur Realisirung einer

an sich seienden, über ihn erhabenen Idee des Guten?

Oder umgekehrt, ist diese Idee des Guten, obwohl an

sich seiend, nur ein Mittel für die sittliche Vervollkonnn-

nung des Menschen ? Dazu kommt, dass schliessHch das

Gute, das eigentlich Sittliche, nach dem Urtheil Aller —
die ausgenommen, welche nur äussere Rechtsordnung, nicht

Sittlichkeit im eigentliclien Sinne zugeben — nur in der

Gesimmng liegt, nicht im äusserlichen Thun, das viel-

mclir oline jene keinen wirklich sittliclien Werth hat,

wie es auch l)eschaüen sein UKige, während die (Josinnung

und Intention aucli oluie vollbrachte äus.sere That ihren

sittlichen \\'(rth lK;hidt. Neuerdings aber entsteht die

l'^rage, worauf sich denn oigentlicli diesem Gesinnung be-

ziehen müsse, dass sie sittlich sei? Selbst die, welche

verlangen, dass sie in der Willcnsmeinung zu bestehen
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habe, den göttlichen Willen zu vollziehen, werden doch

nicht in Abrede stellen können, dass dabei das Gute

selbst das Motiv sein müsse, nicht etwa die zu erwartende

Belohnung oder Furcht vor Strafe, wenn der sittliche

Charakter gewahrt bleiben soll, — und also auch nicht

eigentlich der götthche Wille allein, sondern der Grund

dieses göttlichen AVillens, — da derselbe doch nicht will-

kührlich oder grundlos gedacht werden kann. So werden

wir wieder auf die Idee des Guten zurückgeführt. Und
ein Gleiches findet statt, wenn diese Gesinnung sich auf

Realisirung der eigenen Vollkommenheit, oder anderer-

seits auf reine, uneigennützige Förderung des Nächsten

bezieht.

Genug. Wir sehen, welche Fülle von schwierigen

Problemen hier vorliegt und es mag nun der Versuch

gemacht werden, aus unserem Princip, der objectiven und

subjectiven Phantasie den Ursprung und die Entwicklung

des sittlichen Lebens der Menschheit abzuleiten oder zu

erklären und die berührten Probleme zu lösen, so gut es

gehen mag.

1.

Der Ursprung des sittlichen Lebens im

Menschengeschlechte.

Auf welche Weise die Sitthchkeit, das sittliche Ver-

halten und Leben der Menschheit den Anfang nahm,

sobald diese nur hinlänglich weit zum Bewusstsein, Selbst-

bewusstsein und zum Gebrauch geistiger Kräfte gekommen
war, wurde schon früher angedeutet. Es geschah diess

auf ähnliche Weise, wie auch der Ursprung der Religion

stattfand, ja gewissermassen noch vor oder zugleich mit

dieser durch dieselbe Macht, durch die objective Phan-
tasie, die Generationspotenz. Durch sie wurden über-

haupt die lebendigen Wesen in der Schöpfung in nähere
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Verhältnisse, in innigen Zusammenhang gebracht, so dass

sie nicht atomistisch und fremd neben einander entstehen

und aussereinander, gleichgültig für einander sich ent-

entwickeln und bestehen. Dabei wird zugleich durch das

beständige Neusetzen und Sichausgestalten durch die Ge-

neration und durch die ernährende und bildende Ein-

wirkung der idealen Tendenz neben der realen Bethäti-

gung Rechnung getragen und findet eine allmähliche

Umbildung und Vervollkommnung statt. Denn auch in der

objectiven Phantasie als bildendes, gewissermassen schöpf-

erisches Weltprincip findet sich ein ideales Moment (wie

in der subjectiven Phantasie), das in der Empfindung

innerhch wird, wie wir sahen^) und sich in Empfindungen

und dann in Gefühlen off'enbart, wie es äusserfich in den

teleologischen und ästhetischen Gestaltungen sich kund

gibt. Auch im eigenen Thun und im Verhalten der

Wesen zu einander kommt dieses ideale Moment zur Gel-

tung und zu immer bestimmterer Offenbarung, je höher

die Wesen organisirt und physisch und insbesondere

psychisch vollkomnmer sind. Allerdings zunächst nur in

beschränktem Maasse, und zwar zuerst fast nur in den

Verhältnissen, die durch die objective Phantasie, durch

den Geschlechtsgegensatz und durch das von diesem aus-

gehende Verhältniss von Alten und Jungen derselben Art,

durch das Familienverhältniss gebildet werden. Das ist der

Boden, aus dem das ethische Verhalten und das ganze sitt-

liche Gebiet zuerst entsprosst. Auch bei den höheren Thieren

findet sich daher in dieser Beziehung eine Analogie des

ethischen Ijebens in der Menschheit; aber allerdings nur

auf die Art, ja zunächst nur auf die FamiHe ])eschr;inki,

auf das |Vcrhältniss von [Alten und Jungen. Da Wille

zum Leben, Empfindung und selbst Gefühle (wcim auch

geringeren (Jrades) sclion vorhanden sind, so wird dieses

Verliäitniss Veranlassimg vm Synipailiie, Zuneigung, Für-

*) Die PI» Uli l iihif als (iiii inl p ri iic i p etc. S. 281 IV.
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sorge und selbst Aufopferung, um die Jungen im Leben zu

erbalten oder ihr Wohlsein 7AI fördern. Der Egoismus

muss hier schon einer Art Altruismus weichen; aber aller-

dings einem Altruismus, der sich nur auf solche Individuen

bezieht, die vom eigenen (Gattungs)-Wesen mittelst der

Zeugungspotenz ausgegangen sind. Auch gewissermassen

eheliche Verhältnisse finden sich bekanntUch bei vielen

Thieren, so dass für sie der Geschlechtsgegensatz die Ver-

anlassung zu einem iimigeren Anschluss und zu stärkerer

Antheilnahme an dem beiderseitigen Schicksal wird, als

diess sonst selbst bei Individuen derselben Art zu ge-

schehen pflegt. Endlich die socialen Triebe, in Folge

deren eine Anzahl Individuen gleichsam eine Gemein-

schaft und Einheit bilden und für einander und für das

Ganze wirken, entspringen aus demselben geschlechtlichen

Wesen und dessen ßethätigung in der Erzeugung und

Erhaltung der jungen Thiere durch die Alten. Denn aus

atomistisch entstandenen, oder aus für sich seienden Mo-

naden würden die Einzelwesen kaum je zu solchen Ge-

meinschaften sich zusammen fügen und ihr selbstisches

Wesen für eine Gemeinsamkeit einschränken und ge-

meinschaftlich wirken. Vom Standpunkt der sittlichen

Idee und. des sittlichen Verhaltens aus beurtheilt, muss

man in all' dem eine Analogie, oder geradezu den noch

unbestimmten Anfang des sittlichen Lebens auf der Erde

erblicken, das allerdings erst in der Menschheit zur eigent-

lichen Realisirung kommt. Das Abstammungsverhältniss,

der genealogische Zusammenhang der Wesen ist hievon

die Wurzel, der Grund schon bei den Thieren.

Bei der Menschheit nun nimmt das sittliche Leben,

die Realisirung der sittlichen Idee in ähnlicher Weise

ihren Anfang und gewinnt auf diesem Grunde höhere Ent-

wicklung. Die Phantasie, zunächst als objective, ist daher

auch die Quelle der Sittlichkeit, gibt dem sittlichen Ver-

halten den Ursprung dadurch, dass sich dieselbe als Ge-
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iierationspotenz in zwei Geschlechter differenzirte , die

physisch und psychisch auf einander angewiesen sind,

sich zu innigem Verliältniss angezogen fühlen, das selbst

bei rohen Naturen (wie ja selbst bei Thieren) Anfänge

ethischen Verhaltens veranlasst und vollends durch die

Erschliessung in das Gemeinschafts-Leben der FamiHe
ein solches begründet. Denn wenn selbst die unbändigste

Wildheit und Selbstsucht der Thiere sich atn Geschlechts-

und Familienverhältniss bricht, so ist wohl anzunehmen,

dass auch bei den primitiven Menschen, wie ungebildet

und roh sie auch sein mochten, diese Verhältnisse mil-

dernd und sittigend wirkten. Dass davon bei manchen
wilden Völkern sich kaum Spuren finden, kann nicht als

ein Zeugniss dagegen gelten, da diese doch immerhin als

Ausnahme gelten können , und ausserdem die primitiven

Menschen nicht verkommenen Menschen oder Völkern gleich-

zustellen sind, wie ja auch die Kinder und die Wilden in

mancher Beziehung sich zwar ähnlich verhalten, aber doch

der Artung, Befähigung und Gesinnung nach sich sehr

von einander unterscheiden.

Schon also das Verhältniss von Mann und Weib
bietet in der Liebe, wenn diese auch zunächst durch den

Geschlechtsgegensatz veranlasst, in ihm htuiptsächlicli be-

gründet ist, Gelegenheit zu sittlicher Gesinnung und Tiiat,

wenn auch noch nicht in reiner P'orm. Es begründet

sich ein Verhältniss, das man als das des Ego-Altruismus

bezeichnen kann. Gebend und nehmend fördert Eines

das andere, sich opfernd gewinnt es füi- sich, und sich

befriedigend sucht es das andere zu beglücken ; so tlass

sclion hier wiclitige Momente sich zeigen, die das sitt-

liche Leben in sich enthält. Mehr noch ist (Hess der

]''all in der I'^ainilio. die ja ohnehin nur di(^ Fortsetzung

und IOru(;itciung, oder die (Jonsc((uenz des X'erhälinisses

von .\hinn und Weib ist. Es sind in'^b('sond(^rc di(^ lOUcrn,

welche durch ihre Arbeil, Sorgi; und .Vuloplcrung ['i'iv die
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Kinder, da diess Alles mit Bewusstsein und Willen ge-

schieht, wirklich sittlich thätig sind. — wozu ja der hiilf-

lose Zustand, in welchem die Kinder geboren werden und

so lange Zeit hindurch verbleiben, reichlich Gelegenheit

bietet. Und zwar geschieht diess Alles, wenigstens in der

ersten Zeit des kindlichen Lebens ganz uneigennützig,

aus Liebe, Wohlwollen und auch Pfliclitgefühl, zu dem die

natürliche, instinctive Zuneigung allmählich sich erlu)ht und

veredelt. Hinwiederum wird auch in den Kindern da-

durch, dass sie, von der Natur als solcher hülflos gelassen,

sogleich in das geistige, ethische Gebiet der elterlichen

Liebe und Fürsorge aufgenonunen werden müssen, dass

also die Natur ihnen ihre Gaben nur durch das ethische

Gebiet hindurch darbietet oder zu Theil werden lässt, — es

wird dadurch auch schon in den Kindern der Keim des

ethischen Verhaltens von frühester Lebenszeit an geweckt.

Als gewissermassen Produkte ethischer Thätigkeit, nicht

blos natürhcher Erzeugung werden sie den Eltern und der

Familie gegenüber auch ethisch reagiren, oder wenigstens

die Disposition dazu erlangen ; so dass auch bei ihnen die

Zuneigung und Hingebung sowie das ganze Verhalten nicht

blos ein natürliches, organisches oder thierisches bleibt,

sondern ethischen und damit wirklich menschlichen Cha-

rakter erhält. Alle ethischen Factoren und Merkmale

zeigen sich also in dem Familienleben wenigstens in ihren

ersten Spuren und Anfängen: Pflichtgefühl, bewusste,

aufopfernde Hingabe, vorsorgliche Thätigkeit für Andere,

nicht zunächst weil diese irgend eine Gegengabe bieten

könnten, sondern uneigennützig, aus Liebe und Wohlwollen.

Gefühle, die daraus entspringen, dass die Kinder aus der

Natur der Eltern stammen, also gleiche, verwandte Wesen
sind und gewissermassen nur Fortsetzung des Selbst, —
Avobei freilich das Verhältniss so geartet ist, dass doch

diese uneigennützig thätigen . durch inneren Drang zur

Selbstaufopferung bestimmten Eltern zugleich eine innere
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Selbstbefriedigung und Beglückung erfahren. Und ebenso

auch bei den Kindern findet, wenn auch nicht in gleichem

Maasse, ethische Bethätigung statt in Hingebung, Gehorsam,

Liebe und uneigennützigem Streben ; also in einem Wirken,

das nicht an sich denkt oder nur für sich strebt, sondern

für Andere, demnach auch altruistisch ist, ohne desshalb

aufzuhören ein Moment des Egoismus in sich zu bergen,

da ja wenigstens eine gewisse Selbstbefriedigung, ein friede-

volles Wohlgefühl über die eigene Thätigkeit hervorgeht.

Es ist also beiderseits die Gesinnung da, welche den Cha-

rakter des ethischen Handelns begründet, — wenn auch

noch kein bestimmtes, ausdrückliches Gesetz formulirt ist,

dem Gehorsam geleistet ^^'ird in sittlicher Bethätigung.

Zugleich wird in der FamiUe, obwohl die Wirksamkeit

für Andere stattfindet, doch eben dadurch für des Ein-

zelnen ethische Selbstvervollkommnung und Beglückung

uewirkt, so dass schon hier, wie im sittlichen Wirken

überhaupt, das Wirken für Andere zugleich ein Wirken

für sich wenigstens der geistigen und etbischen Beziehung

nach ist, Egoismus und Altruismus sich gegenseitig ver-

binden und dadurch sich gegenseitig Wahrheit und Be-

rechtigung verleihen. Die sittliche Bethätigung, Entwick-

lung und Vervollkommnung findet eben nur in der mensch-

lichen Gesellschaft statt, da nur in einer solchen die wich-

tigsten Tugenden sich bilden und zeigen kiMUien, so dass

die Nächstenliebe der Sell)stliebe zu Gute konnnt, und in

iler vollkommensten Religion die Bewährung wahrer Gottes-

liel>c gerade in der Nächstenliebe erblickt wird.

Wir k(Hnion dcninacli behaupten, dass die objoctive

rbantasi(! oder die ( icnerationsmacht in der Menschheit

auch Trägerin der (innnanonten) sittlichen Idee und Organ

für deren Roaiisirung sei, wie sie ja ülicrliaupt neben der

Kraft realer (iestaltung die idealen Momente in si(-li birgt

mid allmählich in der Natur wie in der Menschheit zur

Ullenbarung hringt. Die sittlicho Idee ruht daher nicht im
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isolirten menschlichen Individuum als solchem, sondei'n

im Gattungswesen , und beginnt daher ihi'e Kealisirung

auch in den durch dasselbe gesetzten Verhältnissen, in dem
Gemeinschaftsleben der Menschheit, oder zunächst in dem
Kreise derselben,, der sich durch Bethätigung des Gattungs-

wesens bildet: in der Familie und in deren Erweiterung

zum Stamme, zur Nation u. s. w. Wie die Setzung, die Zeug-

ung und Geburt des Individuums durch das Gattungswesen

stattfindet, so auch die Entwicklung und Bildung des

Geistes nur im Gattungsleben, was wiederum auch im

religiösen Gemeinschaftsleben zur Anerkennung kommt.
— Insofern nun die Idee des Guten, des Sittlichen, wie

die Idee der Menschheit überhaupt in der Gattung ruht

(objectiven Phantasie) und sich von dieser aus und durch

diese entwickelt, kann man sagen, dass die Jdee des Guten

der Menschennatur, wie dem einzelnen Menschen einge-

boren, von Natur aus eigen sei. I). h. in der Gattung ruht

die Fähigkeit, Verhältnisse zu setzen, die nothwendig zu

sittlichen werden, zum sittlichen Leben sich entwickeln

müssen, im Unterschiede vom blossen Naturgeschehen, —
sobald nur Bewusstsein und Verstand sich so weit ent-

wickelt haben, dass sie als menschliche Geistesfunctionen

sich bethätigen können. Oder vielmehr: Die schon vor-

handenen, auch in der Thierwelt sich vorfindenden natür-

lichen Verhältnisse, die durch Geschlecht und Zeugung-

begründet werden, finden ihre Erhöhung oder Veredlung

zu ethischen Verhältnissen, sobald ein gewisser Grad psy-

chischer Entwicklung erreicht ist. Die Anlage zur Sitt-

fichkeit bedurfte der Mittel und Organe zur Entfaltung;

diese werden durch die Generationspotenz geschaffen, und

die Sittlichkeit wuchs insoferne gewissermassen naturge-

rnäss aus dem menschlichen Gattungswesen durch den

Wechselverkehr der Individuen hervor. Aber das Indi-

viduum macht sich in seinem persönlichen Wesen dadurch

zugleich entschieden geltend, dass es seine Gesinnung
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ist, die den eigentlichen Charakter (ier vollen, reinen Sitt-

lichkeit gewährt, die Gesinnung der Liebe für Andere,

der Pflichttreue dem Gebote gegenüber und des reinen

Strebens nach idealer Selbstvervollkommnung und humaner
Förderung der Nächsten. Darnach kann von einem Ent-

stehen des sittlichen Lebens und Bewusstseins aus blossen

Nützlichkeitsrücksichten oder durch Gewalt oder auch

Uebereinkommen der Menschen , nicht die Rede sein.

Denken wir uns das Gattungswesen, die ol)jective Phan-

tasie und die durch sie begründeten V^erhältnisse der \^er-

wandtschaft und der innigen Sympathie hinweg, wie sie

die Ehe und die Familie realisiren, so ist gar nicht ab-

zusehen, wie ein sittliches Leben unter den Menschen

sollte begonnen und sich weiter entwickelt haben. Denn

ganz fremde Wesen haben keine S^'mpathie für einander

und gehen einander nichts an, ausser insofern sie zur

eigener Erhaltung und Förderung verwendet werden können.

Diess zeigt sich schon in der Thierwelt; bei den Menschen

in ihrem natürlichen und primitiven Zustand ist es nicht

anders. Das sittliche Verhalten, das Wohlwollen und Wirken

für einander erstreckt sich daher auch zunäclist nur auf

die Familienglieder (die ,,Nächsten , dann auf die Slannnes-

genossen, während alle Anderen fremd und gleicligühig er-

sclieinen oder geradezu als Feinde oder als Beute betrachtet

und behandelt werden. Erst allmälilich erweitert sich auch

in dieser 15ezieimng der (Tesichtskreis und das Mitgefühl

und Wirken für Andere wird umfassender. Zu dem hu-

manen Gedanken, dass alle Menschen Brüder seien, oder

in religiöser Auffassung , dass alle Menschen KindcM- des-

selben göttlichen oder hinnnlischcn \'at(M's seien, ist die

Menschheit, sind die Völker erst s[)ät gekonnnen. Dass

aber diese humane imd allgemein religiöse Aulfassung

eine Erweiterung des urspriniglichen Familienverhällnisses

Hoi, zoiger) schon die Ausdrücke, dass die Menschen ,,]ii-ü(lei"'"

seien und den Einen gleichen ,, Vater" haben, um da
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mit die gleiche Verpflichtung zw sittlicliein Verhalten gegen

alle anzudeuten d. h. die daraus folgende Verpflichtung

auszudrücken, die man gegen Andere nur hat oder zu

haben glaubt, weil sie ,, Kinder" desselben „Vaters'' sind.

Die Familie erweitert sich eben allmählich zum Stamm

und Volke, und das Familien verhältniss wird damit

mehr ein sociales und bei weiterer Fortbildung ein staat-

liches, politisches. Eben damit erweitern sich auch die

ethischen Beziehungen und Rücksichten und wird der

Kreis der sittlichen Gesinnung und Thätigkeit erweitert.

Immerhin aber bleibt dieselbe noch so zu sagen an Fleisch

und Blut geknüpft, d. h. auf die Menschen gleicher Ab-

stammung beschränkt, in eine Art Stammesegoismus ein-

geschlossen, da der abstracte Gedanke der Menschheit und

der ideellen Gleich wesentlichkeit Aller dem ungebildeten

Geiste noch nicht fassbar ist. Gesellschaft, Volk und

SittHchkeit stehen daher in enger Beziehung, decken sich

zum Theil geradezu (sO-voc. sd-oc. r^\^o^). Auch die Religion

vermochte diese Schranken nicht zu durchbrechen, bis ab-

stracte Wissenschaft, Philosophie einerseits und erobernde,

die ^^ölkerschranken niederreissende und die Nationen und

ihre ReUgionen und Götter vermischende Politik anderer-

seits, den Weg dazu bahnte, wie die Geschichte der grie-

chischen Philosophie, der römischen Weltherrschaft und

des beginnenden und sich ausbreitenden Christenthums

kund gibt. Die Rehgionen der Stämme und Völker für sich

vermochten die sittHche Idee und Pflicht darum nicht zu

erweitern und auf andere Volker und Menschen auszu-

dehnen, weil die Rehgionen selbst Famihen- und Stammes-

Religionen waren, mit Famihen und Stammes-Göttern,

welche andern Göttern, andern Stämmen feindhch gegen-

über stunden. Dadurch waren die Religionen und Götter

der Völker sogar die verstärkte Veranlassung, dass die

Gebote der Nächstenliebe nur auf die Stammesgenossen

Anwendung fanden, den Fremden gegenüber aber gerade
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um SO mehr nicht zm' Geltmig kamen, da man sie einer-

seits als P'einde der eigenen Götter betrachtete, und an-

dererseits wähnte, durch feindsehge oder geradezu grau-

same Behandlung derselben den eigenen Göttern einen

Gefallen zu erweisen. So konnte es geschehen, dass durch

die Religionen die sittliche Idee und Pflicht nicht bloss

keine Ausbreitung und Verallgemeinerung fand, sondern

sogar noch im Namen der Religion luuI Gottheit Andern

gegenüber ausser Geltung gesetzt oder niissachtet ward.

Nur für sittliches Verhalten den Stamraesgenossen gegen-

über gab die eigene Religion Impulse, dagegen den Menschen-

opfern, dem Cannibalismus, der grausamen Behandlung

der Feinde hat die eigene Religion, die positive, überkom-

mene, bei den Völkern keinen Einhalt gethan; dazu be-

durfte es abstracten Denkens und der selbstständigen

Entwicklung der sittlichen Idee, also der Philosophie und

höheren Cultur.

Innerhalb des Stammes indess entwickelte sich die

Sittlichkeit aus der Familie heraus immei- mehr, nahm

allmählich bestimmte Formen an und sonderte sich zu-

letzt, wenn auch verhältnissmässig spät, wie von der Re-

ligion, so auch vom Recht und Rechtsleben ab. Wie ur-

sprünglich fast alle Handlungen, auch des gewöhnlichen

Lebens einen religi()sen Charakter hatten und erst allmäh-

lich säcularisirt wurden, so auch war ursprüngHch das

sittliche Handeln von dem, welches keine bcstinnnte sittliche

Bedeutung hat, noch nicht klar ausgeschieden, sondern

die Diüerenzirung gescliah erst nach und nach in dem

Maasse, als die Gesellschaft sich com})licirter gestaltete

und in ihr das Thun und Lassen nianiiichfaltiger und

eigenartiger wui'de. — In l'^olgo der lOrwcitcrung der (Je-

seilschalt ging das sittliche oder instinctivhumanc \'cr

lialten in der I^'nmilic libei- in ein social sittliches X'cr-

haiton; die Thätigkcit in dcM- Kamilit» und für sie ward

zur Thätigkrit für den Stamm, die (Jo.soUschaft. Die



1. Ursprung des sittlichen tje))ens. 4Q1

Familien-Tugenden wurden sociale und politische oder stei-

gerten sich zu solchen. In jener Zeit des Kampfes aller

Art waren Stärke, Tapferkeit, Klugheit, Geschicklichkeit,

Ausdauer zum Schutze der Familie, wie zur Behauptuno-
und Förderung des Stammes von besonderer Bedeutung
und die Besitzer derselben waren Wohlthäter und Förderer
der Ihrigen; zeichneten sich also zwar nicht durch allge-

mein humanes Streben, doch aber durch Wirken für den
beschränkten Kreis ihrer Stammesgenossen aus. Auch
einen gewissermassen religiösen Charakter hatten diese

Tugenden, weil durch sie auch die Ahnen und die

Götter resp. deren eigenthümlicher Cultus geschützt und
gefCirdert ward. Und zwar nicht bloss, indem die Feinde
(Fremden) abgewehrt, sondern auch ihnen unterworfen oder
geradezu als wohlgefälliges Opfer dargebracht wurden.
Auch das Ehrgefühl ward schon geweckt und hatte eben-
falls eine ethische Bedeutung, insofern dadurch zwar nicht
die Menschheit und die Idee der SittHchkeit an sich, aber
doch dieselben insofern sie sich in ihren Stammgenossen
realisirten, Förderung fanden. Nach aussen hin, andern
Menschen und Völkern gegenüber, fand dieselbe allerdings

dadurch keine Förderung; das Gegentheil fand vielmehr
statt, sowie auch die Tugend der Gerechtigkeit nur in

diesem beschränkten Kreise galt und geübt ward. In
dieser Beschränkung entwickelte sich in Folge des noch
engen Gesichtskreises zuerst das sittliche Leben— in Gesell-

schaft zwar, aber in beschränkter (der ,, Nächsten"), da diese

Entwicklung weder für das isoHrte Individuum noch auch
gleich in Allgemeinheit für die Menschheit in ihrer Gesammt-
heit möglich war. Die Vermittluug aber geschah durch die

objective Phantasie, durch das Gattungswesen, durch
Fleisch und Blut als Begründung und Vermittlung psy-
chischer Verwandtschaft und Gemeinschaft.

Aber auch die subjective Phantasie bethätigte sich

bald z. B. im Ehrgefühl, und durch die verdienstliche
Frohschammer: Genesis und gei,st. Entwicklung der Menschheit. 9g
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Thätigkeit, die daraus hervorging. Auffallender aber geschieht

diess noch im Schamgefühle, insoferne dasselbe mit der ob-

jectiven Phantasie d. h. dem Geschlechtsverhältniss in Be-

ziehung steht, [n ihm hauptsächlich zeigt sich,dass die objec-

tive Phantasie schon ideale Momente in sich birgt, die im

Individuum zur Erscheinung und Offenbarung kommen.
Denn das Schamgefühl ist nicht etwa nur aus Nützlich-

keitsgründen künstlich angebildet, sondern deutet wohl

an, dass das Individuum in seinem Geschlechtscharaktei'

das eigentliche Naturmysterium, das zum Idealen und

Ethischen führt, zu bewahren habe; dass aber das selbst-

bewusste Individuum, die PersünUchkeit, in der Zeugung

wieder in das Gebiet des ünbewussten und Animalischen

zurücksinke. Dass es darum der erreichten Höhe der Gei-

stigkeit sich nicht ganz angemessen verhalte, wie es bei

eigentlich geistigen, intellectuellen, ethischen und ästheti-

schen Bethätigungen der Fall ist, — sondern sein indi-

viduelles Wesen an die Gattung und unbewusst wirkende

Gattungsmacht preisgebe. Das Gattuugswesen, insofern

es die Macht der Generation in sich birgt, steht mit der

moralischen Natur, mit dem Gewissen in naher Beziehung,

ist diesem gleichsam in besonderem Maassc anvertraut, und

dieses reagirt sehr gegen den Missbraiich derselben und

wird selbst durch den rechtmässigen Gebrauch einiger-

massen afficirt. Diess ist wohl darin begründet, dass

durch die Bethätigung derselben ein neues Menschendasein

mit air seinen Schicksalen, Leiden und Thaten gesetzt

wird ; also eine neue moralische Persönlichkeit in die sitt-

liche Woltordnung eingefügt wird, deren Naturanlage,

piiysische und psy(-his(;he Bcgalnuig vielfach von der Bo-

schatfenheit der Erzeugenden bedingt ist. Ai)or auch ab-

gesehen davon, ist die Genoi'ationspotonz <lor Menschheit

ein gowi.ssermussen göttlicjjos Moment und (Jut der-

Heibeii , das nicht missbraucht werden soll; ist die

hücliHte natürlicliü Macht dos Monsclien- oder viclmolir dos
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Menschengeschlechtes, und insofern, vom Standpunkt nicht
des Individuums, sondern der Gattung aus betrachtet ist
sie nicht das Geringe, Schmachvolle oder Thierische' im
Menschen, sondern ist vielmehr im Thiere selbst das
Höhere, ist eine göttliche SchafFensmacht, dem indivi-
duellen Verhaken anvertraut.

Zu einer höheren Stufe gelangt das sittliche Be-
wusstsem und Streben, das bei seinem Ursprung aus der
bamilie noch einen gevvissermassen naturalistischen Cha-
rakter an sich trägt, - durch die Religion, die sich
Ireihch selbst auch noch in einem sehr unvollkommenen
Zustand dabei befindet, wesenthch noch Glaube an Geister
Gespenster und an Zauberwesen ist. Diese Erhöhung der
Sittlichkeit durch die Religion lässt sich im Allgemeinen
so denken: In der Familie, bei ihrem Ursprung aus der
objectiven Phantasie, die sich in der Generationspotenz
bethatigt, befindet sich das sittliche Streben noch in einem
gewissermassen unbewussten und fast unfreien Zustand
insofern es aus natürlichem Triebe, aus Sympathie für die'
verwandten Wesen hervorgeht. Die physischen und psy-
chischen Zustände der Famihenglieder werden wie eigene
gefühlt und ihnen helfend hilft der Mitleidige gewisser-
massen sich selbst. Aber weiter erstreckt sich sein Mit-
gefühl von diesem naturahstischen Standpunkt aus kaum
wie schon erörtert ist, und Leiden und Schicksale Fremder
lassen ihn ungerührt. Dagegen durch die rehgiöse Rück-
sieht auf höhere Mächte, auf Geister und Zauberwesen
obwohl auch sie grösstentheils aus der Familie hervorge-
gangen sind und nur auf diese sich beziehen, wird doch in
l^olge geweckter subjectiver Phantasiethätigkeit der Ge-
sichtskreis einigermassen erweitert, das blosse Naturver-
haltniss der Familie, wenn nicht überschritten für das
ethische Thun, so doch unter einen höheren, geistigeren
Gesichtspunkt gestellt. Dadurch wird das Moment des
Wollens dabei freier, s^lbstständiger, weil vom Natur-

26*
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gründe einigermassen losgelöst und durch ein höheres Ziel

(causa finalis, nicht blos Sympathie als causa efficiens)

bestimmt. Es ist damit wenigstens der Anfang und

Uebergang zu höherer, die analoge Erscheinung in der

Thierwelt weit hinter sich lassender Entwicklung des

sittlichen Lebens in der Menschheit gegeben. Wir haben

dieses Stadium näher zu betrachten.

2.

Höhere Entwicklung der Sittlichkeit und deren

Terhältniss zur Religion.

Zwei Momente spielen bei der weiteren Entwicklung

des sittlichen Bewusstseins und Lebens in comphcirter

Weise ineinander: Das natürhch- Ethische, unmittelbar

von dem Familienverhältniss ausgehend, und das religiös-

Ethische , von der damals noch vorherrschenden Form

der Rehgion , dem Ahnenkultus und dem Geister- und

Zauberglauben bedingt. Das Erstere ist bedingt, durch die

objective Phantasie, welche das Familienverhältniss schafft

und dadurch den immanenten sittlichen Gehalt zur Offen-

barung bringt, das andere durch die subjective Phantasie,

die sich im Geisterglauben und Zauberwesen bethätigt,

wie früher erörtert wurde. Dagegen die klaren, abstract

gedachten, eigenthch sittlichen hleen wurden erst spät er-

kannt, nachdem die subjective Phantasie einer sehr selbst-

ständigen Thätigkeit fähig geworden und lii^uhu-ch in V'^er-

bindung n)it klarer ^'(!rstandeserkonntniss auch der Wille

eine höhere Selbstständigkeit errungen hatte. Das ethische

Ich ist eben aucii ein Moment des psychischen Organis-

nnis, oder dieser selbst in einer bestimmten Bethätigung

gedacht, und ist selbstständiger 'i'hätigkeit erst fähig, wemi

iiianche VorstiiUungen errungen sind und sich zu coni-

plexen psychisclicn (u'hildc! verschmolzen haben, nach

denen dann die Ziele sich hilden inid die S( icbnn!''en \nid
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Willensacte sich richten, in der Weise, wie aus dem Grunde

der Seele, dem Centrum des psychischen Organismus die

Impulse kommen — eben jenen Verschmel/Auigen der psy-

chischen Acte gemäss, die zu Grundstimmungeu, Gewohn-

heiten, Charakter sich gestalten. Von der Religion selbst

und ihrer specifischen Sittlichkeit, sowie vom Zaul)erwesen

derselben wird die wirkliche Sittlichkeit befreit und zur

Selbstständigkeit und Allgemeinheil erhoben durch Wissen-

sciiaft und Cultur; — wie zuvor die Rehgion das sittliche

Bewusstsein und Leben befreit hatte von der noch vor-

herrschenden, instinctiven Art- und der Naturgebunden-

heit in der FamiHe. Zur selbststiuKHgen Sittlichkeit ist

nothwendig das errungene ßewusstsein einer an sich

seienden Idee des Guten, oder eines der Menschen-Natur

immanenten, gebietenden Gefühls oder Gesetzes, — wo-

rauf sicli der ganze Bau des sittlichen Bewusstseins und

des praktischen sittlichen Lebens stützen kann. Diess

kann aber nur eine späte Errungenschaft einer schon

weit fortgeschrittenen Wissenschaft und Cultur sein, die

ausserdem von einer in sich zerfallenden, verkümn^ernden

Religion den Trennungsprozess vollziehen muss.

Die Geschichte des ethischen Lebens der Menschheit

verläuft in dem AVechselspiel des natürhch-Ethischen und

des übernatürlich-Ethischen, das sich stützt auf religiöse

Meinungen und Strebungen ,
übernatürliche Wirkungen

und Zaubereien. Das natürKch-ethische Verhältniss in

der FamiUe wird auf ein übernatürlich-ethisches Verhält-

niss zu göttlichen Mächten und Zauberkräften übertragen ;

— zum natürUchen Gewissen kommt ein rehgiöses Ge-

wissen, und davon muss die Sittlichkeit, die sitthche Idee

erst wieder befreit werden , ehe es zu allgemeiner und

humaner, der Idee gemässer Sittlichkeit kommen kann.

Die (ideale) Ethik muss sich da von der Religion befreien

und selbstständig werden und damit das blos religiös-

Sittliche, das, wie bekannt, ethisch nicht selten sehr un-
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sittlich ist, von sich abweisen. D. h. die blos specifisch re-

ligiösen Pflichten und Cultusvorschriften, die oftmals lieb-

los und grausam sind gegen andere Menschen, insbeson-

dere Andersgläubige, werden abgewiesen und damit das

sittliche Bewusstsein und Leben gereinigt und erhöht.

Auf dem Standpunkt der positiven Religionen für sich,

ist diese Reinigung, Erhöhung und Verallgemeinerung

unmöglich. Da nämlich in diesen ,,positiven" Religionen

das Gute und die Sittlichkeit auf göttlichen Willen, auf

göttliches Gesetz zurückgeführt oder vielmehr als einzig

davon ausgehend behauptet wird, so stehen, wie die Göt-

ter der verschiedenen Völker, so auch deren Willensbe-

stimmungen oder Gesetze in Gegensatz, in Feindschaft

zu einander. Diess kann um so mehr und entschiedener

der Fall sein, da die sog. göttlichen Hauptgebote sich

direct auf die Gottheit und den Cultus im Glauben, sowie in

Verehrung und Opfergaben beziehen, die eigentlich sitthchen

Gebote aber, soweit sie sich auf das Verhalten gegen Mit-

menschen beziehen, fast nur für Volks- und Glaubens-

genossen gelten, für Andere, Fremde dagegen zu Gunsten

der Pflichten gegen die nationalen Gottheiten als nicht

geltend betrachtet werden, — wie schon oben bemerkt

wurde. Waren die Völker selbst einander feindhch ge-

sinnt, so waren es auch deren Götter, die also gegen-

seitig als feindselige Mächte betrachtet wurden, die Rolle

des Teufels zugetheilt bekamen, — in älnflicher Weise,

wie die Göttei" der früheren , untergeordneten Stufen der

Religionen in den höheren Stufen nur noch als unterge-

ordnete, wenn auch übernatürHche Wesen erscheinen oder

geradezu als Teufel botrachtot wurden. Hieraus geht her-

vor, dass von den positiven Religionen eine einheitliche,

allgemeine und reine Sittenlehre und dieser gemässe prak-

tische Sittlichkeit niclit ausgehen konnte und kann, weil

immer die sj)ccifisch reiigiös-sitUichcn Vorschriften des

Glaubens und dos Cultus bei allen verschieden sind,
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ja sich feindlich gegenüberstehen. Die allgemeine, wahre

Moral, die allenthalben für alle Menschen aller Glaubens-

bekenntnisse gelten kann, ist also nur durch die mensch-

liche Vernunft selbst, auf Grundlage der gegebenen psy-

chischen Kräfte des Menschen und der sein Gefühl und

Bewusstsein bestimmenden idealen Mächte zu gewinnen,

wie sie sich zunächst durch das Geschlechtsverhältniss

und die Familie erschlossen haben. Zu diesem Behufe

ist also gewissermassen eine Säkularisirung der Moral noth-

wendig, um sie von den Banden, Vorurtheilen und Un
Vollkommenheiten der positiven Religionen zu befreien.

Diess hat die alte Philosophie schon angestrebt, wenn sie

auch bei der Schwierigkeit des Problems noch nicht zu

ganz sicheren, entscheidenden Resultaten zu gelangen ver-

mochte. Ja der Stifter des Christenthums selbst deutet

sehr bestimmt an, dass die Rehgion auf Sittlichkeit zu

gründen, über AVahrheit und Werth derselben nach dem
sittlichen Leben und Erfolg zu urtheilen sei, nicht um-

gekehrt die Religion , der Glaube über den Werth der

sittlichen Grundsätze und des ethischen Lebens entscheide,

indem er auffordert, seine Lehre zu befolgen, um die

Wahrheit derselben zu prüfen und zu erkennen, da die

Beschaffenheit des Baumes sich aus seinen Früchten er-

kennen lasse. Und selbst die christliche Theologie be-

trachtet die Moral als Fundament der Religion, des Glau-

bens, da sie den Glauben als eine sittliche That, als Wil-

lens-Bethätigung auffasst und dafür den Menschen verant-

wortlich macht. Diess setzt guten Willen schon vor dem
Glauben voraus, da derselbe Basis oder Quelle des letzteren

sein soll. Demnach muss dem Willen und dör sittlichen

Entscheidung eine gewisse Unabhängigkeit von der Re-

ligion, von der religiösen Bethätigung zukommen, wenn

auch anzuerkennen ist, dass das sittliche Leben viele Im-

pulse aus der Rehgion erhält.

Indess durch die kirchhche Gestaltung, welche das
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Christenthum erhielt, ward die Moral wieder in vollstän-

dige Abhängigkeit gebracht von der Religion resp. von

der Kirche, und es wiederholten sich alle Missstände

und Uebel, welche diese enge Verbindung und Ab-

hängigkeit in früherer Zeit und in anderen Religi-

onen , insbesondere der noch wenig cultivirten Völ-

ker mit sich brachte. Bei ihnen, — um diesen so

wichtigen Umstand noch einmal hervorzuheben, Hess

das religiöse Gewissen das rein sitthche Gewissen kaum

aufkommen, denn da Alles unmittelbar auf die Gottheit

oder die Götter bezogen wurde, so erschienen die Mit-

menschen, insbesondere jene, die nicht dem gleichen Gotte

angehörten oder die gleiche Religion hatten, als nichtsbe-

deutend oder selbst als verlorene, verbrecherische Wesen,

die man um der Gottheit willen hassen, verfolgen, tödten

oder opfern durfte oder musste. So ward das sittliche

Gesetz, das auf die Nächstenhebe sich bezieht, um des

religiösen Glaubens willen und dem vermeintlichen Willen

Gottes zu lieb missachtet und verletzt, und wirkliche all-

gemeine Sittlichkeit und Humanität konnte sich nicht ent-

wickeln. AehnHches geschah auch innerhalb der christ-

lichen Kirche, nachdem sie mehr und mehr die Form einer

Hierarchie, eines göttlichen Herrschafts -Gebietes ange-

nommen und die Herrscher direct die Stelle Gottes zu

vertreten behaupteten. Da ward dieser Herrschaft, oder

wie man behauptete, Gott selbst alle andere Rücksicht ge-

opfert. Menschenrecht wie Menschenliebe verschwanden

vordem vermeintlichen Rechte Gottes oder zu Gunsten der

vermeintlichen Gottesliebo, obwohl in den Anfängen des

(Jhristcnthums auf das Entschiedensie betont worden, dass

die wahre Gottesliebo nicht direct in Gefühl un^l Worten

oder im Herrschen und Gehorchen, in Unterwerfung,

sondern nur in wahrer Nächstonliobe sich bcthätigc. Vm dos

Glaubens willen wurd(>n die (Jesetzo der MenRclilichkoit

jnissachlüt vnid wurtlt'ii die Kechlc der iMcnschen auf d;is
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grausamste verletzt in Glaiibensluiss und Glaubeusver-

folgungen , duix'li Ketzergerichte und Religionskriege.

Hiedurch haben die sog. positiven Religionen der sitt-

lichen Gesinnung und der allgemeinen sittlichen Entwick-

lung der Völker und der Menschen in der That mehr ge-

schadet als genützt, wenn sie auch im engeren Kreise der

Glaubensgenossen sittliche Motive gewährten und zur Ver-

edlung manches beitrugen. Doch selbst innerhalb dieses

Kreises rausste die sittliche Gesinnung und Bethätigung

der Menschen durch den falschen Gottesbegritf vielfache

Beeinträchtigung erfahren. Demi wenn der Gottheit selbst

Affecte und Handlungen zugeschrieben werden , die für

Menschen als unsittlich erscheinen , wie kann da den

Gläubigen eine sittliche \''ollkommenheit vorgeschrieben

werden , welche die Gottheit selbst nicht besitzt und für

sich nicht beachtet! Wenigstens der Meinung der Men-

schen nach nicht beachtet, obwohl freihch in der heiligen

Urkunde von Gott gerühmt wird, dass er seine Sonne in

gleicher Weise aufgehen lässt über Gute und Böse und

regnen lässt über Gerechte und Ungerechte! Vollends,

wo ein Stellvertreter Gottes auf Erden auftritt und im

Namen Gottes gebietet, belohnt und straft, grausam ver-

folgt und tödtet, — da rauss die Sittlichkeit durch die

Rehgion die äusserste Gefährdung erfahren ; denn alle Ge-

sinungen und Thaten dieses Statthalters Gottes, wenn

sie nicht rein und edel, sondern selbstsüchtig und schlecht

sind, verdunkeln das reine Gottesbewusstsein und Gewissen

der Menschen, lassen Gott selbst unvollkommen erscheinen

und führen zugleich zur Verachtung der Religion , zur

Trübung der sittlichen Gesinnung und zur Verwilderung

des Lebens, — abgesehen von den sonstigen Hemmungen,

die das geistige Leben der Völker durch solche Prätention

und deren Geltendmachung erfahren muss.

Im Interesse der sittlichen Entwicklung der Mensch-

heit in Theorie und Praxis liegt es also, dass das sitt-
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liehe Gebiet (wenigstens vorläufig bis zur Reform des ge-

sammten ßeligionswesens) vou der Religion selbst ge-

trennt und selbstständig weiter gebildet werde — auf

Grundlage eines selbstständigen sittlichen Princips, der

sittlichen Idee. Denn nur dadurch wird auch die Reli

gion selbst eine Reinigung und Erhöhung erfahren können,

nicht aus sich — wie schon bemerkt. Die Rehgion

selbst, insbesondere das Gottesbewusstsein schreitet stets

in dem Maasse fort als die Entwicklung der Ideen, ins-

besondere des Guten, aber auch des Rechtes und selbst

des ästhetisch-Schönen fortschreitet, und geräth in Verfall,

in Corruption in dem Maasse, als insbesondere das sitt-

liche Leben entartet. Wie Jesus selbst in dieser Beziehung

sich ausspricht, haljeii wir schon oben erwähnt, aber auch

der Apostel Paulus betont diess nicht minder entschieden,

indem er besonders im Briefe an die Römer den heid-

nischen Aberglauben, die Corruption der Religion von der

sittlichen Verderbniss ableitet. Die Entwicklung der Ideen

des Guten, des Rechtes, der Gerechtigkeit, gestattet, wenn

sie einmal erreicht ist, den Menschen nicht mehr, der

Gottheit Gesinnungen, Willensentscheidungen und Thaten

zuzuschreiben oder dergleichen von ihr zu verlangen, die

jenen Ideen widersprechen. — Noch ist ein besonderer

Grund, das sittliche Gebiet von den positiven Religionen

zu trennen und eine selbstständige Belehrung und Bild-

\mg für das Volk und die Jugend anzustreben, — der

schroffe Gegensatz, in welchen manche sichere Errungen-

schaften der modernen wissenschaftlichen Forschung mit

den dogmatischen Bestinmumgen der [)ositiven Religionen,

insbesondere auch der christlichen Confessionen gerathen

sind. Es geht daraus sicher eine der drohendsten Ge-

fahren sowohl für das religiöse als für das sitthclie Leben

der modernen Gesellschaft hervor, wenn die höchsten

sittlichen Jdeon und Gebote unnjittolbar und wie untrenn-

\)i\v an Lehren geknüpft werden, die selir zweifelliaft er
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scheinen oder geradezu bei nur einiger Kenntnissnahrae

wissenschaftlicher F'orschungsresiütate sich als falsch, als

Illusionen erweisen. Mit der Verwerfung dieser dogma-

tischen Irrthünier werden dann zu leicht auch die

sicheren ethischen oder rehgiös-ethischen Grundsätze über

Bord geworfen, weil an dem Wahne festgehalten wird, der

von Jugend an eingeprägt wurde, dass die sittlichen

Lehren mit den Glaubens-Lehren in der engsten in untrenn-

baren Verbindung stehen, und dass, wenn die Letzteren

nicht i'ichtig, sondern iniwahr seien, dann auch die ersteren

keine Geltung haben und ungescheut missachtet Averden

können. Die Sittlichkeit wird dadurch mit ihren festen,

sicheren Bestimmungen auf den schwankenden Grund

des Glaubens gestellt und dem Glaubenswahne zum Opfer

gebracht. Man will durch hartnäckiges Festhalten an

dieser vermeintlich engen Verbindung die moderne Wis-

senschaft aufh.ilten. indem mau sie als die Zerstörerin der

höchsten, nothwendigsten Pflichten, Gesetze und Güter

des sittlichen Lebens hinstellt, während vielmehr die hart-

näckigen Verkünder unhaltbarer Lehren als vermeint-

licher nothwendigei- Stützeu des ethischen Lebens, gerade

die Zerstörung desselben herbeiführen.

Religion und Moral haben also zwar uranfäughch

fast gleichen Lrsprung, indem sie beide aus der gleichen

Quelle entspringen, oder der gleichen Wurzel entstammen;

aber in der geschichtlichen Entwicklung mussten und

müssen sie sich trennen, am höhere Stufen der Vollkom-

menheit zu gewinnen und endlich zu vollkommener Ueber-

einstimmung und Einheit zu gelangen. Das Bedürfniss

der Scheidung tritt immer dann in besonderem Maasse

hervor, wenn der Gottesbegriff, auf den sich die religiöse

Sittenlehre und religiöse oder kirchliche Sitthchkeit grün-

det, im Lichte höherer geistiger Entwicklung, im Lichte

der Wissenschaft und idealeren Bewusstseins sich als un-

vollkommen und unhaltbar erweist, und wenn die mit



412 IV. Die Sittlichkeit.

dem Gottesbewusstsein oder einer geglaubten göttlichen

Offenbarung in Verbindung stehenden religiösen Lehren

und Cultusacte sich als unrichtig oder unwirksam erweisen.

Dadurch verliert auch das Mystische in der Religion seine

Kraft, auf das CTemüth zu wirken und die Anwendung
sog. übernatürlicher oder zauberischer Mittel wird selbst

für den Glauben bedeutungslos und kann die Beruhigung

und innere Sicherheit des Gemüthes nicht mehr gewähren,

die ihnen früher wenigstens durch den guten Glauben

verliehen ward. Diess ist nun gerade die gegenwärtige

Lage der Dinge, und so fordert Alles dazu auf, die Sitt-

lichkeit wieder selbststänchg zu stellen, um das sittliche

Leben von dem gefährlichen Bunde mit dem schwanken-

den Glauben und Aberglauben zu befreien, es weiter zu

bilden und zu veredeln, und von ihm aus auch der reli-

giösen Reform Impuls und Kraft zu gewähren.

Die Frage, die sich dringend erhebt, ist nun aber

die, auf welche Weise die Moral selbstständig gestellt und

weiter gebildet zu werden vermag, auf welchem Grund sie

sich aufbauen, aus welcher (Quelle sie schöpfen kann und

welches also ihr Prinzip und Wesen sei, wenn sie selbst-

ständig sich gestaltet. Diess erfordert eine nähere Unter-

suchung, die wir hier beifügen, um so mehr, da auch sie

uns schliesslich wieder auf (he Phantasie und ihre Be-

deutung, auch für das Ethische zurückführen wird.

3.

Das Princip und Wesen der selbststsiiKlitcen

Sittlichkeit iiiid Kthik.')

Auf dem Stand[)unkt der Religion ist Princip und

Wesen der Sittlichkeit klar und leicht verständUch. Das

') Lil. Dif Werke von .1. d. Fi<h(f, Sc.h lei erm achc r , J.

H. Ficht«', n. A. .\iis neiicslcr /cit: .\(1. Slcudel Philosophie im

UuiriHS IIi Kritik der Sittciilclirc. llcrl)crt Spencer: Tliiil.snchen
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Priiicip ist der göttliche Wille oder das gegebene Gesetz

wie roh und unvollkommen die Vorstellung davon auch

«ein mag und das Wesen des Ethischen besteht dann,

da'^s der Wille (oder das Begehren) der Gottheit erfüllt,

das Gesetz befolgt und dadurch das Gute oder das Sitt-

liche und religiös-Sittliche realisirt werde. Wie diese Auf-

fassung entstund und die entsprechende Praxis sich bil-

dete sahen wir, indem wir erkannten, wie Sittlichkeit und

Rehgion aus der gleichen Wurzel hervorwuchsen: aus dem

Familienverhältniss und insofern aus der objectiven Phan-

tasie unter besonderer Bethätigung der subjectiven. Die

Gegenstände der FamihenVerehrung wurden durch den

Tod zu übersinnlichen, geistigen Wesen und die sittliche

Bethätigung ihnen gegenüber ging in rehgiösen Cultus

über so dass, wie alle Eigenschaften des verehrten oder

aefürchteten Famihenoberhauptes allmählich auf die uber-

sinnhchen, der Wahrnehmung entrückten Wesen über-

trafen wurden, so auch das Verhalten diesen gegen-

über ein dem ethischen Verhalten in der Familie ahn-

liches wurde. Der religiöse Cultus war daher ursprung-

lich zugleich eine ethische Bethätigung. wenn auch um-

gekehrt das ethische Verhalten in der FamiUe nicht schon

an sich als rehgiöser Cultus gelten konnte. Aber \er-

ehrun- und opfervolle Hingebung an die Gottheit war

zugleich ein werkthätiges Verhalten für die Familie, für

'^^^^ün^irchm-^uu: Grundbegriffe des Rechtes und der Moral! 873.

Baun^ann: Handbuch der Moral. Mori tz Car rier e. Dre s.tthche

Weltorduung 1877. E. v. Hartmann: Phänomonologie des Sittichen

Bewusstseins. (Ein langes Register aller möglichen und unmoghchen

Moralprincipien). Eine kurzgefasste Uebersicht über das ganze ethische

Gebie gibt Fried. Kirchner'.s Ethik. (Mit reicher Litera ur-An-

labe). Geschichtliche Werke: Dr. Fried. Jodl: Geschichte der

Ethik in der neueren Philosophie I. Bd. 1882. Leop. Schmidt:

Die Ethik der alten Griechen, 2 Bde. 1882. '^^^'^^
^^
^'^^

Die Psychologie des Willens bei Sokrates ,
Piaton und Aristoteles.

Innyb. 1879.
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den Stamm, und insofern bethätigte sich darin noch zu-

gleich, wenn man es so nennen kann, die Gotteshebe und
die Nächstenliebe — wenn auch innerhalb enger Schranken.

Für die Entwicklung der reineren Sittlichkeit war diese

Verbindung, wie wir sahen, keineswegs günstig, da die

Götter sich innerhalb dieser Stämme nicht vervollkomm-

neten (in der Vorstellung der Menschen), sondern zu Ver-

tretern zwar nicht mehr der persönlichen, aber der Stam-

messelbstsucht und Stammesinteressen und Leidenschaften

wurden. Zum Behufe des Fortsciu'ittes, der Vervollkomm-

nung musste das Ethische selbstständig werden, also vom
unvollkommenen religiösen Glauben und Cultus sich trennen.

Diess war nur möglich, nachdem die geistige Entwicklung

in der Menschheit, oder wenigstens in einem Theile der-

selben, so weit gediehen war, dass in abstracterer Weise

über Wesen und Aufgabe des Menschen, sowie über die

Erreichung lK>herer Ziele nachgedacht werden konnte.

Durcli Klärung ethischer Begrifie, durch klarere Erkennt-

niss der höheren sittlichen Aufgabe des Menschen kam
dann auch die Unvollkonnnenheit des religiösen Bewusst-

seins und Cultus, insbesondere der Vorstellungen von der

Gottheit oder den Göttern und ihren Eigenschaften zum
ßewusstsein und fand eben an den errungenen ethischen

Begriffen ihre Kritik und Verbesserung, oder auch voll-

ständige Lengnung, indem der ganze Götterglaube und

Cultus vor den Uichterstuhl eiTungener Erkenntnisse ge-

stellt und verurtheilt wiird.

Bei dieser solbstständigen ethischen l'\)rsc-hung konnte

man nicht mehr von der Religion und ihren Lohron oder

von göttlicher Olfcnharung über das, was wahrhaft sittlich

sei, auBgolion, oder wenn nucli. so musste docii die Religion,

der GottesbcgriH' und (h r (hiniil verbundene Begriff des

Sittliclicn oder ilci' giUlhelit; Wille selbst geprüft werden.

Und diess konnte el>en hauptsächlich inn- durch Unter-

suchung der liöchst(!n Aufgabe und des h<(chsten Gutes
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des Menschen geschehen. Die philosophische Untersuchung

in dieser Beziehung- nuisste also der Natur der Sache gemäss,

wie es nach geschichthcheni Zeugniss auch thatsächhch

geschah, ausgehen von der wahren Aufgabe und darum

auch vom erkannten oder vermeintHchen wahren Ziele

des menschlichen Daseins. Diess lag dem Menschen zu-

nächst, lag ihm unmittelbar nahe und ging ihn in ern-

stester Weise selbst an, während das Göttliche ihm un-

sichtbar und unfassbar war und am wenigsten einer noch

ungeübten Forschung ein entsprechender Gegenstand der

Untersuchung sein konnte; — abgesehen noch davon, dass

die Untersuchung hierüber, wo nicht ganz verpönt, doch

gefährlich war der so leicht erregbaren Leidenschaft des

gläubigen oder wahnl)ethörten Volkes gegenüber. Diesem

blieb das sittliche Leben, die sittliclie Verpflichtung etwas

positiv und traditionell durch Willen und Anordnung der

Götter Bestimmtes, grösstentheils von den Priestern ver-

kündet und praktisch aufrecht erhalten, wenn es auch

von der wahren, vernünftigen und humanen Sittlichkeit

noch so sehr verschieden, ja geradezu unsittlich war. Da
war es Pflicht und Verdienst den Andersgläubigen zu

hassen, /.u verfolgen, ihm Gut und Leben zu rauben,

da war es göttlicher Wille und göttliches Verlangen, dass

Menschenopfer als besonderer Cultus dargebracht wurden,

dass Mütter ihre Kinder opferten, dass zu Ehren der

Gottheit Unzucht getrieben, dass die Vernunft gehasst und

herabgewürdigt und die Wissenschaft und Bildung ge-

hemmt und unterdrückt ward u. s. f.

Als man anfing, selbstständig darüber nachzudenken,

was denn der Mensch eigentlich für eine Aufgabe sich zu

stellen habe, welches das anzustrebende Ziel für ihn sei.

da konnte es nicht fehlen, dass hierüber verschiedene

Meinungen entstunden, verschiedene Ziele als die wahren

aufgesteflt wurden. Die Neigungen der Menschen sind

zu sehr verschieden und auch der Ziele seines Strebens
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sind mehrere, theils nähere, theils entferntere und die

Glückseligkeit des Daseins wird ebenfalls von verschiedenen

Menschen in Verschiedenem gesucht und mehr oder minder

gefunden. Daher bietet uns z. B. die griechische Philosophie,

für welche bekanntlich von Sokrates und selbst von Demokrit

an die Forschung nach dem, was wahrhaftig das Gute

oder das höchste Gut und das wahre Ziel des mensch-

lichen Strebens sei, — die wichtigste Angelegenheit war, so

verschiedene Lösungen des gestellten Problems. Dass das

Gute, das wahre Beste des Menschen Ziel und die Norm
seines Lebens und Wirkens sein soll, ward allerdings

allenthalben anerkannt, wie diess ja auch ganz selbstver-

ständlich ist. Aber worin dieses bestehe, war die schwer

zu beantwortende Frage, die ein richtiges Erkennen und

Wissen voraussetzt, das daher auch Sokrates als Grund-

bedingung der wahren Sittlichkeit erklärt, ja geradezu

mit dieser für identisch oder wenigstens zugleich gegeben

erachtet, da jeder selbstverständlich sein wahres Bestes,

sobald er es nur erkannt habe, anstrebe. Bei der sach-

lichen Bestimmung dieses wahren Besten für den Men-

schen, oder des Guten, schieden sich die Ansichten der

folgenden Philosophen, und die verschiedenen philosophi-

schen Schulen im griechischen Alterthum gründeten sich

in ihren Eigcnthümlichkeiten zumeist gerade auf diese

V^erschiedenheit in der Auffassung des Guten oder des

höchsten Zieles für das menschliche Streben. Dass das

wahre I)esto für den Menschen die ( JHicksoligkeit sei, oder

dass Glückseligkeit das anzustrebende Ziel und Gut sei,

war gemeinsame üeberzeugung derselben. Aber die Einen

erblickten diese im Genuss, und zwar im nächsten, augen-

hlickliclien oder wenigstens in einem verständig vorberoi

teten nnd überwaclilcn Sinnengcnuss; Andere in Entsagung

un<i l)edürfnisslosigkeit mid der diiriins roIgiMidtMi I^lia-

benhcit und uiKM'schüttcrlichen ( Jomüthsruho, oder auch,

wie .\risl(»t(il<'.s, in crlnitirt'i' lior, <lcr V(M-nünrti<r('n Menschen-
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natur gemässen Thätigkeit. Die Tugend ward dabei ent-

weder als das Mittel betrachtet, diese Glückseligkeit zu

erlangen und sich zu sichern, oder wurde mit dieser als

identisch gesetzt, insofern nach stoischer Annahme das

naturgemässe Leben zugleich als Tugend und Glückselig-

keit gilt, demnach auch als das Gute erscheint. Eine idea-

lere Auffassung hatte Piaton ausgebildet, insofern er auch

den Begriff des Guten als an sich seiende, gewissermassen

jenseitig existirende Idee hypostasirte und gerade diese

Idee des Guten als die höchste auffasste, ja, wie es scheint,

mit der Gottheit selbst identificirte. Daraus konnte sich

eine selbstständige philosophische Ethik entwickeln und

zugleich eine Verbindung mit dem religiösen Glauben

herstellen lassen, wenn nur klar und bestimmt hätte fest-

gestellt werden können, was diese Idee des Guten selbst

sei, an sich und in ihrem A'erhältniss zur Welt und zu

den Menschen.

Das eben ist das schwierige Problem für eine selbst-

ständige philosophische, und dann auch praktisch anwend-

bare Ethik , worauf sie sich denn gründen , wie ihre

Lehren auctoritativ feststellen und begründen solle und

könne. Eine Grundlage, die dann klarer und sicherer wäre,

als der Gottesbegriff, so dass von ihr aus nicht bloss eine

gereinigte, humanere Sittenlehre errungen, sondern selbst

auch das Gottesbewusstsein eine Erhöhung und Fortbildung

erfahren und auch das religiöse Leben an Keinheit und

Tiefe gewinnen könnte.

a) Das Gute als Princip uud Weseu der Sittlichkeit.

Dass der Genuss oder die Glückseligkeit als Ziel des

Strebens noch nicht das Gute sei oder das höchste Gut

— wenigstens nicht im Sinne der Sittlichkeit, ist leicht

einzusehen, da das Bestimmende dabei doch die Selbst-

sucht ist in mehr oder minder gröblichem Sinne. Kein

Frohscharamer : Genesis und geist. Entwicklmig der Monschhoit. -'
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einigermassen ethisch und intellectuell Gebildeter wird

dem Streben nach eigenem Wohlsein bloss um dieses

Wohlseins oder des Genusses willen, einen sitthchen Cha-

rakter oder sittliches Verdienst zuschreiben. Eher könnte

man die Selbstvervollkommnung als das höchste Ziel des

sittlichen Strebens der Menschheit und des einzelnen Men-

schen geltend machen, w^enn der Begriff nicht zu allgemein,

zu unbestimmt wäre .Denn worin soll die Selbstvervollkomm-

nung bestehen? Wenn in der möglichst vollständigen

Entwicklung aller leiblichen und geistigen Anlagen und

Kräfte, so wäre diess noch nicht eine specifisch-sittliche,

sondern eine allgemein humane Entwicklung und Voll-

kommenheit; wenn aber in der möglichst vollständigen

Ausbildung der specifisch-sittlichen Anlage, so müsste

schon klar erkannt sein, was diese Anlage sei und wie

und wodurch sie ihre Vollkommenheit gewinnen könne,

d. h. nach welcher Norm sie sich ausbilden, oder was sie

in sich aufnehmen müsste, um die Vollkommenheit zu

erlangen. Diess wäre aber eben das Gute, wonach die

Frage ist. — Mehr noch als das (egoistische) Wollen und

Wirken für das eigene Beste und Vollkommensein möchte

das (altruistische) Wollen und Wirkon für das Wohl und

Glück Anderer, also die Bethätigung der Nächstenliebe

als das wahre, höchste sittliche Princip und Wesen er-

scheinen in dei- Menschheit. Nächstenliebe, Humanität

gilt ja allenthalben als Kealisirung und Erscheinung des

Sittlichen. Indoss ist doch auch ebenso anerkannt, dass

die })loss äusserliche Wirksamkeit für Andere, wenn die-

selbe auch noch so um lässend und förderlich sein mag,

docli noch keinen sittlichen Charakter und Werth hat,

wenn nicht auch <lic rechte Gesinnung dabei der äusseren

Bethiltiguiig cnlspricht. Und da entsteht wiederum die

Frage, worin diese (Jesinnung zu bestehen, worauf sich dio-

solbo zu beziehen habe. S(^ll sich diesolbe aufden Näclisten

b(!/.i('h('ii (»(h)i' iiuf doli oder bloss aul' (h(i IMlichl und
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das Gute an sich? D. h.: Soll der Nächste geliebt und ge-

fördert werden um seiner selbst willen, weil er ein Mensch,

ein gleichartiges Mitgeschöpf ist, oder weil Gott es so ge-

bietet, also aus Gehorsam gegen Gottes Willen und Gesetz,

oder, abgesehen von beiden, bloss aus innerem Pflicht-

gefühl oder um das an sich Gute, die Idee des Guten /.u

realisiren? Die bloss äusserliche Aehnlichkeit der Men-

schen begründet als solche noch nicht, wie auch die Ge-

schichte zeigt, — für sie eine Pflicht zu gegenseitiger Liebe,

Hülfe und Förderung; es musste noch das Bewusstsein

eines innern natürlichen Bandes oder Zusammenhanges
dazu kommen, das Famihenverhältniss nämlich, um we-

nigstens ein, wenn auch zunächst nur dunkles Gefühl der

Pflicht zu gegenseitiger Liebe und Förderung zu begründen,

und zuerst instinctive, natürliche Erfüllung dieser Pflicht

einzuleiten und herbeizuführen. Dann wurde bei weiterer

Entwicklung der Religion die Gottheit und das Verhältniss

zu ihr als Quelle dieser Verpflichtung betrachtet, dafür

aber auch das sittliche Verhalten auf die Bekenner der

gleichen Gottheit beschränkt. Bei Verallgemeinerung des

Gottesbegriff'es scheint, da Bezeichnung wie Eigenschaf-

ten und Rechte des Familienoberhauptes auf die Gottheit

übertragen wurden, diese nun auch das Princip des Ethi-

schen selbst (resp. deren Willen und Gesetz) geworden zu

sein im religiös-ethischen Leben. Aber die wissenschaft-

liche Forschung muss diesem gegenüber die Frage stellen,

warum gerade diess und nichts Anderes göttlicher Wille

sei? Und angesichts der verschiedenen Religionen und Gott-

heiten, welches der wirklich göttliche Wille sei ? Damit sind

wir wiederum zur Untersuchung des Guten an sich, der Idee

des Guten gedrängt. Denn göttflch sind die Sittengesetze

gegeben, weil sie gut sind; und dass sie wirklich göttlicli

seien, ist nur daraus zu erkennen, dass sie der Idee des

Guten entsprechen. Auf dieses also muss sich die rich-

tige Gesinnung, durch welche das äusserliche Verhalten
27*
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nnd Handeln gut wird, beziehen, und dieses an sich

Gute wäre also der Hauptgegenstand der Untersuchung

und Feststellung, wenn bestimmt werden soll, was Prin-

cip und Wesen des Gruten sei. Die Gesinnung muss sich

auf das Gute beziehen, und doch wird auch wiederum das

Gute ein solches erst durch die Gesinnung, also durch einen

geistigen Act, der als die versittlichende Seele des inneren

Wollen s und äusseren Handelns zu betrachten ist. — So

haben wir zu untersuchen, was das Gute eigentlich sei

im Menschendasein, und wie dasselbe an sich sein möge, wie

es sich offenbare und realisire, welches das eigentliche Ziel

und Resultat desselben sei und endlich, worin das Gegentheil

davon, das Böse bestehe. Die Beziehung zu unserm Grund-

princip wird dabei, wenn nicht ausführhche Erörterung

finden, doch stets angedeutet werden können.

Was das Gute eigentlich sei, das nämlich, dessen Rea-

hsirung das sittliche Handeln bildet, und die sittliche Voll-

kommenheit erzielt, ist schwer zu bestimmen, wie schon

die dialektischen Erörterungen des Sokrates hierüber zeigen,

als er den Begriff des Guten zu bestinnnen suchte. Piaton,

diesen Begriff als selbstständige, an sich seiende Wesen-

heit denkend, nahm eine Idee des Guten an, durch Theil-

nahme an welclier nach ihm alles irdische, relative Gute ent-

steht und besteht. Was indess diese Idee als an sich seiendes

Gutes, als das Gute an sich, sei, ist kaum zu denken,

nocli weniger zu sagen. Als irgend ein bestinnntes Ding

oder sachliches Wesen kann es nicht wohl gedacht werden,

niclit einmal als starre Norm oder Ordnung, denn es soll

als ideale Macht das Verhalten der Menschen bestinnnen

und zugleich in diesem Verhalten realisirt, nlso real

werden. Es ist demnach zwar als Gesetz oder Norm zu

denken, aber nicht wie das nothwendig wirkende Natur-

gesetz blos als wirkende Ursache (causa ofliciens), sondern

als Ziel oder Zw(Mik (cansa llnalis), (ItMiigcniäss das \'or-

haltcn des \crniMil'li''' dciikcMidcn, nvoIIcikIimi um! hanflcjn
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den Wesens eingericlitet oder bestimmt wird. Diese ideale

Norm, oder dieses Ziel kann aber docb nicht, so zu sagen,

in der Luft schweben, oder als an sich seiendes Wesen

hinter oder über der Erscheinungswelt sein, da sie sonst

ohne Wirksamkeit und ohne liealisirung bleiben würde,

sondern muss in der realen Welt irgendwie als Norm oder

Anlage grundgelegt sein, — von wo es zur Offenbarung

und Realisirung kommt. Die wirkende iMacht nun, wel-

cher dieser ideale Keim immanent ist und ihr als Norm

oder Ziel der Entwicklung gleichsam vorschwebt, ist nach

unsern bisherigen Erörterungen kaum noch zweifelhaft:

Es ist die Generationsmacht, die objective Phantasie, die

sich im Gegensatz und in der Verbindung der Geschlechter

und insbesondere in der Schaffung, Begründung der FamiUe

bethätigt. Hier offenbart sich zuerst in naturgemässer,

noch halb instinctiver Weise der immanente teleologische

und ethische Zug, der später als freiwirkende sitthche

Kraft erscheint. Da das sitthche Wesen, die Idee des

Guten sich nur in einem inneren und äusseren Verhalten

bethätigen oder reahsiren kann, also ein Verhältniss

fordert, so ist eben das durch Generation begründete

und sich entwickelnde Verhältniss der menschhchen Wesen,

der Quell und Schauplatz der ethischen Bethätigung der

einzelnen Menschen und der Gemeinschaft. Diese wird

durch die Verwandtschaft der Abstammung wie durch

ein Band vereinigt und zur Harmonie verbunden, sowie

auch der Einzelne nur dadurch entsteht und sic-h ent-

wickelt und bildet, wie intellectuell, so insbesondere auch

ethisch. Da die Realisirung der sittHchen Idee oder des

Guten wesentHch in einem VerhaUen Anderen gegenüber

besteht, so kann sie nur in Gemeinschaft stattfinden, nicht

in Isolirtheit, denn auch die Selbstvervollkommnung ist

dadurch bedingt. Selbst wenn diese durch die sitt-

liche Gesinnung allein ohne das entsprechende äussere

Verhalten oder Handeln stattfinden kann, so ist doch



422 ^V- I>ie Sittlichkeit.

dabei wenigstens in der Gesinnung oder Intention das

richtige Verhalten gegen Andere nothwendig, — wobei

dann eben die subjeetive Phantasiebethätigung eine Grund-

bedingung bildet. Wie also die Idee des Menschen an

sich, oder der Menschheit, nicht im einzelnen Individuum

vollständig angelegt ist und realisirt werden kann, sondern

nur in der Gattung, durchweiche ja auch erst die Per-

sönlichkeit als solche sich bilden, aus dem geistigen

Leben derselben geboren werden kann, — so auch ruht

die Idee des Guten nicht ganz im einzelnen Menschen,

sondern in der Gattung, und kann nur in dieser realisirt

werden. Daher die fundamentale Bedeutung der Nächsten-

liebe im sittlichen Gebiete durch deren ßethätigung auch

die Selbstliebe in Wirklichkeit sich erst zu realisiren ver-

mag, d. h. die Selbstvervollkommnung; sowie auch— selbst

nach christlicher Auffassung, die Gottesliebe sich nur durch

sie kund gibt und zur That wird. Denn auch der gött-

Hche Wille kann als nichts Anderes aufgefasst werden,

denn als der der Gattung immanente Wille oder Plan der

Vollkommenheit der Individuen realisibar; durch deren har-

monisches Wirken für die Gattung, wodurch sieja eben auch

selbst in sich harmonisch werden und als einzelne Momente

oder Glieder ihre Vollkonnnenheit und volle Bedeutung

erlangen. Insofern bilden Egoismus und Altruismus

keinen Gegensatz, sondern ergänzen und fördern sich ge-

genseitig, da wer für Andere wirkt, in der Tliat auch zu-

gleich für sich selber, wo nicht äusserlich doch innerlich

wirkt vmd sich die höchste Vollkommenheit oder Glück-

seligkeit gewinnt; also auch dem cudäm<mistischen Streben

dabei Ileclmung trägt und naturgemäss, der vcrnünl'tigcn

Ordnung der Welt zufolge, tragen nniss. Denn es wird am
meisten 13eglückung oder Befriedigung gewähren als liar-

monisclics (JUed des Ganzen zu erscheinen durch ethisches

Wirkon f(ir die GomeinHcliaft d. li. dunOi Bolliätigung

dessen, was als Nächst('nlii>l)c hcziMchnct wird. — Die
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abstnicte Forschung nach der metaphysischen Grundlage

der SiUhchkeit führt uns denniach auf dieselbe Quelle

und dasselbe Wesen des ethischen Pn'ncips, wie die

historische Untersuchung der Entstehung und ersten Er-

scheinung des sitthchen Lebens. Es ist diess wieder die

objective Phantasie in der Fonn des allgemeinen Gattungs-

wesens der Menschheit, die sich durch geschlechtliche

Produktion in den sittlichen Organismus der Mensch-

heit erschliesst, indem sie zuerst in der Familie, dann in

der Stammes- und bei weiterer geistiger Bildung in der

allgemeinen Menschheits-Gemeinschaft als Trägerin des

Humanitätsprincips sich bethätigt. Der metaphysische

Grund erscheint allerdings hier in anthropologischer Ge-

stalt, und also nicht als ein an sich seiendes Wesen, als

das Gute oder die Idee des Guten oder geradezu als die

Gottheit oder als götthcher Wille, sondern in relativer

Form; allein das Gute, Sittliche ist darum nicht zufällig

oder beliebig festgestellt, wenn auch das richtige Bewusst-

sein davon erst allmählich errungen wurde. Es ist viel-

mehr anzunehmen, dass ihm ein an sich seiendes, ewiges

Wesen oder Gesetz zu Grunde liege, das in die Form der

Zeitlichkeit eingehend eben auch relativ erscheint, und

nur mehr oder weniger vollkommen sich offenbart und

realisirt wird. Das ,.Dass" davon wirkt als treibende

Macht von Anfang an und allenthalben, wenn auch das

,,Was", das Inhaltliche des sittlichen Gesetzes oder der

Idee des Guten nur allmählich unter verschiedenen Ver-

hältnissen und auf verschiedenen Culturstufen sich offen-

baren und zeitliche Realität gewinnen kann.

Diese Offenbarung ist näher zu betrachten, durch wen
und wie sie in der Menschheit und für dieselbe geschieht.

Man pflegt wohl die Sitthchkeit als dem Menschen der

Anlage nach angeboren zu bezeichnen; eine Anlage, deren

Inhalt oder Keimkraft als Idee des Guten oder als Mo-

ment dessen aufgefasst Avird, was man Vernunft nennt
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— insofern darunter das Vermögen der Ideen oder die ideale

Anlage überhaupt verstanden wird. Insofern wäre also der

Menscliengeist selbst mit seiner höheren, idealen Natur als

erste fundamentale Offenbarung des Sittlichen oder Guten
zu bezeichnen, da in ihm durch seine Anlage oder natür-

liche Befähigung offenbar wird, dass es ein Sittliches, eine

ewige Idee des Guten gebe in diesem Dasein. Und da

der Geist des Menschen selbst nicht ein Erstes, Ursprüng-

liches, Unentstandenes ist, so ist diese Idee nicht erst

durch ihn entstanden, sondern ist an sich da, ausser oder

vor ihm als individuellem Wesen. Demnach wird diese

Idee des Guten nicht in ihm oder durch ihn gebildet,

sondern er selbst vielmehr wird in sie hineingebildet oder

wird von Anfang an von ihrem Wesen berührt oder durch-

drungen und er entwickelt sie dann in seinem Bewusstsein

wie sein eigenes besseres Wesen und Gesetz. Autono-
mie und Heteronomie sind daher im Sittengesetz oder

der Idee des Guten gegeben oder vorhanden. Autonomie,

insofern im Sittengesetz nur das innerste Wesen der höheren

Natur des Geistes sich selbst kund wird und die Norm
des ethischen WoUens und Handelns aus sich selber schöpft

oder entwickelt, wenn die geistige Bildung oder Reife

weit genug gediehen ist; Heteronomie dagegen ist das

sittliche Gesetz, insofern dasselbe nicht blos Product

oder Offenbarung des subjectiven Geistes ist, sondern schon

vor dem subjectiven, individuellen Geiste besteht an sicli,

als Idee oder ewiges Seinsollen, oder als Norm der Voll-

kommenheit eines bewussten Willens, sobald dieser ent-

steht. Ausserdem aber tiiii das Sittengesetz auch nocli

insofern dem Einzelnen hetoronom ontgcgcn, als er das-

selbe nicht gleich von yVnf'ang an in seinem Bewusst-

sein trägt, sondern erst nllmähli(;h Wissen und Verständ-

niss davon erhält. AImm- iliosc Heteronomie ist nicht et-

was Fronidartiges und l'nborechtigtos, du in ihm nur

das allmählich objectiv hingestellt und für ilas Bewusstsein
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enthüllt wird, was in der eigenen Tiefe als eigenes Ge-

setz ruht. Die ileterononiie ist somit nur das Mittel, die

Weise die Autonomie zu entwickeln und schliesslich zur

Geltung zu bringen. Es verhält sich demnach hier ähn-

lich, wie mit Vernunft und Auctorität. 80 lange die

eigene Vernunft nicht entwickelt ist, muss eine andere

als Auctorität dem Menschen gegenüber treten und ihm

Belehrung und Leitung angedeihen lassen ,
— nicht

um die eigene Vernunft ungebildet zu lassen oder zu

unterdrücken , sondern vielmehr um dieselbe zu bilden

und dadurch zur Selbstständigkeit zu führen, sich selbst

aber als Führerin überflüssig zu machen. Da nun aber

die Vernunft auch in der Geschichte der Menschheit

nicht gleich von Anfang an vollendet ist, sondern selbst

erst der geschichtlichen Entwicklung bedarf, um sich im-

mer höher zu bilden , von Irrthümern zu befreien und

mit höherer Erkenntniss zugleich grössere Selbstständig-

keit und Sicherheit des Urtheils zu gewinnen, so ist selbst-

verständlich die Vernunft, die als Auctorität wirkt und

leitet, in jeder gegebenen Zeit selbst auch unvollkommen

dem Inhalte und der Kraft nach, und kann auf absolute,

unbedingt und für immer giltige Auctorität keinen An-

spruch machen , da sie selbst fortschreiten muss. Aehn-

lich verhält es sich auch mit der sittlichen Autonomie

oder mit dem Willens-Gesetz, das dem Menschengeiste

innewohnt. Auch dieses muss zuerst als objectives,

fremdes, also heteronom dem noch ungebildeten Geiste

gegenüber treten, — nicht um für immer einen Knechts-

dienst des subjectiven Willens gegen das objective Ge-

setz einzuführen, sondern um das autonome Moment des

subjectiven Willens zu wecken und endlich zur Geltung

zu bringen. Und auch hier gilt, dass auch das heteronom

auftretende Willengesetz nicht gleich von Anfang an in

vollkommener Klarheit und Reinheit aufzutreten vermag,

da es auch als objoctiv bestehendes Gesetz nur allmählich
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errungen werden kann. Auch dieses objective , hetero-

nome Gesetz ist daher nicht unbedingt gültig, nicht ab-

sohite Auctorität, sondern muss selbst auch fortgebildet

werden. Eben desshalb kann ihm gegenüber die Auto-

nomie des Willens sich allmähhch selbst gewinnen und

geltend machen, — so dass beide in diesem geschichtlichen

Entwicklungsprozess sich gegenseitig voraussetzen und

fördern. Denn der Fortschritt kann immer nur von der

Autonomie des Willens eines Einzelnen ausgehen, und

kann sich dagegen immer nur allgemeiner geltend machen,

wenn er wieder die Form der Heteronomie oder übjecti-

vität annimmt, um als Auctorität in der Geschichte zu

wirken. Wie dieser Frozess geschichtlich begann, haben

wir bereits erörtert, dass nämhch in der Famihe und

durch sie die erste moralische Auctorität entstund und

zuerst sittliche Verpflichtung gefühlt und hingebende Liebe

und Hebevolle Gesinnung und Tliat zur ReaHsirung kam,

sowie Gehorsam gegen Gebote und Unterwerfung unter

das Gesetz, ohne dass diess blinde, erzwungene, sklavische,

Acte waren. Von der Familie aus entstund dann ein

ähnliches Verhältniss zur Gottheit und die Ge-

setze für das Handeln wie Wollen wurden als Ausdruck

des göttlichen Willens betrachtet, sowie der Gehorsam

als Gehorsam gegen göttliche Gebote. Das eigentlich

ethische Moment dabei: Pietät, Treue und Liebe in der

Famihe ward ebenso auf die Gottheit übergeleitet, so ilass

das höchste Gebot die Gottosliobo und Bethätigung

derselben wurde, — wovon dann liinwicdcrum das Ver-

lialten gcg(Mi die Mitmenschen, die Nilchstenlicbc abhängig

und eigentlich bcgeistct ward. Dass damit auch tlas

zauberische, mystische Moment sich in diesem Verhältniss

bald g<!ltcnd machte, ist leicht bcgrcillich und ebenso,

dass «ladurch das rein ethisclie Verhältniss zu den Mit-

menschen in den Hintergrund trat und das religiöse Mo-

ment, die ücthätigung im CuUus in den \'(»id(M-gnnid
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kam — wie früher schon gezeigt worden. Das ethische

Gewissen ward vom rehgiösen Gewissen überwunden und

grossentheils verdrängt, so dass für die Gottheit, aus ver-

meintlicher GottesHebe oder Furcht solches vorgeschrieben

ward und vollbi-acht wurde, was der reinen Sittlichkeit, der

Humanität und Vernunft widersprach. Desshalb trat auch,

wie gleichfalls schon erörtert wurde, die Noth wendigkeit ein,

die Moral von der Rehgion zu trennen, um sie in ihrem

reinen Wesen wieder herzustellen und daraufhin auch der

Religion, dem Gottesbewusstsein. wie dem Cultus, Reinig-

ung und Weiterbildung zu bringen.

Subjectiv, d. h. im einzelnen menschlichen Indivi-

duum kommt diese in der Gattung grundgelegte, der ob-

jectiven Phantasie potentiell oder virtuell immanente Idee

des Guten oder dieses Seinsollen in Bezug auf das Wollen

und Handeln — zur Offenbarung in verschiedener Weise,

bald unbestimmter, bald bestimmter, klarer und richtiger.

Den Kräften oder Momenten der Seele gemäss , sowie

nach dem Verlaufe der psychischen Entwicklung und der

gegebenen Verhältnisse gibt sich das Gute oder das sitt-

liche Gesetz zuerst im Gefühle kund, als Pflichtgefühl

zuerst besonders in der Familie. Den gegebenen Verhält-

nissen gemäss gestaltet sich das Gemüth, die Gemüths-

bewegung und correspondirt denselben in Dankbarkeit,

Hingebung. Liebe, —• welchem Allen aber zugleich das

Moment des Schuldigseins, der Pflicht und — objectiv

betrachtet — des Seinsollens iimewohnt. Wurde diese Ge-

fühlsweise auf grössere Volkskreise oder geradezu auf die

Menschheit übertragen und zugleich das Gottesbewusstsein,

das Gefühl göttlicher Vollkommenheit und Erhabenheit

damit in Verbindung gebracht, so konnte sich darauf die

sog. Gefühlsmoral praktisch gestalten, wie theoretisch be-

gründen. So wichtig indess als psychischer Katurgrund

des ethischen Lebens das Gefühl des Seinsollenden, des

Schicklichen, Rechten und Pflichtgomässen immer sein
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mag, so ist dasselbe doch eine zu schwankende Basis für

die reale Sittlichkeit und ist zu unklar und zu unsicher,

als dass es als Norm des Handelns und als Kriterium der

Beurtheilung, also als eigentliches Princip der Ethik dienen

könnte. Eher scheint diess der Fall zu sein bei jener

inneren, urtheilenden, richtenden Stimme, welche als Ge-

wissen bezeichnet wird. Das Gewissen wächst seinem

inneren Wesen nach aus dem moralischen Gefühle hervor

und stammt also ursprünglich aus derselben Quelle, wie

dieses, ist gleichsam nur die intensivere Form, der strenger

gestaltete Ausdruck desselben. Seine Thätigkeit geht nicht

mehr so unmittelbar aus dem Seelengrunde selbst hervor,

sondern ist schon von subjectiver Phantasie getragen, in-

sofern die Verhältnisse dabei in Betracht gezogen sind, und

theoretische Momente mit dem praktischen Verhalten nach-

träglich in Vergleichung gebracht und beurtheilt werden.

Aber sicheres Kriterium für sittliche Wahrheit und Rich-

tigkeit, und Princip der Moral kann auch das Gewissen

nicht sein, da auch nur der Impuls, das ,,Dass" des sitt-

lichen Verhaltens, welches von ihm ausgeht, aber nicht

das ,,Was", das Inhaltliche, stets sicher und zuverlässig

ist; so dass es also einen zu subjectiven Charakter an

sich trägt, nur für einen Menschen von dieser Uebcr-

Zeugung und unter diesen Umständen gilt. Das Ge-

wis.sen ist insofern so zu sagen eine Mühle, die zwar

sicher und unentwegt mahlt, aber nur so, wie sie eben

gerichtet und das, was in sie hineingelegt wird. Das

Gewissen urtheilt sittlicli und i'it'htoi, aber es ist dabei

geleitet von der Ueberzeugung, von theoretischen Vorstel-

lungen, und sogar auch in seiner Sicherheit bestimmt von

der psychischen Beschaifenheit der Seele sell)st. Daher

kann das (lewissen irren, irrig inihcilcn, (wenn nicht suh-

jectiv, doch objectiv irrig), kann auch schwankcMid sein

oder ängsilich, kann weit oclcr enge sein mul also dadurch

xx-rkchrlc, uii/uvcrlässige IJrthcile fällen. Es giht also
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keine objectivo Sicherheit in Betreff des Guten keine sichere

Erkenntniss oder Beurtheilung der gescl.oheneu Ha. d-

to'en und kann daher noch weniger als Maasstab dos

S tT'chen m- die Theorie gelten, kann niel,t Prn.e.p des

stüichen Lebens und der Tl>eorie des Ktlnschen se.n.

Aber anch jene innere, befehlende Stimme, d.e Ivant

als kategorischen Imperativ bemchnet nnd as

Princip der Moral gelter.d genu.cht hat, kann nicht as

slX gelten, seho.r desshalb nicht, weil danrj^ ebenfalls

: eine^Forn,, kein Inhalt angedeutet .st. Denn aud.

die Kant'sche Formvilirung der geb.etenden Ifl cht, so

.u ha,^eh. wie n.an wü..sehe, dass Alle handeln, oder

Le Maxime, ..ach der ma., handelt. Eiehtschnnr

s Handelns für Alle werde, - auch diese Best.,.rmung

hat nur lor.nale Bedeutung, sagt also über das In a thch

aes sittlichen Handelns nichts Näheres aus. Ist also

tamerhin die so for.nulirte Norm Ka..fs von grosser Be-

d« für das richtige, die mcschliche Gesellscl.af

träJäe Handeln, so gilt sie doch - -sserc^.n cUs

sie sachheh nichts bestim.nt und sich kaum Näheres daraus

ableit«..lässt,
- nur für das äusserliche Ha^ideb, und hat

hLferne mehr juridische Bedeutung. Uebcr d,e Ges..n,ung,

in welcher das eigentlich ethische Moment ruht sagt sie

nichts aus und hat sogar den Beigesch.nack des Egoismus

da der eigene Vortheil einigermassen betont wird. Kant

fordert noch, dass das sittliche Gebot, die Pflicht odei- der

kategorische Imperativ mit dem Gemüthe in Beziehung

„ebrlcht werde, weil nur dadurch derse he den Impuls

nim Handeln geben könne. Das Gefühl der Achtung

vor dem verpflichtenden Gebot soll der Beweggrund i^um

pfliehtgemässen Handeln werden. Indess ist nicht k ar,

wie u.^ warun. dieses Gefühl entstehe., soll gegenüber

dem kategorischen Gebot, wenn weiter kein Inhalt ange-

.eb«. ist. Nur die Idee des Guten, die sich in derGes.n.

nun" h. de.- geistigen Vollko.nn.e,.heit realisi.t, deren Aus-
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drudk die Liebe zum Nächsten und zur Menschheit ist,

— kann diesen Inhalt geben. Ei* ist innere Vollkom-

menheit, inneres harmonisches Wesen, das sich gestaltet in

der (wenigstens) inneren, liebevollen, wohlwollenden Wech-

scll)e7Jehung zur menschlichen Gesellschaft und geschicht-

lich als Humanität sich zur Geltung bringt. Es wird

dadurch zugleich die Idee des Guten und die Idee der

Menschheit als Gattung realisirt, — durch beides zu-

gleich die eigene, persönliche ethische Vollkommenheit er-

rungen.

Demgemäss kann das wahre Offenbarungsorgan
der sittlichen Idee doch nur das theoretische Vermögen,

die Vernunft, als Fähigkeit idealer Erkenntniss sein,

-— wenn auch Gefühl und inneres, formales Gebot und

Gewissen von grosser Bedeutung sind. D. h. : Es muss

innerlich nicht bloss empfunden, sondern gleichsam ge-

schaut werden, worin die eigene Vollkommenheit und die

Vollkommenheit der menschlichen Gesellschaft und des

menschliclien Geschlechtes besteht. Das ist keine ver-

mittelte, sondern eine unmittelbare Vernehmung, die aus

dem Gefühle hervorgeht sowie aus der Innern Nöthigung, die

aus diesem und dem Instincte sich erhebt, — dann aber

allerdings durch Vermittlungen hindurch, durch Erfahrung

und Verstandesthätigkeit allmählich zu höherer Klarheit

kommt. Man kann sagen : Durch Vcrmmft wird uns das

,,Dass" und, wenn auch zuerst mir dunkel, das ,,Was"

zur Offenlnu-ung, zum Bewusstsein gebracht; dagegen das

,,\Vie" der sittlichen Gesetze und des sittlichen Verlialtens

bestimmt, die Verhältnisse beurtheilend, der Verstand, sowie

dieser auch (He klaren, ausgej)rägten Formen feststellt und

näher für den [»i-aktischen Gebrauch entwicivcit.

Was die IvcaliHirung der Idee des (luten oilcr der

Sittliclikeit bcitrilft, so gesclneht sie, wie schon angedeutet,

wesentlicii <lurcli die elhisclu! Gesinnung, niclit durch

bloss äusserliches Handeln. Diese (iesininum- bat ethisclien
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Werth, auch wenn die äussere That wegen unüberwind-

Jicher Hindernisse niclit folgen kann oder ein äusserer

Erfolg, der beabsichtigt ist, nicht erreicht zu werden vermag,

— während umgekehrt die äussere That, wie förderlich

sie sonst auch sein mag, für den Handelnden und für

Andere, ohne sittliche Gesinnung keinen ethischen Werth

hat. Und hierin unterscheidet sich das Ethische wesent-

lich von dem bloss Juridischen, vom blossen Rechtsleben.

Die sittliche Gesimumg seihst aber muss sich, damit sie

wirkhch eine solche sei, beziehen auf die Idee des Guten,

ist die im Geiste lebendig gewordene Idee des Guten selbst.

Der Wollende und Handelnde muss von dieser durch-

drungen sein, muss sie realisiren wollen. Und zwar rea-

lisiren wollen nicht in leerem Denken und für sich in

Isolirtheit, sondern thatkräftig in lebendigem Zusammen-

hang mit den Menschen und der Menschheit, also mit

der Gattung. D. h. die Realisirung der Idee des Guten

muss zugleich eine Realisirung der Idee der Menschheit

sein, oder wenigstens sein wollen ; oder religiös ausgedrückt

:

muss sich beziehen auf Realisirung des göttlichen Willens,

wie derselbe im Weltplan und für die Welt ist, nicht wie

er an sich oder seinem absoluten Wesen nach sein mag

;

oder die Gottesliebe kann sich nur in der Nächstenliebe

bethätigen, da für Gott an sich der Mensch nichts zu leisten

vermag, sondern nui" für die Menschheit oder den göttlichen

Willen in dieser. Diese Bethätigung für die Menschheit

geschieht vor Allem dadurch, dass die in ihr gegebenen

Kräfte zur Entwicklung und Geltung kommen und hin-

wiederum für den Einzelnen, wie für die Gemeinschaft,

also für Realisirung der teleologischen Tendenz des Da-

seins oder des Weltplanes Verwendung finden können.

Diess geschieht wiederum zunächst in der Familie durch

Erziehung und Bildung der noch unmündigen Jugend,

und später in weiteren Kreisen durch Gesetze und durch

wissenschaftliche Forschungen. Davon sind wesentlich die
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ethischen Bethätigimgen bedingt, und die Menschennatur ist

im Unterschied von den übrigen Erdenwesen, wie schon er-

wähnt, durch die ünvollkommenheit des neugebornen In-

dividuums am meisten darauf angelegt, am weitesten fort-

gebildet zu werden, da sie sogleich nach der Geburt in

das Reich des Ethischen und des Geistes überhaupt auf-

genommen, Gegenstand der Liebe und verständigen Sorg-

falt werden muss, wenn sie nicht wieder zai Grunde gehen

soll. — Dann aber wird die Idee des Guten realisirt in den

gewöhnlich sog. Werken der Gerechtigkeit und der Nächsten-

liebe. Uebung der Gerechtigkeit und Vermeidung des

Unrechts ist zwar zunächst eine Realisirung des Rechtes

als solchen, das vorgeschrieben wird von der Rechtsgemein-

schaft und durch Gewalt durchgesetzt oder erzwungen

werden kann. Aber sie wird sittliclie Bethätigung und

Tugend dadurch, dass sie in sittlicher Gesinnung geschieht.

wie dadurch ja überhaupt die sonst indifferenten Acte

des Lebens, die ganze Lebensführung einen ethischen

Charakter erhält. Als die gewöhnlichste und dem allge-

meinen Bewusstsein klarste Uebung der Nächstenliebe und

humanen Gesinnung, also der Realisirung der Idee des

Guten ist die werkthätige Hilfe zui- Hebung oder Linderung

der Uebel und Leiden des menschlichen Lebens in leib-

licher wie geistiger Beziehung zu bezeichnen. Es steht

dadurch die Realisirung der Idee des Guten mit der Be-

glückung und Glückseligkeit der lAuzelneii und der ganzen

Menschheit in nächster Beziehung; und schon daraus

geht hervor, dass, wenn es die Reinheit der sittlichen

Gesinnung und 'rhai nicht beeinträchtigt, für Andere

und für die Gattung die Leiden zu lieben und Ge-

nuss imd Glück des Daseins zu f(irdeni. beidos auch für

den sittlicli Wollenden und 1 bindelnden selbst nicht un-

vereinbar sein, iiitlit in sclnoll'eni ( Jegensatz stehen ki»nno.

Zugleicii leuchtet dabei auch ein, dass der Einzelne,

indem er auf diese Weise sittliclie, hinnane (!esinnung
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hegt und dieselbe für Andere und überhaupt für die

Gattung bethätigt, durch solche negative und positive Rea-

lisirung der Idee der Vollkommenheit im Dasein, indem

er die Uebel beseitigt und Glück zu fördern sucht., —
zAigleich sich selbst fordert, vervollkommnet, an sich selbst

das Gute und die GlückseHgkeit realisirt. Das Glück und

das Gute, das er objectiv realisirt, ist in ihm selbst, in seinem

Gemüthe und Willen eben dadurch in idealer Weise zur

Verwirklichung gebracht. Dadurch die harmonische Welt-

ordnang: fordernd, macht er sich selbst zu einem in sich

harmonischen Organ derselben. Welche Bedeutung die

Leiden und üebel des Daseins haben, ist hieraus un-

schwer zu ersehen. Die Natur leitet, erhält und fördert,

ja vervollkommnet ihre Geschöpfe durch Lust und Schmerz,

die, wie wir sahen^), nichts Anderes sind, als die in der

Empfindung innerhch gewordene , sich selber findende

teleologische Organisation der physisch-psychischen, leben-

digen Wesen. Bei dem Menschen verhält es sich in physi-

scher Beziehung ebenso; zugleich aber erhalten bei ihm

Lust und Schmerz eine höhere geistige, ethische Bedeutung,

— und können diess um so mehr, da auch sie eine Wir-

kung und ein Ausdruck der Vernunft, d. h. des idealen

Wesens sind, das in der Natur objectiv, wie im Menschen

subjectiv nach Realisirung strebt und streben soll. Die

Fähigkeit für Lust und Schmerz und die Leiden des Da-

seins tragen hauptsächlich dazu bei, den Menschen aus

der Aeusserlichkeit, dem blos äusserlichen Gebahren seiner

geistigen Natur gemäss zur Innerlichkeit zu führen, deren

geistigen Momenten in ihm zum Uebergewichte zu verhelfen,

sein Wesen, seine Gesinnung und sein Wollen geistig-

intensiver, selbstständiger, reiner zu gestalten. Nicht

minder wichtig und förderlich aber ist Lust und Schmerz,

und insbesondere das Leiden für das Verhalten des Ein-

^) Die Phantasie als Grundpiincip des Weltprozesses. R. 281 fl'.

Frohschainmer: Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 28
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zelnen den Andern gegenüber und in Bezug auf die Gat-

tung. In Folge der Fähigkeit von Lust und Schmerz

ist es möglich, dass Ein Mensch für den andern etwas

sei, ihm Theilnahnie, Wohlwollen widme, ihm Beglückung

bereite und von Unglück und Leid befreie. Durch solch'

hülfebereites, liebevolles Verhalten tritt der Einzelne mit

den übrigen in eine geistige Gemeinschaft, fügt sich

harmonisch als Glied in die Gattung, ein und es entsteht

eine allgemeine geistige Verbindung und ethische Einheit

unter den Menschen. Die real wirkende Vernunft (allge-

mein betrachtet : die Weltphantasie), die sich in Lust und

Schmerz nach ihrem idealen Wesen kund gibt, wird durch

das Leiden und dessen Linderung zur Veranlassung und

insofern zur Quelle ethischer Bethätigung und Vollkom-

menheit in der Menschheit. Die reale Welt ist dadurch

der Boden, auf dem der ethische Process (wie auch der

intellectuelle) in der Menschheit sich vollzieht, das Mittel,

wodurch die Idee des Guten aus ihrem an sich seienden

Wesen zur Erscheinung kommt und als reale Macht sich

bethätigt. Ohne diess würden die Menschen als sich selbst

genügende Monaden bestehen und wirken, kein Bedürfniss

der Förderung durch Andere haben, sowie keine Veranlass-

ung, sich gegenseitig liebevolle Gesinnung in diesem Leben

zu zeigen, dadurch an sich und für das Ganze die Idee des

Guten als Idee der Humanität zu realisiren und die

Idee der Menschheit auszugestalten als geistigen Zu-

sammenhang in der Vervollkommnung. Wie die

Menschen als isolirte Monaden die geistige Entwicklung

nicht beginnen kr»nnten, d. h. ohne den innigen Zusam-

menhang in Folge der Abstannnung von einander durch

Generation, durch den Gegensatz des Geschlechtes und

die ErscliUessung des.selben zur Familie; so ohne die Fähig-

keit der Empfindung von Lust und Schmerz, insbesondere

ohne das Leiden keine wahrliailc, ethische Beziehung der

iNhMisclien unter einander, und keine Enlwickhnig und
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Ausbildung der Menschheit in ethischer, idealer Beziehung.

Und ist geistige Vervollkonnimung wirklich Ziel der Men-

schen und des Menschengeschlechtes, so ist klar, dass Ar-

beit, Noth und Schmerz, wie zur intellectu eilen Ent-

wicklung und Vervollkommnung, so auch zur ethischen,

idealen Ausbildung erforderhch sind. Die Naturdinge

und Naturgesetze erhalten dadurch selbst eine Erhöhung

und geistige Verklärung, dass sie zur Realisiruug der sitt-

lichen Gesetze und zur sittlichen Vervollkommnung dienst-

bar sich erweisen müssen. Und wenn auch die Naturge-

setze als mechanisch wirkende Kräfte (causae efficientes)

noch so verschieden sind von den moralischen Gesetzen,

als teleologischen und idealen (causae finales), so werden

sie doch in den moralischen Handlungen zu ideal-realer

Vereinigung gebracht und mit höherem Vernunftinhalt er-

füllt — in ähnlicher Weise, wie schon in den organischen

Bildungen der Natur die piiysikalischen Kräfte den teleo-

logisch wirkenden Principien (objective Phantasiebethäti-

gungen) dienstbar sind und dadurch selbst eine höhere,

ideale Verklärung erhalten. Die äussere Handlung wird

durch die ethische Gesinnung des Handelnden, wie schon

bemerkt, zur ethischen Qualität erhoben und diese Ge-

sinnung offenbart sich der Idee des Guten, dem ethischen

Gesetze gegenüber als Ehrfurcht, dem Menschen gegen-

über als Wohlwollen , Liebe und Mitleid. Hiedurch be-

sonders spielt im ethischen Leben auch die subjective

Phantasie, die ja schon bei jedem Willensakte und jeder

Handlung überhaupt sich geltend macht als Ziel- und

Richtung gebend, eine besondere Rolle. Im Mitleid ins-

besondere wirkt die subjective Phantasie vermittelnd

mit, insofern durch sie das fremde Leid in die eigene

Vorstellung und Gemüthsbewegung übertragen wird und

den Willen zu wohlthätiger That , zu Hülfeleistung

anregt.

28*
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I)) Tugend und Tugenden.

Die mannichfachen Arten der Realisirung der Idee

des Guten oder der sittlichen Bethätigung in Gesinnung

und That sind die Tugenden, die allerdings, insofern

sie Tugenden sind, alle das gleiche Grundwesen an sich

haben müssen, eben das nämlich, wodurch sie Tugenden sind,

wie schon im Alterthum es geltend gemacht wurde. Dieses

Eine Wesen der Tugend, oder vielmehr dieses Princip der Tu-

genden und der Tugendhaftigkeit besteht eben in der be-

harrenden Gesinnung und Strebung zur Realisirung der Idee

des Guten und zur Erfüllung der Pflichten oder, wenn man

es so ausdrücken will, zur vernunftgemässen Selbstbe-

thätio-uno;. Um dieser Einheit oder Gleichartigkeit des

Grundcharakters willen stehen auch alle einzelnen Tugen-

den in Zusammenhang, nicht blos in psychologischer Be-

ziehung, sondern ihrem Wesen resp. ihrem Verhältniss

nach sowohl zur Bethätigung der Einen sittlichen Gesin-

nung als auch der Einen Idee des Guten. Man hat aus der

grossen Reihe von Tugenden schon im Alterthum sog.

Grund- oder Cardinaltugenden ausgeschieden, die man
auch später beibeliielt, obwohl mit manchen Modifikati-

onen. Wenn zu diesen insbesondere die Weisheit gezählt

wurde, so ist dagegen zu bemerken , dass der Besitz der

Weisheit selbst keine Tugend ist im eigentlichen Sinne,

insofern sie eine theoretische Eigenschaft ist; dass da-

gegen das Streben darnach eine Pflicht und insofern auch

eine Tugend ist, insbesondere noch darum, weil sie als

die Grundbedingung richtiger Tugendübung erscheint.

Als eigentliche Grund-Tugenden können die Gerechtigkeit,

die Tapferkeit (im h<)hercn und allgemeineren Sinne) und

die Walirhaftigk(^it bezeichnet werden. Auch sie stehen

in nahem Zusannucnhang und verzweigen sich in ilu-en

verscliicdenen Bethätigungs- oder Ersciieinungsweiscn in-

einander. Ausserdem reulisiren sicli alle sowolil im Vor-

iialten des Menschen gegen sich .selbst, wie gegen Andei'o;
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alle sind also wie altruistisch, so auch egoistisch. — Ge-
rechtigkeit besteht in der dauernden Gesinnung, Jedem

das ihm Gebührende zu gewähren und solclies Niemanden

zu entziehen , sowie in der entsprechenden That. Aber

der persönliche Mensch liat das Recht wie die Pflicht,

auch gegen sich selbst gerecht zu sein. So ist er zur

Selbstachtung berechtigt und zu all den Strebungen ver-

pflichtet, die daraus hervorgehen. Dennoch führt ihn

gerade die Gerechtigkeit auch -wiederum zur Demuth, nicht

blos insofern sie ihn von Selbstüberschätzung abhält und

das rechte Mass an seine Eigenschaften und Leistungen

anzulegen bestimmt, sondern auch, indem sie ihn ver-

pflichtet, die anderen Persönlichkeiten als gleichberechtigt

anzusehen und ihnen in gleicher Weise wie sich selbst zu

gewähren, was ihen gebührt. Und zwar handelt es sich

dabei nicht blos um äusserliche Dinge, um Hab und Gut

oder Ehren u. dgl, sondern hauptsächlich auch um geistige

Güter und Eigenschaften. Insbesondere gilt diess auf re-

ligiösem Gebiete, auf dem die Menschen am wenigsten

sich gegenseitig Rechte zugestehen und am wenigsten zu-

geben wollen, dass sie auch Pflichten gegeneinander h^ben.

Die Gerechtigkeit , welche fremde Rechte anzuerkennen

gebietet, wird verbieten , den Andersdenkenden um ihrer

religiösen Ansichten willen ihre sonstige Rechte zu ent-

ziehen, und wird verpflichten, auch fremde, von den eigenen

abweichende Meinungen zu dulden , weil auch die Mit-

menschen so gut ein Recht haben , eine eigene Ueber-

zeugung sich zu bilden und für sich geltend zu machen,

wie wir selbst.^) — Die Tapferkeit wurde als besondere

Grundtugend geltend gemacht im Alterthum, wo die Haupt-

tugend des Bürgers in der Tüchtigkeit erblickt wurde, für

den Staat, das Gemeinwesen etwas zu leisten. Und sicher

') Näheres in meiner Schrift : Du.s Recht der eigenen Ueb er-

zeug nng. Leipz. 1869.
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stammte diese Auffassung schon von den Urzeiten der

Menschheit her, wo die sittliche Strebung für das Wohl

Anderer hauptsächlich in dem Schutz vor Gefahren be-

stund, der den Angehörigen von den Oberhäuptern und

ihren Helfern gewährt ward ; sowie in der Sorge für deren

Erhaltung und Förderung hauptsächlich in leiblicher Be-

ziehung, da das geistige Leben noch zu wenig bedeutend

war. An sich aber kann nunmehr Tapferkeit im gewöhn-

lichen Sinne, d. h. die Fähigkeit und Energie muthigen

Kampfes mit dem Feinde, noch nicht als Tugend im

eigentlichen Sinne betrachtet werden, sowie Mangel an

Muth nicht ohne weiteres als Unsittlichkeit oder Pflichtver-

letzung zu betrachten ist, da hier die Naturbegabung oft

von entscheidendem Einfluss ist. Dagegen das Wort in

weiterem Sinne genommen als die Energie, egoistisch wie

altruistisch in der rechten Weise ohne Furcht und feige

oder selbstische Rücksicht zu handeln, kann Tapferkeit

wohl als Tugend
,

ja als Grundtugend oder Quelle und

Princip von Tugenden bezeichnet werden. Sie wird gegen

Andere sich richten, insofern sie Unrecht thun, sowie für

Andere wirken, insofern sie Unrecht leiden, und sie ist

insofern überhaupt unmittelbar mit der Gerechtigkeit in

Verbindung, ja erhält den Charakter einer Tugend wesent-

Uch von dieser. Denn noch so grosse Tapferkeit wird ohne

sie keine Tugend sein, da die richtige Gesinnung und das

rechte Ziel dabei fehlen, also die eigentlich ethische Seele

mangelt. Aber auch in Bezug auf sich selbst hat der Mensch

die Tugend der Tapferkeit im genannten Sinne zu üben,

mul da besteht sie in der Selbstbeherrschung und in all'

den besonderen Arten von Tugenden, in welchen dieselbe

sich realisirt und kund gibt: in Mässigung, Geduld, Ent-

sagung, Opforwilligkcit für Andere, worin die egoistischen

und altruistischen Momente der Tugendübung sich wieder

v(!roinigen. Insofisrn fordert die Treue gegen sich und

Andere ebenlaÜH die Htarkinülhige, tiii)fere Gesinnung und
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That. — Nicht minder aber ist sie nöthig zur Tugend der

Wahrhaftigkeit. Diese Tugend bezieht sich zugleich

auf die Wahrheit, auf die eigene Person und auf die Mit-

menschen, die Einzehien und die Gesellschaft. Sie gibt

der Wahrheit die Ehre im Streben darnach und in dem
Bekenntniss derselben, weil es die Wahrheit ist oder da-

für gehalten wird — zunäclist ohne alle anderen Rück-

sichten. Dann aber bethätigt sich die Wahrhaftigkeit

Anderen gegenüber durch Kundgebung der Wahrlieit, oder

wenigstens der eigenen Ueberzeugung von derselben, weil

man jenen und der ^\''elt überhaupt Wahrheit schuldig

ist, d. h. wenigstens Wahrheit im subjectiven Sinne, in-

sofern sie als lebendige Uebei'zeugung besteht. Endlich

aber ist der Mensch sich selbst Wahrhaftigkeit schuldig;

er soll sich selbst nichts vorlügen, darf sich selbst nicht

täuschen wollen, nicht selbst sich um die Wahrheit be-

trügen. Die Pflicht der Wahrhaftigkeit gegen

sich selbst fordert von ihm den Gebrauch der Ver-
nunft, um der Wahrheit die Ehre zu geben und sich

selbst die Wahrheit zu erringen und Irrthum und Selbst-

täuschung zu vermeiden oder zu überwinden. Eine der

bemerkenswerthesten Eigenthümlichkeiten und Schwächen

des menschlichen Daseins besteht darin, dass so allge-

mein und so unablässig die Menschen aufgefordert werden,

auf den Gebrauch ihrer Vernunft zu verzichten, und zwar

gerade im Interesse der Wahrheit (im vermeintlichen In-

teresse der vermeintlichen Wahrheit), während doch Ver-

nunftgebrauch und Wahrheit sich gegenseitig correspon-

diren nach dem allgemeinen Gesetze der Natur und Ver-

nunft, und die Eine ohne die Andern gar nicht ist oder

wenigstens keine Bedeutung hat. Ein Verfahren, das

eben so sehr dem Rechte der Wahrheit, wie der Tugend

der Wahrhaftigkeit gegen sich selber widerstrebt, da die

Menschen genöthigt werden, sich irgend etwas ohne Ver-

nunftgebrauch, also ohne Prüfung als Wahrheit einreden
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und aufdringen zu lassen, und sich selbst einzureden,

dass sie ohne Vernunftgebrauch die Wahrheit besitzen.

So meinen dann diese Menschen auch so allgemein, dass

sie der Wahrheit (und selbst Gott) dadurch am meisten

die Ehre geben, dass sie hartnäckig an dem blindlings

Angenommenen oder Ueberkommenen festhalten, ohne

selbst zu prüfen, — während sie dabei das höchste Un-

recht gegen das Organ der Wahrheit, die Vernunft, wie

gegen die Wahrheit selbst begehen. Oft wird dabei nur egoi-

stischem Dünkel nachgegeben, dass nur ihre Meinungen

richtig seien — weil sie dieselben haben, und abweichende

Ansichten nicht wahr sein können, weil Andere ihnen

huldigen. Vernünftiger Weise muss doch wohl behauptet

werden, dass nur derjenige der Wahrheit die Ehre gibt

und die Tugend der Wahrhaftigkeit übt, der stets bereit

ist, vernünftig zu prüfen, anstatt blos hartnäckig zu be-

haupten, und dem besser Begründeten die bisher festge-

haltene Meinung zum Opfer zu bringen, wie sehr diese

auch liebgewonnen sein und welch' grosse Ueberwindung

das Aufgeben derselben auch kosten möge. Es muss sich

eben mit dem Glauben und der Ueberzeugungstreue auch

die Demuth verbinden, und zwar jene Art von religiös-

sittHcher Demuth , welche den so lieblosen Glaubenshoch-

muth verhindert, der allein für sich Wahrheit in Anspruch

nimmt und alle anderen Ueberzeugungen als veräclithche

Irrthümcr oder geradezu als verbrecherisclie, verdammens-

wcrthe Auflehnung gegen Gott selbst brandmarkt,— während

sie doch auch nur von menschlichen Auffassungen ab-

weichen, die sich allein für unmittelbar göttlich auszu-

geben wagen.

Ea kann die Frage entstellen, ob denn auch die

Frömmigkeit oder Iveligiösität, d. h. der Glaube an die

Gottlieit und di(>, Verehrung dorsolhcn eine Tugend sei,

d. h. eine lMli(;ht iCrfüllung und Ronlisii-ung der Idee des

Guten. Die Frage kaim mit .Ja und Nein beantwortet
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werden. Insofern unter Gott das Höchste, Vollkommenste

zu verstehen ist. was das Menschengemüth erregen, das

Denken erfüllen und den Willen bestimmen soll, — ist

sicher die Anerkennung und Verehrung desselben mit

allen Kräften der menschlichen Natur eine Pflicht, und

die Erfüllung dieser eine Tugend. Und die Vollkommen-

heit und Beseligung der menschhchen Natur ist davon

hauptsächlich bedingt. Dagegen aber eine bestimmte Auf-

fassungs-Weise oder Vorstellung von Gott, seinen Eigen-

schaften und Offenbarungen anzunehmen oder für immer

festzuhalten, — wie sie in der Geschichte aufgetreten und

überliefert sind, kann nicht als absolute Pflicht bezeichnet

werden. So lange allerdings Jemand eine gegebene po-

sitive Vorstellung von Gott und seiner Offenbarung für

wahr halten kann, ist er der Wahrhaftigkeit und üeber-

zeugungstreue gemäss verpflichtet, Gott in dieser Vor-

stellungsweise auch Anerkennung und Verehrung zu zollen.

Aber es gibt keine absolute Pflicht, gerade dieser oder

jener Vorstellung von Gott l)eizustimmen, gerade diesen

oder jenen Glauben und religiösen Cultus festzuhalten,

der einmal eingeführt ist und in der Jugend angenommen
wurde, — wenn die Ueberzeugung nicht mehr damit über-

einstimmt; und es ist keine Tugend, hartnäckig dabei zu

verharren und blindlings daran festzuhalten. Da Forschung

und Prüfung Pflicht ist, und nach dem Gange der geistigen

Entwicklung der Menschheit es leicht geschehen kann,

ja geschehen muss, dass in späterer Zeit, in Folge fort-

gesetzter Forschung und Prüfung in Natur und Geschichte,

Manches sich als unhaltbar oder geradezu als ein Irr-

thum erweist, was in früherer Zeit in Folge mangelhafter

Erkenntniss als Wahrheit festgestellt wurde, — so entsteht

vielmehr die Verpflichtung, diese als irrthümlich erkannten

Feststellungen und abergläubisch gewordenen Cultus-Acte

aufzugeben. Die Wahrhaftigkeit gegen sich und Andere

gebietet diess, sowie das Recht, das die erkannte Wahr-
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heit hat auf Anerkennung und die Pflicht diese derselben

zu zollen. Das Gegentheil wäre Heuchelei und Verletzuug

der Pflichten gegen sich selbst und Andere und gegen die

Gottheit selbst. Dabei kann wohl der Fall eintreten, dass

ein denkender, forschender Mann gar keiner der in der

Geschichte gegebenen oder überlieferten Gottesvorstellungen

Annahme und Anerkennung weiter zu gewähren vermag,

weil keine derselben seinem Ideale von Vollkommenheit

und wirklicher Göttlichkeit entspricht. Von den fanatischen

Kechtgläubigen, d. h. den blindlings bei dem Ueberkom-

menen Verhari-enden, und von der ungebildeten und miss-

leiteten Menge pflegt ein solcher als Ungläubiger oder ge-

radezu als Atheist bezeichnet und verabscheut zu werden.

Gleichwohl ist er der wahre Rechtgläubige (einer gege-

benen Zeit), während die Andern, wenn nicht Ungläubige,

doch Irr- und AVahn-gläubige, ja die eigentlichen Atheisten

sind, weil sie nicht an den wahren, vollkommenen Gott,

an das absolute Ideal glauben, sondern an eine unhalt-

bare, unvollkommene, Gottes unwürdige Wahnvorstellung

von Gott. Niemand kann ver[)flichtet sein, an einen Gott

zu glauben, den er als Wahngebilde erkannt hat, und das

äusserliche Festhalten und Bekennen desselben ist keine

Tugend, sondern Heucrhcloi und bewussto Herabwürdigung

der besseren Ueberzeugung. Hinwiederum gebietet frei-

lich auch die Gerechtigkeit, das in Frage stehende Reciit

auf eigene Ueberzeugung auch bei Ungebildeten zu schonen

und nicht in frivoler Weise das Göttliche dadurch zu ver-

letzen, dass es in der, wenn auch unvoUkonunenen Vor-

stellungsform der wahrhaft Glaul)cnden schonungslos an-

gegriffen oder verhiihnt und dadurch aus dem Glauben

oder Rewusstscin vertilgt werde. Nicht gegen Gott an

sich freilich ist diess ein Frevel, wohl aber gegen Gott, in-

sofern er, wenn auch in sehr imvollkonnnenor Form, im

(tlauben der Umnündigen lebendig und wirksam ist.
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c) Die Phantasie im ethischen Entw ickl u ngs-P rocesse

der Menschheit.

Was die Bedeutung der Phantasie für die Tugend-

Uebung betrifft d. h. für Realisirung der Idee des Guten,

so geht sie schon zunäclist daraus hervor, dass bei jedem

Handeln, als einem zweckerstrebcuden Wollen und Thun
ein Ziel vorgesetzt d. h. im Bewusstsein vorgestellt, ima-

ginirt werden nuiss, nach dem die ganze Thätigkeit sich

richtet. Ideale Thätigkeit kann also nur durch Schauen,

Imaginiren des Idealen ermöglicht werden. Was dann

aber das sittliche Streben überhaupt betrifft, das in ver-

nünftiger Leitung der natürlichen Begehrungen und Kräfte

besteht, so ist es eine Erfahrung und längst erkannte

Thatsache, dass absti-acte Grundsätze, allgemeine Maximen

wenig Macht haben , den Willen zu bestimmen. Viel-

mehr muss das Geniüth dabei in Betheiligung kommen,

da es die Gefühle hauptsächlich sind, von denen die

Menschen ihr Wollen und Handeln (und den psychischen

Gesammtorganismus) bestimmen lassen, wie die Empfin-

dungen (Lust und Schmerz) hauptsächlich das leibliche

Leben und Thätigsein bestimmen. Gefühle aber werden

verursacht durch Vorstellungen, durch concrete Bilder von

Gegenständen, Zuständen. Verhältnissen und Ereignissen.

Es ist demnach die Vorstellungs- oder Einbildangskraft,

die in besonderem Maasse das sitthche Verhalten bedingt

und bestinimt, und demnach kommt der subjectiven Phan-

tasie in diesem Gebiete eine besondere Bedeutung zu.

Durcli ideale, bessere Gefühle werden die selbstsüchtigen,

schlechten Triebe gehemmt und bessere Strebungen und

Handlungen veranlasst, — was aber nur dadurch möglich

ist bei dem Menschen, im Unterschiede von den Thieren,

— dass durch die subjective, freigewordene Phantasie ein

geistiges Gebiet geschaffen worden sowie ein psychischer

Organismus des individuellen, persönlich gewordenen

Menschen, in welchem freie Entscheidungen nach idealen
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Zielen möglich siiid.^) — Aber auch der objectiven Phan-

tasie, insoforn sie in der menschlichen Gattung und im

Individuum sich bethätigt, kommt bei der Realisirung der

sittlichen Idee in der Menschheit eine grosse Bedeutung

zu. Soll nämlich das Ziel der Menschheit, insofern die

Realisirung der Idee des Guten als solches zu gelten hat,

wirklich erreicht, das Gute allenthalben zum realen oder

ideal-realen Sein gebracht werden, so darf es nicht blos

in den einzelnen Individuen oder persönlichen Subjecten

zur isolirten Verwirklichung in einzelnen Fällen oder auch

in habituellem Verhalten kommen, sondern es muss in die

reale Gattung, in die Gesammtheit allmählich übergehen,

muss im objectiven, realen Sein der Menscheit gleichsam

Fleisch und Blut, werden, und muss also in die Generati-

onspotenz, worin sich die Macht der objectiven Phantasie

bethätigt, übergehen. Die Realisirung der sittlichen Idee

muss also bis zu einem gewissen Grade, ohne dass die

Selbstständigkeit des Wollens und Handelns des Indivi-

duums aufgehoben wird, zur Natur der Menschen werden

und Versuchung und Neigung zum Bösen in demselben

Maasse abnehmen oder schwinden. In Bezug auf das

Böse wird ein solches Verliältniss vielfach anerkannt; ins-

l)esondere geschieht diess in der christlich-theologischen

Lehre von der Erbsünde, der zufolge Sünde und Schuld

in die Natur der Menschheit übergegangen und durch die

Erzeugung auf die Natur der Nachkommen übertragen

wird. Von der Realisirung der Idee dos Gnten ist Aelm-

liciics und sicher mit mehr Roclit anzunehmen, und die

Geneigtheit der menschlichen Natur zum Bösen ist eben

dathirch alhiiidilich durch eigene Wirksamkeit der iMonsch-

hüit als (Jattung zu überwinden, während die Religionen

solche Ueberwindung nur mittelst magisch wirkender Ver-

anstaltungen , Cultusactc und Zaubereion bewerkstelligen

') Uieriil)Ci : Die l'liaiita.sir üIh (uiindpriii/.ii) 11. iiiid Jll. liiuli.
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wollen; natürlich vergebens, und, real betrachtet, illusorisch,

wenn auch in subjectiver Weise mittelst der subjectiven

Imagination Manches zu erreichen ist. Die wahre Sittlich-

keit aber, welche eine reale, habituelle Bedeutung hat, ist

für den Einzelnen wie für die Völker und die Menschheit

durch eigenes Wollen und Handeln anzustreben und zu

erringen, und zwar so anhaltend, dass sie allmählich auch

in die objective Phantasie d. h. in die reale Natur und

in die Generationspotenz übergeht. Darnach werden dann

die Menschen der späteren Geschlechter mit besserer

sittlicher Anlage geboren, als die der früheren Generationen

und das Hoch- oder Edelgeborensein ist in solchem Falle

keine leere Titulatur mehr. — Bei diesem Veredlungspro-

zess in Bezug auf Sittlichkeit können, wie es scheint,

manche Zweige des Organismus der Menschheit nicht

fortgebildet werden , sondern verfallen dem Stillstand,

welken ab und gehen zu Grunde, so dass nur einige der

Stämme oder Racen des Menschengeschlechtes das Ziel

erreichen. Bezüglich der Civilisation im Allgemeinen ver-

hält es sich wenigstens so, da manche wilde Stämme sich

dieselbe nicht mehr aneignen können oder nicht einmal

wollen können, sondern durch Berührung mit derselben

vielmehr zu Grunde gehen, — wie schon mehrfach wahr-

genommen worden ist. Da also objective und subjective

Phantasie in Wechselwirkung mit allen physischen Ver-

hältnissen und geistigen Kräften bei der Realisirung der

Idee der Sittlichkeit oder des Guten oder der Humanität

zusammenwirken, so handelt es sich dabei nicht blos um
sitthche Bildung des Einzelnen, sondern auch des Ganzen,

und wie sie von dem Gattungswesen ursprünglich ihren

Anfang genommen, so muss das allmählich erzielte

Resultat auch diesem Gattungswesen sich mittheilen,

eine Eigenschaft, ein Erbe desselben werden.
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d) Das sittlich Böse.

Die menschliche SittHchkeit kann nicht untersucht

und erkannt werden in ihrer EigenthümHchkeit und Be-

deutung , ohne dass auch das Gegentheil davon , das

sittlich Böse, das moralische Uebel in Betracht gezogen

wird. So mögen auch hierüber an dieser Stelle noch

einige Bemerkungen Platz finden. — Ueber diess sittlich

Böse nun, oder über da« moralische Uehel haben sich ver-

schiedene Ansichten gebildet, sobald man einmal darüber

sclbstständig nachzudenken anfing; und dieselben bestehen

noch mehr oder weniger fort. Die Religionen zwar sind

hierüber, wie über das sittlich Gute in ziemlich allgemeiner

Uebereinstimmung wenigstens insofern, als allen das Böse

im Widerstreite gegen den Willen der Gottheit, in Ueber-

tretung göttlicher Gebote besteht. Und zwar besteht ihnen

der Wille der Gottheit grösstentheils nicht in bestimmten

Vorschriften bezüglich des Verhaltens der Menschen gegen

einander, sondern bezüglich des Verhaltens derselben gegen

die Gottheit selbst, d. h. der Gewährung oder Versagung

bestimmterLeistungen an Opfern, Ehrenbezeugungen u. s. w.

Die Sittlichkeit ist hier aber eine religiöse, nicht eine

eigentlich ethisclie oder humane; daher diese Art SittHch-

keit häufig ein Verhalten vorschreibt gegen andere Men-

schen, das vom Standpunkt selbstständiger Ethik als

inhuman oder unsittlich bezeichnet werden muss. Dem
entsprechend bestimmt sich also auch das sittlicli Böse.

Wir haben hier indess darauf nicht näher einzugehen,

sondern nur die philosoi)hischen Haupt-Ansichten in Kürze

zu erörtern, l^iese sind sich nun vielfach geradezu ent-

gegengesetzt. Bald wird das ]5öse, das moralische Uebel

geradezu als besondere Wesenheit, als Substanz bezeichnet,

bald wieder als blosser Mangel, als Nichtsein betrachtet;

und wiederum wird bald die Sinnlichkeit als Grund und

Quelle der Sünde odei" des Bösen geltend gemacht, bald wieder

der (jieist als letzte, eigentliche Ursache desselben angesehen.
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Dass nun das Böse, das moralische Uebel keine

Substanz sei. kein an sich selbst seiendes Wesen, dürfte

unschwer einzusehen sein, da, wie das physische Uebel,

die Krankheit nur in einer \'erkelirung oder Zerstörung,

oder einem abnormen Verhältniss besteht, so auch jenes

nur in einer solchen Verkehrung oder Störung normaler,

seinsollender Verhältnisse, nicht in einem einfachen, sub-

stantiellen Sein oder einer einfach wirkenden Kraft be-

stehen kann, ^'icht in einem einfachen Wesen, denn ein

solches kann an und für sich weder gut noch Ijöse, weder

nützlich noch schädlich sein. Diess kann es erst werden

dadurch, dass es mit einem Anderen in ein Verhältniss

tritt, das harmonisch oder förderhch, oder disharmonisch

oder schädlich sein kann. Ebenso wenig kann eine ein-

fach wirkende Kraft für sich gut oder schlecht sein

;

sondern sie kann so nur wirken in complicirten Verhält-

nissen, die gefördert oder gestört werden durch dieselbe.

Substanz also. Sein oder Kraft an sich, kann das Böse

nicht sein, mau müsste nur annehmen, das Sein selbst

sei böse, schlecht oder ein substantielles Cebel, und das

Nichtsein das Gute. Allein diese Ansicht ist selbst nichtig,

denn das Nichtsein, das Nichts kann nicht gut genannt

werden, da dasselbe gar keine Eigenschaften haben kann,

weder gute noch schlechte. Nennt man das Nichtsein gut

oder besser als das Sein, so kann man die Eigenschaft ..gut''

doch nur vom Seienden nehmen und auf das Nichtsein

in abstracter Weise übertragen , und es ist darnach doch

das Seiende, durch das man den Begriff von gut und
schlecht gewonnen hat. — Was die Endlichkeit des

Daseins betrifft und die Relativität, d. h. die Beschränkt-

heit des Daseienden und daher die Beziehung des Einzel-

nen aufeinander, so liegt in ihr allerdings der Grund der

Mögüchkeit des moralischen Uebels, des Bösen d. h. der

A'erkehrung normaler, seinsollender Verhältnisse ; wie hierin

auch der. so zu sagen, metaphysische Grund des physischen
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Uebels, der Krankheiten , Verheerungen u. s. w. Hegt.

Aber der eigentliche Grund oder die wirkende Ursache

des Bösen ist auch diese Endlichkeit oder Relativität

nicht, denn sie ist ebenso auch der Grund des sittlich

Guten, des sittlichen Strebens und der Vervollkommnung.

Ausserdem sind ja auch alle andern unlebendigen und

lebendigen Wesen der Erde endlich, ohne dass sie dess-

halb moralisch böse oder des Bösen fähig wären. Das

sittlich Böse muss also bei dem Menschen eine andere

Quelle oder Ursache haben, die in seiner eigenthümlichen

Natur selbst liegen muss. In dieser Beziehung nun wird

bald die Sinnlichkeit, bald der Geist selbst als das wirkende

Moment des moralischen Uebels betrachtet. Indess die

Sinnlichkeit, die sinnliche Natur mit ihren Neigungen

und Strebungen, so sehr sie auch zum Bösen zu verleiten

scheint, kann für sich gar keinen sittUchen Act vollziehen,

also auch nicht Böses wollen und thun, — wie ja die

Thiere zeigen. Es kann also nur der menschliche Geist

die eigentliche, letzte Quelle sein, aus welcher das moralische

Uebel, oder das Böse, die Sünde stammt. Auch diess ist

schwer denkbar, wenn man in Erwägung zieht, dass ge-

rade aus dem vernünftigen, bewussten Wesen das Unvoll-

kommene, Schlechte, Vernunft- und Gesetz-widrige kom-

men, aus dem Quell der Ideen das Ideewidrige abstammen

soll! Es ist dabei indess zu beachten, dass in der Wirk-

lichkeit von einem Geist und von Vernunft an sich nicht

die Rede sein kann, sondern stets nur von der Einen,

leiblich geistigen Natur, und insbesondere vom psychischen

0rganisn)us, in welchem auch leibliche Impulse fortwirken,

wenn auch in secundärer Weise; aber vorherrschend doch

zugleich das geistige Wesen mit allen seineu Momenten

oder Kräften sich bethätigt und insbesondere sich selbst

Bestimmung und Richtung gibt. Hieraus geht die Sclbst-

bestiinmung aucli in Bezug auf sittliche Vollkonuncnhoit

oder Unvollkonunenhoit hervor, jene solbstständige lic-
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thätigung des geistigen Wesens, die niclit aus dem allge-

meinen Naturlanfe unmittelbar stammt, sondern aus der

eigenen persönlichen Natur des Geistes, die sich auf Grund
der freigewordenen, subjectiven Phantasie constituiren kann,

sich erhebend über den mechanischen Naturlauf und aus

sich selbst eine eigengeartete Oausalreihe beginnend.^)

Die metaphysische Grundbedingung wie des Sittlichen

überhaupt, so auch des moralischen Uebels ist also aller-

dings die Endhchkeit, Beschränktheit und insofern Unvoll-

kommenheit. Zu der Beschränkung im Räume kommt
die in der Zeit hinzu, und die Entwickluugs- und Ver-

vollkommnungs-Fähigkeit bringt die Unvollkommenheit,

die Entwicklungs- und Vervollkoramnungs-Bedürftigkeit

mit sich, sowie die MügHchkeit unentwickelt zu bleiben

oder verbildet zu werden. Durch diese Unvollkommenheit

des Einzelnen erleidet dann auch das Ganze mehr oder

minder Schaden. Der Mensch insbesondere kann durch

Anwendung seiner Kräfte, der geistigen wie der physischen

sich selbst vervollkommnen, und also schon dadurch auch

das Ganze fördern, weil er ein Theil davon ist ; aber auch

noch dadurch, dass er direct für Andere und für das

Ganze wirkt zur Förderung und Vervollkommnung. Inso-

fern der Einzelne auch gegentheilig zu wollen und zu

handeln vermag, und zwar aus eigenen Innern Impuls,

oder durch freies Wollen d. h. ohne äusserlich oder inner-

lich in Bezug auf das Dass und das Wie des Wollens

gezwungen zu sein, entsteht das sittliche Uebel, das Böse.

Aus eigenem inneren Wesen heraus entsteht dasselbe, durch

Selbstbestimmung mit Bewusstsein und allerdings auch im

Lichte vernünftiger Ueberlegung und Erkenntniss. Wie die

subjective, freigewordene Phantasie mit Willkür verfährt und

beliebig das gegebene Welt- d. h. Vorstellungs-Material

zu freien Schöpfungen verwendet, so auch kann aus dem

^) Die Phantasie als Ginndprincip des Weltprozesses. S. 502 ff.

Froliscliammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit. 29
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psychischen Ürgaiiismus heraus der Wille sich bestimmen

mit einer gewissen, wenn auch nicht absoluten, Willkür

in Bezug auf die Gesetze des Wirkens für sich und für

das Ganze oder für andere Menschen. Diese Freiheit

des Wollens und Handelns ist zwar keine unbedingte,

aber doch wenigstens eine relative d. h. von den gege-

benen Verhältnissen nur zum Theil abhängig und be-

stimmt. Das moralische Uebel steht nun in Analogie

mit dem physischen Uebel, mit der Krankheit. Diese

besteht darin, dass einzelne Theile nicht mehr normal

functioniren wegen Verletzung oder innerer Störung der

organischen Bildung. Durch diese innere Störung ist

auch das richtige Verhältniss zur Aussenwelt, zur Natur

gestört und der richtige Wechselverkehr gehemmt. Der

leibliche Organismus ninnnt und gibt nicht mehr in der

rechten W^eise, ist seilest eine Störung und verursacht

Störung des Naturlebens. Aehnlich verhält es sich mit

dem psychischen Organismus durch verkehrte, der Ver-

imnft und der objectiven gesellschaftlichen Ordnung

widerstreitende Willens -Acte und Strebungen. Indem der

Einzelne durch sinnlich-egoistische oder geistig-egoistische

Gesinnung- und Willensstrebung die Natur- oder gesell-

schaftliche Ordnung stört, und sich gleichsam mit seinen

selbstischen Interessen isolirt , macht er zugleich sich

selbst disharmonisch im Dasein. Und diese äussere Störung

erhält er in sein Inneres zurück und verfällt in diesem Ge-

fühl, in die Wohlordnung des Dascms nicht mehr ein-

gefügt zu sein, der Unglückseligkeit, bis er diese Har-

monie in sich und mit der Vernünftigkeit oder dem sitt-

lichen Daseinsgesetz und der Idee der Menschheit wieder

gesucht und gefunden hat und wiederum als harmonisches

Glied der Gattung sich fühlt.

Aus den bisherigen lM(Mtornng<Mi mag auch sciion

orkaimt worden, wclclic l)0(lcutnng dorn physischen
Tidud im Dasein di'i- Nalui- und iiisl.csdnijcrc dtM' Mensch
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heit zukommt. Schon Lust und Schmerz im Allgemeinen

sind Offenbarungen eines Idealen, und in ihnen zeigt sich,

dass schon die Natur überhaupt nicht bloss ein Gebiet

rein äusserhch bleibenden mechanischen Geschehens sei,

sondern eine teleologische Bedeutung habe, von einer

idealen Macht durchwaltet werde, die sicli bildend, ziel-

strebend offenbart und Lust wie Schmerz ermöghcht.^)

Eben dadurch ist die Natur mit ihren lebendigen Bild-

ungen ein Gebiet psychischen und gewissermassen drama-

tischen Geschehens, wo nicht bloss physikalische Kräfte

und mechanische Vorgänge herrschen, sondern Lust und

Schmerz die eigentlich bewegenden Impulse geben zur Er-

haltung und allerdings auch Zerstörung, sowie zu dem
ganzen reichen Ineinanderwirken der Lebewesen.-) Für den

Menschen insbesondere sind Lust und Schmerz Impulse

schon zu reicher intellectueller Thätigkeit und Entwick-

lung geworden, sowie zu reinerer, edler Gemüthsbildung,

die sich in Gefühlen und Thaten offenbart. Hauptsächhch

aber für ethische Ausbildung und Bethätigung ist

das physische Uebel von der höchsten Wichtigkeit, und

es ist kaum anzunehmen, dass es auch ohne dieselben zu

einer eigentlich sittlichen Entwicklung in der Menschheit

gekommen wäre. Diess gilt selbst auch von dem Tode.
Darch ihn hat, wie wir sahen, das geistige Leben der

Menschheit den Anfang genommen in Verbindung mit

jenen Verhältnissen, welche durch die Macht der Setzung

neuen Lebens, die objective Phantasie oder Generations-

macht gebildet werden. Aber auch zum geistigen Fort-

schritt weckte und triel) die Menschen besonders der Tod
als Uebel, welches das eigene Leben und das der Anderen

*) Die Phantasie als Grundprinoip. S. 281 flf, Monaden
und Weltphantasie. S. 31 K

'"') Vgl. d. Verf. Schrift: Das Neue Wissen und der neue
Glaube. 1873. S. 126 ff.

29*
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fortwährend bedroht. Seiner Macht entgegen zu wirken

hat sich die menschliche Intelligenz stets besonders an-

gelegen sein lassen und sich dadurch selbst entwickelt

und mannichfache Kenntnisse errungen. Ebenso hat der-

selbe zur Bildung des Gemüthes, zur Erregung edlerer

Stimmungen oder Gefühle mächtig mitgewirkt. Insbeson-

dere aber hat er zur Bändigung menschlicher Begierden

und Leidenschaften mächtig beigetragen und edlere Ge-

sinnungen und Strebungen veranlasst— also die sittliche

Bildung der Menschheit gefördert, — wie er den Beginn

des religiösen Lebens und Cultus und allerdings auch des

Aberglaubens veranlasste.

Diese Auffassung scheint uns der wahre, berechtigte

Optimismus zu sein, im Gegensatz zu dem oberfläch-

lichen eudämonistischen Optimismus, dem ein ebenso ober-

flächlicher eudämonistischer Pessimismus sich gegen-

über stellt (insbesondere durch Schopenhauer und seine

Nachahmer) und sich in der Gegenwart wie eine Mode-

sucht ausgebreitet hat. Dieser wahre Optimismus
lässt sich nicht als Rechenexempel von Lust und Schmerz

behandeln und sich nicht durch breite Deklamationen be-

seitigen, mit welchen die Pessimisten leichtes Spiel treiben.

Er ist vielmehr selbst eine sittliche Aufgabe und eine

Pflicht, und ihm gegenüber ist der seichte Pessimismus

nicht bloss theoretisch unbegründet und nutzlos, sondern

wie irreligiös, so auch pflichtwidrig. Aber allerdings, dieser

Optimismus ist auch schwer, während der Pcssimisnuis

leiciit ist, da er keine sittliche VcrbiniUichkeit auferlegt,

vielmehr die Schwäche und Schlalfheit fördert, und ausser-

dem gar keine intcllcctuelle Anstrengung erfordert, da das

Heer (l(;r Uebel, über welche zu deklaniiren ist, ganz auf

der Oberfläche daliegt. Hm diesem Pessiinismus zu liul

digen bedarf es also weder eines besonderen, anstrengenden

Naclidenkcns und Forschens, nocli irgend einer mora

ÜHchon Kraft und eines sittlichen ( 'Imiakters. SoUlr die
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Welt einzig iinr eine Bclustigungs-Anstalt sein, und sind

statt dessen so viele Uebel in derselben, dass man kaum

einiges Vergnügen in Ruhe gemessen kann, dann ist sie

als missrathen und schlecht zu bezeichnen und die pessi-

mistischen Klagen sind berechtigt!^) Handelt es sich aber

um Realisirung einer sittlichen, idealen Weltordnung und

überhaupt um "ideale Gesinnung und That, dann ist der

Optimismus berechtigt; der wahre wenigstens, dem das sitt-

liche Gefühl und Wesen mehr gilt als äussere Lust und als

ein Paradies, wie es die Volksphantasie sich auszumalen

pflegt und wie es in den Religionen meistens vorheissen ist.

Dieser wahre Optimismus ist Heroismus, eben weil er

nicht leicht, oberflächlich und schwächlich ist, sondern in

sittlicher Gesinnung und That besteht, die den Menschen

innerlich gross macht und grösser sein lässt, als sein äus-

seres Schicksal. Ein Heroismus also, der sich ebenso im

Entsagen und Erdulden, wie in vernünftigem Genuss mid

thatkräftigem Handeln bewährt, und der jedem Menschen,

weil und insofern er eine sittliche Aufgabe hat, zugemu-

thet werden muss. Wenn der moderne Pessimismus sich

auf den Buddhismus beruft, als ob dieser ebenfalls athei-

stisch und pessimistiscli sei, wie er selbst, so geschieht diess

mit Unrecht. Weder ist derselbe atheistisch, wie wir frü-

her sahen, noch radikal pessimistisch. Sein Pessimismus

bezieht sich nicht auf das Dasein überhaupt, sondern nur

auf das irdische Sein, und nicht alles Sein und Wirken

ist ihm nichtig, denn er anerkennt das Walten einer strengen

moralischen Weltordnung für Götter und Menschen, welche

zur Seelenwanderung und Reinigung zwingt. Und er fordert

sitthches Streben, —^ nicht um Vernichtung zu erreichen, die

*) Es ist daher begreiflich, dass im Alterthume der Pessimismus

gerade in jener philosophischen Schule sich entwickelte, welche die

Lust, den Genuss als Ziel des Lebens betrachtete, in der des Ari-

stipp von Kyrene, in welcher er besonders durch Hege sias mäch-

tig um sich grifif.
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doch auch billiger zu haben sein musste, sondern um eine

höhere, beglückendere .Daseinsform zu erringen. Wenn
demnach auch alles Andere in diesem Dasein als nichtig,

als blosser Schein zu erachten ist, so muss doch der

Sitthchkeit Realität und A¥ahrheit zuerkannt werden. Noch

weniger pessimistisch im modernen Sinne ist selbstver-

ständHch das Christenthum.



V.

Ueber Ursprung und Entwicklung der

Spraclie.

E. erscheint zweckmässig, ehe wir den Versuch

wagen über Ursprung und Entwickhmg der Sprache enie

bestimmte Ansicht aufzustellen, d. i. beides aus unserm

Grundprincip, der Phantasie nämlich nach ihrer doppelten

Wirkungsweise als objective und subjective zu erklaren,

— die Eiaenthümlichkeiten der Sprache und zunächst des

Sprechers^elbst in's Auge zu fassen. Es findet dabei

ein beständiges Bilden, Nachbilden und Umbilden statt,

ein beständiges Aeusserhoh werden oder Offenbaren, em

in Erscheinung-Treten, Versinnlichen eines Innerhchen,

und ein beständiges Innerhchwerden, Wahrnehmen, Ver-

stehen Vergeistigen eines Aeusserlichen. Das Sprechen

besteht darin, dass äussere Dinge oder Geschehnisse,

die innerlich d. h. Vorstellungen und Gedanken emes

bewussten Geistes geworden, oder auch innere Erregungen

und psychische Ereignisse desselben an hörbare Zeichen

(abgesehen von der Gebärdensprache) geknüpft und da-

durch äusserUch kundgegeben, dem Wahrnehmen Anderer

initgetheilt und ihrem Verständniss zugänghch gemacht
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werden. Also innere (psj'chische) Vorgänge, Vorstellungen,

Empfindungen, Stimmungen und Strebuugen (Wollungen)

werden durch Lautzeichen und deren Verbindungen, als

ihren Aequivalenscn, zur äusseren Offenbarung oder Er-

scheinung gebracht, um wiederum in Anderen innerlich

oder Inhalt des Bewusstseins zu werden und ihnen zum

Verständniss zu kommen. Sprechen ist also zwar, wie

Max Müüer bemerkt, nicht selbst das Denken, d. h. mit

diesem nicht identisch im eigentlichen Sinne, aber es ist,

wie ein Mittel zar Mittheilung an Andere, so auch das

Mittel zum Denken selbst und ist Ausdruck des Denkens

und Gedachten; es bedeutet das Denken und Gedachte. Und

Sprache ist nicht das todte Resultat des Denkens, sondern

das gewissermassen schöpferisch hervorgebrachte und spon-

tan und reprodueirend verwendete Organ des Denkens, das

in seinen Formen selbst wieder wie Produkt des Denkens,

so ein künstlerisches Werk plastischer Gestaltungskraft ist.

Es ist also bei dem Sprechen (und der Sprache) zu-

nächst ein inneres Bilden oder Schaffen von Zeichen

(Aequivalenten) nothwendig, die nicht mit dem Bezeich-

neten (Gegenständen und Verhältnissen) selbst identisch

sind, ja mit diesem in der Regel gar keine Aehnlichkeit

oder Verwandtschaft haben. Denn sie haben nicht deii

Gegenstand selbst nachzubilden, den sie bedeuten, sondern

entsttinmien ursprünglich dem Eindruck, der Erregung,

dem Interesse, die vom Gegenstande veranlasst wurden, —
wie schon daraus hervorgeht, dass für dieselben Dinge, Ge-

genstände und Verhältnisse in der Menschheit so verschie-

dene Zeichen, Laute oder Worte entstanden sind. Die

Sprachen erscheinen daher auch vielfach als Produkte bil-

dender, schaffender Willkür, des Zufalls oder unbewusston

Werdens*). Daher ist es ntithig, die Bedeutung der Worte

') Daher int es nicht mönlicli, «liinli Klymolonif Aulsclihifis über das

Wiwcn der Dinge zu i-rhulkMi , Hoiulfin iii:m n liihrt. durch dieselbe
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erst kennen zu lernen, da sie für sicli selbst nicht kund-

geben, was sie ausdrücken sollen ; d. h. man niuss erfahren

und wissen, welche Dinge und Verhältnisse mit welchen

Lautzeichen einer Sprache verbunden seien. Desshalb ist

auch im Verstehenden, nicht bloss im Sprechenden, eine

innere, gestaltende, gewissermassen schaffende Thätigkeit

nothwendig, um für das Bewusstsein diese Lautzeichen

in Bilder oder Formen um7Aisetzen und sie dem er-

kennenden Geiste zum Verständniss zu vermitteln. Ein

Verständniss, das darin besteht, dass zu den Lautzeichen

oder Worten die entsprechenden Sachen geistig hinzuge-

fügt werden können in Vorstellungen oder Gedanken. So

findet demnach bei dem Spi'echen und Verstehen ein be-

ständiges Aeusserlich- oder Sinnlichvverden des Geistigen

(Gedachten oder Vorgestellten) statt mittelst der Laut-

zeichen oder Worte, und diesem correspondirend ein be-

ständiges Innerlich- oder Geistigwerden der Worte da-

durch, dass dieselben verstanden und im Bewusstsein in

Vorstellungen und Gedanken umgesetzt werden.

Die Sprache ist demgemäss das Mittel oder Organ,

wodurch der Geist sich selber die Dinge und Verhältnisse

in Gedanken umgestaltet, und geistig macht ; zum Behufe

der Mittheilung aber dieses Geistige wieder versinnlicht,

um mittelst dieser Versinnlichung den Inhalt in Anderen

wieder in das Bewusstsein zu bringen und im Verständ-

niss zu vergeistigen. — Um dieser Eigenthümlichkeit

willen wird daher die Sprache sowohl die Gesetze des in-

neren Thuns, Bildens, Schaffens und Denkens in sich auf-

nehmen , als auch die realen Gesetze des Inhaltlichen

(Dinge, Verhältnisse), welches sie nachbildet oder denkt (be-

urtheilt) — innerlich und dann auch äusserlich offenbaren.

Die Worte sind seelische Functionen, sind aber auch so

resp. durch die Uibedeutuug der Worte uur allenfalls die ursprüngliche

Auffassung der Dinge, den Eindruck, den sie gemacht.
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ZU sagen der Leib der Begriffe, und ihre Verbindungen bil-

den reale Verhältnisse ihren Gesetzen gemäss nach, wie

sie auch nach psychischen Gesetzen sich gestalten. Es

bildet sich also die Sprache eines Volkes als Ganzes

gleichsam wie ein selbstständiger Organismus, objectiv be-

stehend, aber doch wieder als Mittel wirkend zur Mit-

theilung im socialen Verkehr und zur Offenbarung und

Objectivirung der gesammten Gedanken- und Geistes-Ent-

wicklung eines Volkes in Kunst und Wissenschaft. Mittelst

der objectiv daseienden Sprache ist es möghch, das In-

haltliche des Denkens und Mittheilens (Oftenbareus) auch ob-

jectiv (historisch) in sprachlicher Darstellung niederzulegen

und fortzupflanzen, so dass dadurcli gleichsam ein objectiv

vorhandenes geistiges Leben der Völker (in Literatur und

Wissenschaft, wie in der Kunst) entsteht und ein Strom

geistigen Leliens oder Bewusstseins, in welchen die junge

Generation des Volkes aufgenommen, aus welchem sie

gleichsam (geistig) geboren und genährt wird. Und gar

merkwürdige, compUcirte Verhältnisse bilden sich in

diesem neuen, aus sprachlichen Elementen aufgebauten

geistigen Gebiete, das aus Tradition, Glauben und AVissen

sich constituirt. Verhältnisse, Dinge, Güter und Mächte

für das menschliche Dasein und für das geschichtliche

Leben der Mens(!hheit, die mu- durch Imagination sich

bilden, nur in Vorstellungen bestehen und doch durch

ihre gross«? Macht, durch Fiucht. Hoffnung, Glauben und

Verlangen die Menschen und die Völker boiierrschen, er-

heben inifl erniedrigen. Die Sprache ist das Fundament,

gleichsam der Leib dieser geistigen Macht, die das Leben

der Völker bestimmt. Sie stiült durch den in ihr objectiv

niedergologten Inhalt die Welt (abgesehen .selbst vom sog.

üebernaliu'licli(!n)(lar, wiesle erhoben ist in das menschliclie

Howusstsoin uiidd.isdbsl wirksam ist. Wirksam nichtso lasl

durcl) ihr wirkliclu's Sein, .sondci-n durch ihr vorgestelltes,

imaginirtcs, eingebildetes Sein und Wesen, das zu Bildern
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und allgemeinen Begriffen gestoltot wird, und durch diese

Bilderund Fornielu die Menschheit ..war erhoben hat.

über die Natur und deren bloss mechanisches Geschehen,

aber auch wiederum vielfach fest gebannt und gefangen

hält in einmal festgestellten Anschauungen oder Auflass-

ungen. Daraus geht hervor, «-eiche Macht das Wort die

SpLhe auch als objective (historische) Macht, als Mittel

der Tradition im Menscheugesehlechte ausübt.

Obwohl demnach die Sprache zunächst mir Mittel

oder Organ der Mittheilung der psychischen Thatigkeit

der Eindrücke durch äussere Dhige und Verhmtinsse und

des Denkens ist, wolil auch zu gedankenlosen Aeussei-

ungen dient, so erhält sie dennoch auch hinwiederum ,ik

Produkt des Geistes, als Werk der produktiven Einbild-

ungskraft eine gewisse selbstständige Geslaltmig und Or-

ganisation und ist der Entwicklung fähig; und zwar zu-

gleich durch bewusste und unbewusste, sowie durch eine

Art künstlerischer und wissenschaftlicher Thät.gkeit. bie

enthält in sich zugleich die Gesetze des Denkens und die

des freien künstlerischen Schaffens ; hat also zugleich einen

logischen und ästhetischen, und wiederum einen zum ihed

gebundenen und auch wieder freien Charakter, -- wenn sich

auch allerdings Logik und Grammatik, so^vle Denken und

psvchisch-plastischeThätigkeitdabeinichtvoUstandigdecken.

Ei'ne eigenthümlich selbstständige Gestaltung und Eiiwick-

lun<r welche zu erforschen und darzustellen die Aufgabe der

Sprachwissenschaft ist, die sich dabei an die P^yf^o-,«'^

und Naturphilosophie anzuschliessen hat. Es handelt sich

dabei nicht so sehr um .lie Worte als Laute, sondern

vielmehr hauptsächhch um den inneren Bau, die Orga-

nisation, das Logische, Teleologische und P astische, also

um das eigentUche Leben der Sprache. Man setzt we-

ni^stens in logischer Beziehung eine gewisse Gleichheit,

wdl Gesetzmässigkeit bei den Sprachen v.iraus, - wenn

auch nicht in ganz gleicher Weise in l«icl<siclit der teleo-
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logischen und noch weniger der eigentlich plastischen Ge-

staltung; d.h. in Bezug auf die Vokale und Consonanten-

Umwandlung, Schärfung, Sclnv.ächung derselben u. s. w.,

wo mehr Willkür und so zu sagen Zufall herrscht; wo Be-

schaffenheit des Landes, Volkscharakter u. s. w, Einfluss

übt. Logik aber muss allenthalben in der Sprache sein,

nicht bloss weil sie vom rationalen Geiste ausgeht, und

ihm bei seinem logisclien Denken dient, sondern auch,

weil sie die Dinge und Verhältnisse nachbildet, in denen

selbst reale Logik ist. Weim aucli Sprache nicht geradezu

identisch mit Denken ist, so ist eigentliches (abstractes)

Denken nicht möglich, (wenn auch allerdings Anschauen

und Vorstellen) ohne Sprache, in welcher die Gedanken

sich bilden und verkörpern, so dass dieselbe die Ver-

mittlerin bildet zwischen dem Denken oder dem denkenden

Geiste und den Gedanken oder Gedachten. Bei der fer-

tigen Sprache benützt das Denken die Worte, um sie in

Verhältniss zu einander zu setzen und dadurch Gedanken

zu bilden oder zum Ausdruck zu bringen, — so dass diese

Worte dabei gleichsam nur als Material zum Aufbau der

Gedanken dienen. Ursprünglich aber sind die Worte selbst

durch Denken zugleich mit Gedankenl)ildung entstanden

durch die teleologische und plastiscli wirkende Kraft des

Geistes.

Was nun die Bedeutung oder die Function dei' (sul»-

jectiven) Phantasie bei dem Sprechen, d. h. der Anwend-

ung der S[)rache betrifft, so diu'fle sie aus dem Bemerkten

schon khir sein, imd l)raucht kaum noch besonders her-

vorgehoben zu werden. vSprechen und Ph;uitasiethätigkeit

stehen im engstenZusammenhang. Durch Si)rochen wird das

zur Anwendung gebracht, was die Phantasie als eigenthfim-

liehe Fähigkeit in sich liir;^!, indciii, w i(; bciiKM'kt, diis inner-

liciio, Gcistig(! äusserlicli, sinnlicli geiniidit und das .Veussor-

liche, simdicli l']rschoinond(> vorinniM-licIit, vergc^isligt wird.

Diess zu vitlizichcn babm wie ;ils ihc eigentliche l<"'ähigkeit.
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1

Aufgabe und Function der Phantasie erkannt.^) Im Sprechen

findet ein beständiges Produciren oder Keproduciren von

Bildern und Zeichen statt, die eine bestimmte Bedeutung

als Geist oder Leben in sich bergen. Es ist also dabei

die Einbildungs- oder Proiluktionskraft des Geistes thätig,

welche dem Geistigen, (den Vorstellungen und Gedanken)

diese Verkörperung bildet, um es in die Erscheinungswelt

einzuführen und durch diese hindurch im Verstehenden

wieder in die geistige Welt, in das Bewusstsein und das

Verständniss zu vermitteln.

Bei dem Verstehenden liinwiederum ist nothwendig,

aus dem Aeusserliehen , Lauthchen die Bedeutung zu

finden, das äusserliche, gesprpchene oder geschriebene Wort

und Wortgefüge seinem geistigen Gehalte nach auf-

zufassen. Dass hiebei die Vorstellungs- oder Einbild-

ungskraft eine Hauptrolle spielt, ist unschwer zu er-

kennen; durch sie wurden hauptsächhch die Sprachlaute

oder -Zeichen zuerst für den Inhalt geschaffen, gebildet,

und durch sie werden sie auch wieder für das Bewusst-

sein und Verstehen lebendig, indem von ihr für die Zei-

chen die Dinge und Verhältnisse, die ihnen entsprechen,

vorgestellt und beide in Beziehung zu einander gebracht

werden. Und eben hiedurch wird ja das Verstehen ver-

mittelt.

Die Sprache enthält aber ausserdem noch Eigenthüm-

Hches, das rein Formale in ihr, das nicht den objectiven

Inhalt selbst nachbildet oder Aequivalent dafür ist, son-

dern das vom Geiste selbst, insofern er auffasst, denkt

und zum sprachlichen Ausdruck bringt, hinzugefügt wird.

Diess verdankt der Bildungspotenz oder Produktionsfähig-

keit des Geistes das Dasein, — wenn auch ursprünglich

die hiefür verwendeten und umgestalteten Zeichen oder

Worte ebenfalls eine sachliche Bedeutung hatten. Dahin

M Die Phantasie als Gruudpriucip S. 25 ff.
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gehören all' die Wortfügungen und Gestaltungen, die zAir

besonderen Ohara kterisirung für Beurtheihing und Ver-

ständniss dienen; oder die Wendungen, welche Verliält-

nisse ausdrücken, die in der Wirklichkeit gar nicht exi-

stiren, also nur vom imaginirenden oder denkenden Geiste

selbst gebildet sind. So z. B. die bedingten Zeiten und

Verhältnisse, oder zukünftige, vergangene Zeiten und deren

möglicher, imaginirter Inhalt. Dergleichen wird im Be-

wusstsein erst producirt und in der Sprache dann zum
Ausdruck gebracht, ist also nicht Abbild oder Aeciuivalent

der Wirklichkeit, sondern Schafi'ung des Geistes selbst

zum Behufe der Auflassung und Beurtheilung noch ül)cr das

Gegenwärtige, wirklich Erfassbare hinaus. Und nicht bloss

das abstracte Denken, sondern auch die Dichtung und die

Imagination der wilden Völker sowie des kindlichen Alters

ist dergleichen Leistungen fällig. — Dabei ist besonders

auch das Zeitbewusstsein oder der Zeitsiiui in besonderem

Maasse wichtig als Fähigkeit, den Dingen eine innere

Existenz zu geben, und für Alles, das Aeusserliche und

Innerliche die Contiimität und Identität in Dauer und Ver-

lauf festzuhalten. Diese Fälligkeit, ein Zeitbewusstsein /u

haben, kommt zwar nicht dem Mensciien allein zu, son-

dern auch — allerdings in viel geringerem Grade — den

Thieren; aber nur dem Menschen ist es vermöge seines

Selbstbewusstseins und in Folge der frei gewordenen sub-

jectiven Pliantasie möglich, Zeit und Continuität selbst-

ständig in sich zu produciren und auch begrifflich zu

erfassen, so dass ein Hinausgehen über das durch che

Sinne Wahrgenoiiiniou' und der Zeit und dem Räume
nach Gegenwärtige, möglic-h ist. Es ist also die durch

die Imagination producirte, festgehaltene und in ^'ürstell

uiig und Denken verwerthete Zeit, welclie befähigt zu

s[)rachlichen Verliältnisson für das Bewusstseiii und Den-

ken, die über die Wirklicljkeit hinausgehen, oder «leren

Inhalt gewissermaysen derselben cnlrüfkt ist, — wie diess
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bei Bildung «bstracter Begriüe und deren Verl^indung in

Urtheilen der Fall ist. Allerdings aber ist das so bedeu-

tungsvolle, einflussreiche höhere Zeitbewussisein selber ])e-

dingt durch das Selbstbewusstsein und die freie, subjective

Phantasiethätigkeit, die den Geist aus dem Flusse <ler

Dino-e oder des Werdens erhellen inid eben dadurch ein

selbstständiges Ikwusslsein von demselben ermöglichen,

d. h. die Dauer und Abfolge von den äussern Dingen

und Innern Vorgängen zu trennen oder zu unterscheiden

und für sicli zu betrachten gestatten.

i^iess gilt nun von der Bedeutung der subjectiven

Phantasie für das Sprechen oder den Gebrauch der

Sprache überhaupt, und es sind darin auch schon An-

deutungen enthalten über die Bethätigung derselben bei

dem Ursprung und der Entwicklung der Sprache

oder Sprachen, die ja wohl als ausgebildete und für den Ge-

brauch gegebene, ursprünghch aus dem Sprechen d. h. aus

Activität werden hervorgegangen sein. Die nähere Art und

Weise dieses Ursprungs der Sprache resp. die Erklärung

desselben, sowie der weiteren Entwicklung nach unserm

Princip ist der Gegenstand der folgenden Untersuchung.

1.

Der Ursprung der Sprache.^)

Der Ursprimg der Sprache ist schon in der alten

Philosophie und mehr noch in der neueren Philosophie

und Sprachforschung Gegenstand der Untersuchung ge-

wesen, und auch in den Religionen und Oöenbarungen

werden vielfach bestimmte Ansichten darüber geltend ge-

macht. Die verschiedenen Lösungsversuche des Problems

mögen eine kurze Erörterung finden , ehe wir den Er-

klärungsversuch bezüglich desselben nach unserm Princip

zur Darstellung bringen.

1^)8^ Werke von Herder, \V. Huniholdt, ,1. (;rinini, «teiu-

tlKil, Lazarus Geiger u. A.
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a) Verschiedene Ansichten oder Hypothesen über den
Ursprung der Sprache.

Schon im Alterthum hat man die Frage nach dem
Ursprung der Sprache dahin formulirt: ob dieselbe durch

die Natur {'shizi). oder durch bewusste, absichthche Fest-

stelkmg oder Anordnung (d-sosi) entstanden sei. Diese

letztere Frage wird später näher so gefasst, ob die Sprache

göttlichen oder menschlichen Ursprungs, ob sie durch

göttliche Offenbarung oder durch bewusste menschliche

Geistesthätigkeit eingeführt worden sei; während bei der

ersteren es sich weiter darum handelt, ob die Sprache

natürlich entstanden sei in Folge einer besonderen Sprach-

anlage im Menschen, oder durch äussere Einwirkung und

wie zufällig durch Anwendung der psychischen Kräfte

sich gebildet habe. Im Allgemeinen kann diese Frage

auch jetzt noch in dieser Weise sich gliedern, wenn auch

freiUch bei der Beantwortung die Alternativen nicht so

strenge festgehalten werden und vielfache Mischungen

sich finden. Wir haben die wichtigeren Ansichten , die

daraus hervorgingen, in Kürze kritisch zu würdigen.

Auf religiösem oder vielmehr theologischem Stand-

punkt ward auch innerhalb des Christenthums durch alle

Jahrhunderte hindurch die Ansicht festgehalten und wird

es grossentheils noch, dass die Sprache der Menschen ein

Werk und Geschenk Gottes selber, also durcli gött-

liche Offenbarung eingeführt sei. Es wird dabei auf die

Mosaische Schöpfungsgeschichte hingewiesen, wornach

Gott dem ersten Menschen sämmtlicho Thiore vorgcführl

und dieser .sie benannt lialx^ je nach ihren Eigcnthüm

lichkeiten. Streng gcnoiiiiiicu kann indes« die thcologisclie

Annalmie sich hierauf nicht berufen, da nicht Gott als

der bezeichnet wii'd, der die Namen gegeben, sondern

Adam sie geben nuissto, und Gott demnach mu' als Vor-

anlasser dazu eischeint. Mein' liegi-ündniig scluMid dieser

tlie(>l()giH<;lion llyi»"thuse dnich (He iMwägung zu 'Hieil
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ZU werden, dass der Mensch selbst unmöglich die Sprache

könne erfunden, oder gebildet haben, weil er dazu schon

selbst einer Geistesentwicklung bedurft hätte, die er nur

durch Vermittlung der Sprache erlangen konnte, so dass

die Möglichkeit des Erfindens der Sprache die Sprache

schon zur Voraussetzung habe. Sonach kann sie nicht

vom Menschen selbst gebildet worden sein, sondern muss

von Gott oder einem höheren Wesen stammen. Indess

hat diese Bemerkung doch nur Gewicht jener Ansicht

oder Hypotliese gegenüber, welche die Sprache als Werk
bewasster menschlicher Absicht und Thätigkeit betrachtet.

Auf dem eigentlich wissenschaftlichen Gebiete ist die theo-

logische Annahme auch vollständig aufgegeben und wird

kaum mehr in Betracht gezogen. Wie sollte man sich auch

eine Mittheilung der Sprache durch Offenbarung denken?

In bestimmten Worten , Benennungen , Sätzen , Satzver-

bindungen, in lexikalischer Mittheilung und grammatika-

lischem Unterricht? Oder in blossen Anregungen dazu, wie

die Bibel andeutet? Oder endlich geradezu durch In-

spiration, wie eingegossen? Da wäre ja immernoch noth-

wendig gewesen, für gewisse Dinge und Verhältnisse die

richtigen Worte und Satzfügungen zu finden aus den

aufgespeicherten oder durcheinanderwogenden Massen

von Worten, was doch wiederum schon eine gewisse Bil-

dung und ein selbstständiges Urtheil des Geistes voraus-

setzte und erforderte. Es sei denn, dass etwa auch zur An-

wendung der eingegossenen oder gegebenen Worte wiederum

übernatürliche, göttliche Hülfe postulirt werden soll, und

also Lexikon, Grammatik und Syntax göttlich geoffenbart,

und dann noch für die Anwendung von Gott selbst ein-

geschult gedacht werden müsste — wie von einem Schule

haltenden Lehrer ! Soll aber der Andeutung der Bibel

zufolge nur die Anregung zur Nameuschaffung und Sprach-

bildung von Gott direct ausgehen, so wäre diess über-

flüssig, da die von allen Seiten andringende Natur mit

Frohschaninier : Genesis und geist. EulwickUiiig der Menschheit. on
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ihren Gegenständen und Ereignissen hinlänglich Veran-

lassung bietet zur Anwendung der Fähigkeit der Sprach-

bildung, wenn dieselbe sonst schon da und hinlänglich

entwickelt ist. — Wie die Annahme einer übernatürlichen

Mittheilung oder Herstellung der Sprache, so ist nunmehr

auch die Hypothese einer bewussten, absichtlichen (also

natürlichen) Erfindung und Einführung derselben unter

den Völkern vom Standpunkte der Wissenschaft aus auf-

seseben, da, wie schon bemerkt, abgesehen von den Schwie-

rigkeiten der Einführung einer künstlich gemachten, er-

fundenen Sprache, — zu dieser Erfindung eine so hohe

geistige Kraft und so entwickelte Denkthätigkeit nothwen-

dig wäre, wie sie ohne Sprache nicht zu erreichen ist. So

ist man zu der Annahme gekommen, dass die Sprache nicht

künstlich gemacht oder hergestellt und eingeführt wurde,

sondern dass sie geworden, sich wie von selbstausder mensch-

lichen Natur und in der menschlichen Gesellschaft in Wechsel-

wirkung mit den äusseren Naturverhältnissen gebildet habe.

Eines besonderen, lang anhaltenden Beifalls erfreute sich

jene Hypothese über die Entstehung der Sprache, welche

sie ihren Ursprung nehmen Hess ans menschlicher Nach-

ahmung von Schall und Laut, wie sie in der Natur

selbst vorkommen und durch das Ohr zur Wahrnehmung,

zum Bevvusstsein gebracht werden. Die Worte also sollten

diesen Naturäusserungen entnommen oder denselben nach-

gebildet sein. Die Kinder mit ihrem Hange zur Laut-

nachahmnng und zur Benennung der Gegenstände, insbe-

sondere derThiorc, nach ihren Lautäussoruiigen, erschienen

als Andeutung der ursprünglichen Namengebung oder

Wortbildung. Indcss zunächst ist es nur eine vergleichs-

weise unbedeutend geringe Zahl von Worten, die auf eine

solche Lautnaehahmung hindeuten in den verschiedenen

Si)rachen, während die weitaus grosste Ähisse der Wörter

in donselbüu keine Spur davon zeigt. Dann aber ist durch

diese Annalnue gerade die Hauptsache tlcr Sprache und



1. Ursprung der Sprache, a) Verschiedene Ansichten. 467

der Sprachen, nämlich die grammatikalische Bildung und

Zusammenfügung nicht im Mindesten erklärt,— um welche

es doch der modernen Sprachwissenschaft hauptsächlich zu

thun ist. Daher ist auch diese sonst populäre Hypothese von

derselben wenigstens in principieller Beziehung aufgegeben.

Eine modifizirte Gestalt hat das Problem des Ur-

sprungs der Sprache erhalten dadurch, dass die moderne

Sprachforschung die Sprachen zurückgeführt hat, oder

glaubt zurückgeführt zu haben auf eine Anzahl von

Sprach wurzeln oder Stammsylben, aus denen durch

mannichfache Combinationen die Worte insgesammt sich

gebildet haben sollen, oder aus denen dieselben und die

gesammte Sprache hervorgewachsen. Das Problem des Ur-

sprungs der Sprache besteht also nunmehr darin, zu er-

kennen, woher diese Wurzeln der Sprachen stammen,

wie sie entstanden seien.

Auch sie können nicht als übernatürliche oder un-

mittelbar göttUche Setzungen oder Offenbarungen betrachtet

werden, sowie auch nicht als natürliche, mit Bewusstsein

und Absicht gewonnene Erfindungen oder Feststellungen

durch den menschlichen Geist selbst. Ebenso wenig aber als

Schallnachahmungen. Wie sie aber eigentlich entstanden sein

mögen, ist schwer zu bestimmen, und selbst diess dürfte noch

nicht über allen Zweifel erhaben sein, dass oder ob sie über-

haupt in dieser Form als Wurzeln entstanden, und nicht etwa

doch nur das Product der sprachforschenden Analyse

seien, — wenn auch immerhin in den naturwüchsigen und

monosyllabischen Sprachen Anhaltspunkte dafür vorhanden

sind, die als Andeutungen der sprachlichen Urformen gelten

können. Wenn Max Müller die Sprachwurzeln, d. h. be-

stimmte, als ursprünglich geltende Gruppirungen von Con-

sonanten, aus denen durch Combination und Umstellung

unter Ilinzufügung von Vokalen die Worte entstanden

sein sollen, — als Ausdruck allgemeiner Begriffe betrachtet

und doch zugleich als das Ursprüngliche in der Sprache,

30*
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SO können wir dem nicht beistimmen. Fürs Erste gilt

liier wiederum, dass für Bildung solcher allgemeiner Be-

griffe (die doch abstracte Gedanken sind) und des sprach-

lichen Ausdrucks dafür schon ein höherer Bildungsgrad

des Geistes vorausgesetzt werden müsste, als der sein konnte,

bei welchem die Sprache entstund. Ein Bildungsgrad,

wie er ohne Sprache nicht erreicht werden konnte; so

dass die Eähigkeit, die Sprache in den Grundelementen,

oder Wurzeln zu bilden, die Sprache und die Verstandes-

thätigkeit in der Sprache schon voraussetzte. Ausser-

dem aber beginnt nichts Organisches oder Geistiges in

dieser Weise mit Bildung vom Allgemeinen oder Bestimm-

ten, sondern in unbestimmterer Erscheinungsform. Der

Organismus z. B. beginnt nicht mit Bildung des festen

Knochen-Gerüstes oder einzelner Theile desselben, obwohl

nicht ohne ursprüngliche Anlage und Tendenz zu deren

Bildung; sondern beginnt mit unbestimmteren Formen, die

erst durch Metamorphosen hindurchgehen , ehe sie die

feste Gliederung erhalten, — die etwa der Consonanten-

Zusammenfügung der Worte entspricht. Ebenso beginnt

die intellcctuelle Thätigkeit des Geistes nicht mit Bildung-

allgemeiner Begriüe, sondern mit unbestinnnten Anschau-

ungen und Vorstellungen, die sich erst allmählich zu

bestimmten Begriffen vereinen und verfestigen als feste

Gedankengebilde im geistigen Leben. So auch begann

die Sprache nicht mit bestimmten, festen Ausdrücken odoi-

Formen für allgemeine Begriffe, sondern wohl mit unbo-

stimmten lantli(;lioii Foi'mcn, oder mehr vokalischen Aus-

drü(;ken i'üv iniuiro Erregungen und Vorstellungen, die

sich erst alliiiiUilich bestimmter gestalteten, diiforenzirteii

und artikulirten. Man braucht hiebei durchaus nicht an

zunohmon, dass die Spi-aclu! mit 1 ntorj o ctionon, odei-

mit Na(;hahmuiig(Mi der von den Naturdiugen au.«!goiion

den ljaut(( bcgoiiiicii habe; denn es sind nicht die InhM'-

j('ctii»n('n allein, <lni(li urlchf l'ini|iliiidnnL!,fn (»dci' (i('riilil(\
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Stimmungen, Eindrücke, Begebrungen kundgegeben werden,

sondern auch bestinnntere Ausdrucksformen dienen dazu,

—

wie später zu erörtern sein wird. Selbst bei Thieren finden

sich ja nicht blos Interjectionen, d. h. einfache Schreie, als

Empfindungsausdrücke, sondern noch manche andere Laute,

durch welche sie ibr Verhältniss zu einander, ihre Zu-

neigung, Sorgfalt, Warnung, Furcht, Trauer u. s. w. kund

p-ebeu, wie diess besontlers im Verhältniss der Alten zu

den Jungen, iiberhau[)t im tliierischen Familienleben, und

im geselligen Zusannnenleben der Thiere gleicher Art sich

zeigt. — Die Auffindung oder AufsteUung von Sprach-

wurzeln kann also zwar für die Erforschung der Entwick-

lung der Sprache und für die vergleichende Sprachwissen-

schaft von grosser Bedeutung sein, aber die Erkenntniss

des Ursprungs der Sprache ist durch dieselbe kaum

um einen Schritt vorwärts gekommen. Man müsste, soÜte

mit dergleichen die Sprache begonnen haben, annehmen,

dass diese Wurzeln im physisch-psychischen Organismus

als allgemeine Normen schon angelegt oder allmähhch

auf unbewusste Weise angesammelt, und dann unter ge-

gebenen Umständen wie Reflex-Bewegungen durch äussere

Eindrücke oder geselfige Verhältnisse ausgelöst worden

seien. Demnach so, dass die Aeusserungen in Sprachwurzeln

geschehen wären, wie die Instinct-Aeusserungen und -Fer-

tigkeiten der Thiere, die in denselben gleichsam angelegt

sind und unter entsprechenden Umständen sich geltend

machen. Die Sprache wäre dann gewissermassen ange-

boren, läge in ihren Anfängen fertig in der Menschen-

natur, im physisch-psychischen Organismus und brauchte

sich nur zu äussern, zu off'enbaren. Aber das Problem

wäre damit nur weiter zurückgeschoben; denn es entstünde

ja dann die Frage, wie, w^odurch entstund diese Anlage,

worin besteht sie eigenthch und warum nur in den Men-

schen und nicht auch in den Thieren? Und darauf

könnte man schwerlich antworten, sie bestehe in fix und
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fertigen , einfachen Worten oder Sprachwurzeln , die nur

hervorzutreten brauchten. So wenig könnte diess be-

hauptet werden, als man angeborne allgemeine Wahrheiten

oder Ideen in der Weise annehmen kann, dass dieselben

gleichsam fix und fertig in der Seele ruhen und nur her-

vorgerufen zu werden brauchen.

Uebrigens muss aber allerdings auch für diese eigeu-

thümliche Bethätigung der menschlichen Natur eine be-

stimmte Anlage angenommen werden. Und zwar genügt

als solche nicht die blos körperliche Fähigkeit, artikulirte

Laute oder Worte hervorzubringen ; denn diese Fähigkeit

besitzen auch manche Thiere, ohne dass sie dadurch

schon der Sprachbildung und des wirklichen, bewussten

Gebrauches einer Sprache fähig wären. Es muss dieser

organischen oder physischen Fähigkeit zum Sprechen auch

ein Trieb oder Drang dazu entsprechen, und diesem

wiederum ein bestimmter Inhalt; und zwar nicht blos Em-
pfindungsinhalt und empirischer Vorstellungsinhalt, wie

er auch in gewissem Grade vielen Thieren zukommt und

sie zu Aeusserungen des Schmerzes, der Freude, Warnung
vor Gefahren veranlasst, — sondern auch Gedanken-Inhalt,

wofern es zu wirklicher Sprache kommen soll. Es muss

gewissermassen ein objectiver Gedankeninhalt da sein, der

Anregung zum Sprechen gibt, ehe noch ein bestimmter

Gedankenausdruck in der Sprache niedergelegt ist, und ehe

noch die Erkenntnisskraft dadurch selbstständig geworden,

die Vernunft, (wie man im Allgemeinen sagt) enstanden

ist. Denn wenn auch allerdings die Vernunft nicht durch

die Sprache entstehen, gleichsam geschatfen werden kaini,

80 kann auch nicht die Sprache aus der subjectiven, in-

dividuellen, bewussten Vernunft entst(>lien. Su])jective

Vernunft und Sprache gehen in der l"]ntwi(;klung vielmehr

Hand in Hand. So konnte denmach die S[)racho nur aus

objectiver, im physisch psychischen Organisnuis dos Men-

sclien individuell gestalteter Vernunll, -^ deren Aeusscrungeu
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zunächst teleologisch-plastischer Art siud — hervorgehen.

Also aus der Vernunft- Anlage des Menschen, mit M^elcher

zugleich die Sprachanlage gegeben ist und durch die-

selben Anlässe geweckt und gebildet wird, wie die Vernunft

selbst — nach ihrer idealen und realen Seite. Wenn also

Avohl anzunehmen ist, dass die Vernunft im gewöhnlichen

Sinne d. h. der bewusste, selbstbewusste und erkennende

Meuschengeist das eigentliche Ziel und der eigentliche In-

halt des grossen, unendlichen Naturprozesses war und ist,

— und man muss diess annehmen, wenn man nicht Ver-

nunft , Geist , Wahrheit und Idealität im sittlichen und

ästhetischen Gebiete für ein im Grunde bedeutungsloses

Werk blinden Zufalls erklären will, — so ist damit auch

Sprachanlage und Sprache selbst, bewusste, vernünftige,

gedankenvolle Rede das Ziel dieses Processes. Wir werden

in der Folge sehen, welches der eigenthche Träger auch

dieser Anlage sei, und wodurch sie in Wirklichkeit gebildet

und entwickelt wurde. Hier haben wir nur noch ein

paar der bedeutendsten Hypothesen der neuesten Zeit zu

betrachten über die Art und Weise, wie diese Anlage zu-

erst geweckt und gebildet worden , also wie die Sprache

der Menschen wirklich begonnen habe.

In neuester Zeit hat besonders Lazarus Geiger
den Ursprung der Sprache und damit auch die Vernunft,

wie er annimmt, zum Gegenstand eingehender Unter-

suchung gemacht.^) Er lässt die Sprache mit dem
,,Sprachschrei" beginnen, und dieser wiederum wird

nach ihm veranlasst hauptsächlich durch das Auge, durch

Gesichtswahrnehmungen, nicht durch das Ohr oder

durch Einwirkungen auf das Gehör , wie man gewöhnUch

meint. Und zwar durch Gesichtswahrnehmungen von

*) Ursprung und Entwicklung der Sprache und Vernunft von

Lazar. Geiger. 2 Bde. Stuttgart Cotta 1868. Und: Ursprung der

Sprache Stuttg. 1869.
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Gegenständen der Natur, die in Bewegung sind, wodurch

(unwillkürlich) ein Schrei entstehe ; also wohl in ähnlicher

Weise, wie auch unwillkürlich Mienen, Gebärden u. s. w.

durch Wahrnehmung äusserer Gegenstände und Hand-

lungen hervorgerufen werden. ,,Die Sprache, sagt Geiger,

ist in ihrem Anfange ein thierisclier Schrei
,
jedoch ein

solcher, der auf einen Eindruck des Gesichtssinnes an sich

erfolgt.''^) Durch letztere Eigenschaft unterscheide sich

der Sprachlaut von dem eigentlichen Thierschrei wesent-

lich: denn Thiere stossen zwar auch in Folge eines An-

blicks Laute aus, aber es sei niemals der Gesichtseindruck

als solcher, der in diesem Falle den Grund des Lautes

abgibt, sondern immer ein durch diesen Eindruck veran-

lasstes anderes seelisches Gefühl, wie das der Furcht, der

Begierde u. s. w. Uebrigens verbinde sich, meint Geiger,

mit der Gesichtswahrnehmung grösstentheils auch Ge-

hörswahrnehmung und der Sprachschrei entspreche daher

oft so sehr der Vereinigung beider Sinnes-Empfindungen,

dass man ihn für den gemeinsamen Ausdruck beider, und

wohl auch zuweilen des Gehörten ganz besonders, gelten

lassen könne. Niemals indess bezeichne die Sprache et-

was blos Gehörtes, niemals das Gehörte als solches, sondern

stets als etwas mindestens auch Gesehenes. — Dieser

Sprachschrei erfolge ursprünglich nur auf den Eindruck,

den der Anblick eines in krampfliafter Zuckung oder ge-

waltiger, wirbelnder Bewegung befindlichen thierischen oder

menschlichen Körpers, eines heftigen Zappeins mit den

Füssen oder Händen, der Verzerrung eines menschHchon

oder thierischen (Jesichtes, insbesondere des Verziehens

des Mundes und der Wimperbewcgung der Augen macht.

Es lasse sich naehwoison, dass der Ti-io)) der Nachahmung

des Sichtbaren <hn(h Gebärden (He menschliche Natur

iuiT einen gewis.sen Standi)unkl in ungolieurem Maasso

') UrHpruiin iiinl Kiitwickliinji; von Siniiclic und Vc rmmn. 1 .S. 22 IV.
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beherrscht. Das aus dem Sprachschrei entstandene Wort

müsse zweierlei Fähigkeiten gehabt haben: Erstens die

Fähigkeit verstanden zu Averden, und zweitens die Fähig-

keit sich zu entwickehi. Allerdings sei der erste Laut

nicht eine Bezeichnung dessen, was er ausdrückt, und

nicht mit der Al)sicht des Verständnisses verbunden; er

erwecke nur Sympathie, wie der ganz ebenso absichtslos

ausgestossene Schmerzensschrei, der auf Sym[)athic nicht

etwa rechnet, sondern eine physiologische Wirkung des

Schmerzes ist und dennoch das sicherste und l)estimnj teste

Verständniss von Schmerz bewirkt.

Diese Theorie vom Sprachschrei unil vod der Be-

deutung der Gesichtswahrnehmungen ist wohl, insbeson-

dere bezüglich der letzteren nicht ganz ohne Grund, aber

zur vollen Erklärung des Ursprungs der Sprache genügt

sie bei weitem nicht. Was zunächst die (lesichtswahr-

nehmungen betrifft, so vermitteln sie allerdings durch das

äussere Licht und die Gegenstände in demselben auch

dem Bewusstsein inneres Licht und die \''orstellungen in

diesem Lichte des Bewusstseins , wodurch der Geist zu-

gleich an innerem Inhalt und Gehalt gewinnt, sowie an

Anregung zur Aeusserung und Offenbarung, also zur

Sprachbildung. Aber zur wirkliclien Sprache, so zu sagen

zur Erfindung der Sprache kommt der Mensch durch all'

die Gesichtswahrnehmungen nicht, mögen sie noch so

auffallend sein. Wenn darauf hingewiesen wird, dass auf

einer gewissen Entwicklungsstufe der Mensch von einem

mächtigen Nachahmungstrieb beherrscht sei, so kann man
diess zugeben, ohne dass daraus die Entstehung der Wort-

oder Lautsprache zu erklären wäre. Auch die Affen haben

grossen Nachahnumgstrieb, ohne darum zu einer Sprache

im Entferntesten zu kommen. Höchstens eine Gebär-

densprache könnte allenfalls entstehen ; aber ohne Gehörs-

thätigkeit kämen die Menschen nicht dazu, ihre inneren

Erregungen, Vorstellungen, Begehrungen u. s. w. durch
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Laute und Worte kund zu geben, — wie die Taub-

stummen beweisen, die wegen mangelnden Gehörs stumm

bleiben, auch wenn ihre Sprachorgane normal gebildet

sind. — Die menschliche Wortsprache ist durchaus durch

das Gehör bedingt, und die Natur selbst deutet diess ja

schon dadurch an, dass Laute, Töne und Ohr sich ge-

genseitig entsprechen, die einen ohne das andere, dieses

wieder ohne jene gar keine Bedeutung hätte, — ja die

Töne ohne das Ohr gar nicht wären; denn durch das

Ohr kommt erst der Ton in die Natur, obwohl allerdings

erst, wenn auch objectiv die realen Bedingungen dazu

erfüllt werden. Und die lebendigen Wesen von einiger-

massen vollkommenem Organismus haben alle den Drang,

ihre inneren Erregungen in Lauten kund zu geben; und

haben die Fähigkeit, diese Laute von Ihresgleichen durch

das Ohr aufzunehmen und zu verstehen. Bei dem Men-

schen ist diess in gesteigertem Maasse der Fall. Das

Auge allerdings hat bei ihm ebenfalls grosse Bedeutung

dabei, besonders, wie bemerkt, dadurch, dass das Bewusst-

sein durch Gesichtswahrnehmungen mit Inhalt gefüllt wird,

und dass für Töne, Worte auch die entsprechenden Ge-

genstände wahrgenommen werden, — wodurch erst ein

klares Verständniss gewonnen wird, so dass es nicht blos

bei leeren, unverstandenen Worten bleibt. — Weit weniger

Bedeutung können wir dem sog. ,, Sprachschrei" Geiger's

zugestehen. Selbst wenn wir einen sokhon ursprüng-

lichen Schrei als Tliatsache gelten lassen könnten, so

wäre docli damit zunächst iiur ein ganz rohes Sprach-

material gewonnen, von dem, als solchem, nicht abzusehen

ist, wie die wirkliche Sprache daraus sollte hervorgegangen

sein, wenn es .so gemeint ist, dass dieser Schrei aus der

Spraclianlagc durch Walirnelnnung äusserer (bewegter)

Gegenstände gleichsam nni- nuH-hanisch .sollte ausgelöst

worden sein. Sollte daraus Spraciie werden, und es nicht

blos bei dorn Schrei bleiben, wie bei den Interjectiouen,



1. Ursprung der Spriche. a) Verschiedene Ansichten. 475

SO musste jedenfalls von innen her durch geistige Be-

thätigung derselbe eine gewisse Bearbeitung und Belebung

erhalten. Der unwillkürlich ausgestossene Laut musste

selbstständig und bewusst zum Ausdruck inneren Gefühls

oder von Vorstellungen und Begehrungen, endlich von

Begriffen und Urtheilen werden. Wie diess aber geschah

und geschehen konnte, das ist eben das eigenthche Prob-

lem der Sprachentstehung, das durch die Annahme eines

unwillkürlichen, passiv erfolgenden Sprachschreies nicht

gelöst ist. — Indess kann ein solcher Schrei gar nicht

als Thatsache angenommen, und durch ihn also auch nicht

einmal der äusserhche Anfang der Sprache erklärt werden.

Denn dass die primitiven Menschen bei dem Anblick von

bewegten, wirbelnden Gegenständen u. dgl. unwillkürlich

einen Schrei sollten ausgestossen haben, wie man etwa

unwillkürlich die Miene verzieht oder eine Gebährde macht,

ist durchaus unwahrscheinlich. Da die Natur nicht plötz-

lich auf sie eindrang mit ihren Erscheinungen, sondern

auf sie schon einwirkte ehe sie noch zu einigem mensch-

lichen Bewusstsein kamen, so war die Gewöhung au die-

selben schon so bedeutend, dass sie nicht mehr so sehr

davon überrascht werden konnten, oder doch nur in ein-

zelnen Fällen, wo es dami nicht zu sog. Sprachschreien,

sondern mehr zu Interjectionen kam, von denen doch die

Sprache nicht abgeleitet werden soll. Auch auf die Thiere

wirken bewegte und auffallende Naturgegenstände ein, ohne

dass sie desshalb zu besonderen Schreien oder Lautgeb-

ungen veranlasst werden. Die Schreie und Laute geben

die Thiere vielmehr von sich, um innere Stimmungen und

Begehrungen und äussere Schmerzen zum Ausdruck zu

bringen; insbesondere aber um sich in ihrem Familienkreise

und mit Ihresgleichen irgendwie zu verständigen. Die

Laute sind schon bei ihnen Verbindungsmittel der Arten

oder Gattungen und für den geselligen Verkehr, — Men-

schen ferner, die isolirt aufwachsen, schreien nicht beim
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Anblick von dergleichen Naturdingen oder Ereignissen

und kommen zu keiner Art von Sprache, sondern ahmen

höchstens Schreie oder Töne nach, die sie hören, während

sie im Uebrigen stumm bleiben. Die Sprache erhält der

Mensch nicht durch die Natur und im Verkehr mit ilu*,

sondern imr durch und für Seinesgleichen, im Verkehr

mit ihnen, ^ie geht, wie wir zai zeigen haben, aus der

Gattung hervor und ist zunächst lür Erhaltung und För-

derung der Gattungs-Interessen und des gemeinschaftlichen,

geselligen Lebens. Erst bei weiterem Fortschritt dient

sie dem Einzelnen zu seiner besonderen Geistesentwick-

lung und zur Ausbildung des abstracten Denkens, sowie

zur Darstellung der Resultate desselben.

Die Ansicht Geiger's hat man in neuester Zeit zu

ergänzen und zu verbessern gesucht, indem man an Stelle

der passiven Entstehungsweise der Sprache durcii einen

Schrei in Folge eines erlittenen Eindrucks, eine activo,

durch Thätigkeit bedingte setzte.^) Es entsteht nämlich

die Frage: Wie können blosse Schreie zu lautHchon Typen

(Wurzeln) werden? Und: Wie können sich Empfindungen

in Vernunft-Conceptionen verwandehr? Wie kann der

Jjaut zum Ausdruck des Gedankens werden, wie Wurzeln

zu Zeichen allgemeiner Begriffe V Die Schwierigkeiten

sollen dadurch überwunden werden, dass die Sprache als

Produkt des Willens, der Thätigkeit, nicht des Leidens

aufgefasst wird. Sympathie des Willens, nicht des Lei-

dens soll ihre Quelle sein. Die ältesten Bedeutungen der

Wurzeln sci(Mi menschliche Thätigkeiten gewesen. Be-

nennen heisse, eine bekannte Eigenschaft auf Etwas über-

tragen, ni(;ht aber in einen sinnlosen Laut ausbrechen,

l'nd \'criumft-(Joncei)ti()nen ents((>hen ihn-ch Willensthä-

tigkeit; auf dicise werden (Iniin blosse^ Laute oder Aoussor-

uiigen inslinctiven nrinigcs übertragen, — dadurch zu

') S. Ludwig NoirO: rr,sjiriiiijj (l<-i Spiaclu'.
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lautlichen Typen (Wurzeln) werdend. Die Sprache hat sich

also hiernach der menschlichen Thätigkeit gemäss gehildet

;

die Dinge wurden nach der menschlichen gestaltenden

Thätigkeit bezeichnet und demgemäss bildete sich ihr

Name und der allgemeine Begriff". Die ersten Worte

seien nach der menschlichen Gestaltungsthätigkeit gel)ildet

worden, also nicht luu-h der Beschaffenheit der Dingo, und

nicht nach dem Eindrucke, den dieselben machten, oder

nach Lust und Schmerz, die sie erregten. Die Thätig.

keiten, insbesondere auch die gemeinsamen, sollen von

unwillkürlichen (oder absichtUchen) Lauten begleitet ge-

wesen sein, die als Bezeichnungen der gestaltenden Thä-

tigkeit und der gestalteten Dinge sich geltend machten

und befestigten, so dass demnach die Dinge selbst nach

diesen benannt wurden.

Es kann kaum in Abrede gestellt werden, dass diese

Gestaltung der Hypothese Vorzüge hat vor der von

L. Geiger. Sicher ging der primitive Mensch bei der

Lautliervorbringung und Wortbildung von sich und seiner

Thätigkeit, der äussern wie der innern aus, da er ur-

sprünglich, bei erst erwachendem Bewusstsein und dem

Vorherrschen der Gemüthserregung und im beständig noth-

wendigen Kampfe um sein Dasein, einer objectiven Be-

trachtung der Dinge und Verhältnisse noch gar nicht

fähig war, sondern allenthalben in subjectivistischer Weise

Alles auf sich, seine Empfindungen und Strebungen be-

ziehen musste. Aber das Problem der Laut-Entstehung

und Wortbildung ist damit nicht gelöst; es ist nicht das

Wie und Wodurch dabei bestimmt, sondern nur das

Wonach, oder der Gegenstand oder Zustand, der die

Laute hervorgerufen, die Bezeichnung und Benenn-

ung veranlasst hat. Durch Thätigkeit, insbesondere durch

gemeinsame Thätigkeit konnte wohl ein Laut, allenfalls

auch ein gemeinsamer veranlasst werden, aber das konnte

uueh durch einen Gegenstand geschehen, und die Benenn-
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ung musste in beiden Fällen erst durch die Menschen

selbst gefunden oder bestimmt werden ; denn die Thätig-

keit benennt sich so wenig selbst, als ein Gegenstand sich

selbst seinen Namen gibt. Soll hiemit eine Erklärung

des Laut- und Wortursprungs gegeben sein, so muss an-

genommen werden, dass entweder die Gegenstände nach

ihren Eigenthümlichkeiten auf den physisch-psychischen

Organismas des Menschen einwirken und in ihm Reflex-

bewegungen in den Sprachorganen hervorrufen von solcher

Art, dass der Laut und die Benennung jenen charakteristi-

schen Eigejithümhchkeiten entspricht; — da wäre aber die

Verschiedenheit der Benennung gleicher Gegenstände (bei

verschiedenen Völkern) und die Vielheit der Sprachen kaum
zu erklären; oder die Bezeichnung müsste ganz dem Zufalle

überlassen gewesen sein, — da köinite aber dann kaum
eine Spur von Gesetzmässigkeit in der Sprachgestaltung

zu entdecken sein. Das Gleiche gilt auch von der Thä-

tigkeit, wofern sie die Veranlassung und der Gegenstand

ursprünglicher Laut- und Wortbildung gewesen sein soll.

Man müsste annehmen, dass eine bestimmte Thätigkeit

auf die sprachUchen Organe in eigenthümlicher Weise

eingewirkt und dieselben unbewusst zu conformer oder

gleichsam homogener Wortbildung für diese Art Thätig-

heit veranlasst habe. Dem steht aber doch wiederum die

Verschiedenheit der Bezeichungen für die gleiche Sache

bei den verschiedenen Völkern oder sogar bei demselben

Volke entgegoi. Denn wenn auch die Verschiedenheit

der Volker, insbesondere der llacon, in kiirperlicher Be-

ziehung und auch in psychischer, hier Unterschiede be-

gründen UKichte, so sind doch die Worte für die gleichen

Thätigkeiten noch weit mehr verschieden, so dass sie

kaum als Resultate gleicher mechanischer Laut-Auslösung

im menschlichen Organismus erscheinen kiMUien. Nimmt
man al>cr an, die Bezeichnungen l'ür die 'rhiltigkeilen seien

iluich Zuluii, oder (hu'ch Willkür l'üii/.chHü' odcf Mehrerer
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etwa durch Uebereinkomnien entstanden, — so wäre damit

keine wissenschaftliche Erklärung des Sprachursprungs

gegeben, oder das Problem nur bei Seite geschoben. Ehe
überhaupt Gegenstände der Natur sowie Tiiätigkeiten mit

bestimmten Benennungen belegt und diese, wenn auch

zunächst nur in Wurzelform, zu allgemeinen Namen und

Begriffen werden konnten, die für Alle d. h. eine Gemein-

schaft von Menschen Gemeingut sein sollten, — musste

schon ein primitiver Process der Sprachbildung und psy-

chischen Entwicklung vorausgegangen sein : und zwar,

wie nun näher zu zeigen ist, in der ehelichen Gemeinscliaft

und in der Familie, woraus ja die Genossenschaften von Men-

schen und die Stämme und Völker selbst hervorwuchsen.

Es ist bei der Entstehung der Sprache sicher sowohl

ein passives, als auch ein actives Moment anzunehmen;

eine erlittene Einwirkung von aussen und eine erfolgende

Gegenwirkung von innen. Beide aber sind bedingt und
ermöglicht durch dieselbe teleologisch-plastische Organi-

sation und die psychisch-rationale Kraft der Menschen-

Natur. Ist diese das höchste erreichte Ziel des Natur-

Processes, und ist in ihr die allgemeine, objective Vernunft

des Daseins individuell, subjectiv geworden, so ist auch

die objectiv und individuell grundgelegte Sprachanlage als

Kesultat dieser Vernunft-iYctualisiruug des Daseins zu be-

trachten. Und in der Entwicklung dieser Anlage setzt sich

nur der allgemeine Process der Vernunft fort, indem der-

selbe über das objective Dasein sich erhebt, um als sub-

jectiver und geschichthcher im geistigen, durch die Sprache

vermittelten Leben der Menschheit sich fortzubilden. Das

passive Moment nun dieses Sprachvermögens, als

Organ der Vernunft-Realisirung (die, wie wir schon sahen,

zugleich als Realisirung der Idee der Menschheit sich er-

weist), ist das Empfindungs- und Vorstellungs-Vermögen,

wodurch Eindrücke erUtten, gestaltet, festgehalten und
wieder hervorgerufen werden können. Das active Mo-
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ment dabei ist der aus dem Gattungswesen hervorge-

hende und für die Gemeinschaft wirkende Mittheikmgs-

drang, der das gesellige Leben begründet und erhält;

dann auch das Streben nach Gedanken-Entwicklung und

selbstständigem Denken in abstracten Begriffen und Ur-

theilen, wodurch sich in der Gemeinschaft zugleich die

Selbstständigkeit und volle Persönli'.'hkeit des Individuums

mittelst der Sprache begründet. Wenn Max Müller
das Problem des Sprach-Eutstehens daliin bestimmt, dass

es sich dabei darum handle, wie die Perception zur Con-

ception, d. h. die sinnliche Wahrnehmung zum Gedanken,

zum begrifflichen Denken werde, so ist darüber zu be-

merken, dass der üebergang von dem einen zum andern

kein sehr schwieriger ist, da beiden dieselbe innere Ver-

nunftanlage zu Grunde liegt und die Sprache eben das

Vermittlungs- oder Uebergangs-Organ von der niederen

Stufe oder concreten Auffassung zur höheren Stufe oder

zur begrifflichen Gedankengestaltung bildet^).— Die Sprach-

anlage äussert sich übrigens auch schon in den nachbil-

denden Gebärden und in den die Eindrücke wiederspie-

gelnden Mienen, — womit immei-hin schon ehi Anfang

von Vergeistigung gegeben ist, wenn auch freilich zunächst

nur ein schwacher. Kinder, Wilde und im Allgemeinen

die Ungebildeten bedienen sich derselben am meisten, da

sie ohne besondere Erlernung aus der teleologisch-plasti-

sclien Gestaltung des leiblichen Organismus und der psy-

chischen Erregung wie von selbst hervorgehen. Das na-

türliche Organ zur Aeusserung der inneren Eindrücke und

ß(;gchrungen , sowie -/mv innorn \\M-nrboitung des gcge-

bonen (i(HlankcnMatorials und zur Ollbnbai'ung der gewon-

nenen Gedanken ist aber die Worlspraclie, Man kaiui mit

einigem Jieclitc die Laufe und Worte als Ausdiuck iuiuM'or

') S. Phalli iiH ic iils (i r II 11(1 jn i Ml' i |) ctf. S. :UlO IV. Monaden
und Well plia ntUH i c. S. r>7 II. Ferner: Uelier die IJedenlniifi

der Ki nJii Id n n^N k r a 11 in der I'hiloHopliie Kaiit'.s und Spinn/a's.
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Gebährdung und der Resultate des imieren geistigen

Schaffens bezeichnen.

Es handelt sich nun darum, näher zu l)estimmen,

in welcher Weise, in welchen Verhältnissen wohl ur-

sprünglich bei den primitiven Menschen die Vernunft- und

Sprachanlage zur AusUisung oder Entwicklung kam, wie

also die Sprache zu allererst und hauptsächlich ihren An-

fang genommen haben mag.

b) Die Entstehnug der Sprache durch Phantasie-
bethätigung.

Die Sprache dient ursprünglich dazu, den Mittheil-

ungsdrang zu befriedigen, anderen Wesen der gleichen

Art die eigenen inneren Erregungen, (xefühle und auch

Vorstellungen kund zu geben, und zum ßewusstsein zu

bringen; dann aber, auf höherer Stufe oder im Streben

nach einer höheren Stufe des geistigen Lebens, dient sie

dazu, die inneren Erregungen und Eindrücke in bestimm-

terer Weise zu gestalten, Begriffe, Gedanken zu bilden.

Damit ist schon angedeutet, dass nicht mit Denken oder

durch Denken die Sprache begonnen haben kann, so

wenig, als andererseits mit bewusst- oder vernunftlosem

Geschrei, oder mit blossen Interjectionen und Schallnach-

ahmungen oder mechanischen Reflexbewegungen. Sie

wird vieiraehr aus dem psychischen Leben, das noch vor-

herrschend Gefühlsleben war, in Affecten und Trieben

sich bewegte, hervorgegangen sein, indem Gefühle, Stimm-

ungen, Erregungen, auf die innere Gestaltungskraft wirk-

ten, und sie zu einem ihnen möglichst entsprechenden

Ausdruck in Lauten veranlasste. Solche Veranlassung für

den primitiven Menschen, sich in Lauten und Worten zu

äussern, gaben zunächst nicht die ihn umgebenden Natur-

gegenstände, auch nicht die Thiere, die er pflegte, oder

mit denen er kämpfte, sondern nur die Menschen; und

zwar nicht Menschen, die ihm ganz fremd waren, sondern

solche, mit denen er im nächsten, innigsten Verkehr stund,

Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschheit' 32
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die ihm nahe gingen, die also sein Gemüth bewegten und

denen er diese Gemüthserregung, insbesondere Zuneigung,

Mitgefülil, Liebe u. s. w. kund zu geben sich gedrungen

fühlte.

Ein solches Verhältniss unter den Menschen ist aber

im eigentlichen Naturzustande zunächst und hauptsächlich

begründet durch den Geschlechtsgegensatz, also zwischen

Mann und Weib, und dann insbesondere in der Familie,

die durch beide begründet wird. Den stärksten Drang,

die innere Erregung, das Gefühl von Liebe, Zuneigung,

Sympathie u. s. w. in Lauten und Worten kund zu geben,

haben sicher schon in primitiver Zeit naturgemäss die

Poltern gegenüber den Kindern empfunden. Der Drang

dazu musste auf die Phantasie, die innere Gestaltungs-

kraft wirken und diese auf die Sprachorgane, um die dem
Gefühle entsprechenden, conformen Töne hervorzubringen,

die zu Worten gestaltet werden konnten. In so fern haben

sicher die Mütter einen besonderen Antheil an den ersten

allerdings noch unbestimmten Anfängen der menschlichen

Sprache. Das mütterliche Gefühl äussert sich dem Kinde

gegenüber zuerst allerdings nicht in bestimmten Worten,

die dasselbe ja auch noch gar nicht verstehen würde,

sondern wenn auch Worte von der Mutter gespr(3chen werden,

so ist es doch hauptsächlich der Ausdruck, der eigenthüm-

liche Ton, in welchem das Gefühl sich verkörpert, zur

Offenbarung kommt, im Kinde auch einen entsprechenden

Eindruck macht und durch Gefühlserregung ein gewisses

Verständniss vermittelt. Selbst Thicre verstehen ja den

Ton-Ausdruck und -Naelidruck der Stimme, aucli wenn

sie die Worte nicht verstehen, wenigstens jedenfalls weit

rnolu' und leichter als diese, — wie diess sogar aucli l)ei dem
Blick, dem Ausdruck des Auges, der Fall ist. Es konnnon

bei solclier Tonfärbung hauptsächlich die V^okalo in Bo-

trucht; die festere Gestaltung der J^aut-Ausdrücke, gleich-

sam die (ilicdcruii'r der.'^elbcu durch ConsonantcMi kam
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wohl erst allmählich hinzu, und diese mag hauptsächlich

Sache des Mannes gewesen sein, da sie ja nicht mehr so

ganz dem Gefühle, als vielmehr dem Vorstellen und dem

Denken, demnach der Verstandesthätigkeit zum Ausdruck

dient. Es ist also wohl anzunehmen, dass die Sprache im Be-

ginne mehr dem Gesänge (als Gefühls-Ausdruck), als der

eigentlichen Sprache in Worten oder in Prosa ghch, oder

die j\litte hielt zwischen Singen und eigentlichem Spre-

chen, und dieses beide sich erst allmählich durch Differen-

zirung daraus gestaltete. Es ist also durchaus nicht noth-

wendig, die Sprache mit blossen Interjectionen beginnend

zu denken, wenn man sich weigert, dieselbe mit Con-

souanten-Gruppen oder sog. Wurzeln den Anfang nehmen

zu lassen. Die mütterlichen Töne z. B., die allerlei Ge-

fühle dem Kinde gegenüber durch eigenthümliche Färb-

ung zum Ausdruck bringen, sind nicht Interjectionen,

sondern sind als wirklich brauchbares Material für "Wort-

bildung zu betrachten, enthalten sogar zugleich Stoffliches

und das Seehsche des Ausdruckes in sich, dem bald eine

bestimmtere Form gegeben werden konnte. Selbst viele

Thiere äussern sich ja nicht bloss in einzelnen, unförm-

lichen Lauten oder Interjectionen bei Lust und Schmerz,

sondern geben in eigenartigen Tönen oder Lautfärbungen

Gefühle kund, Regungen von Liebe, Zuneigung. Sorgfalt

Trauer, Verlassenheit, u. s. w. ; und oft in einer Weise,

dass der Ton der innersten Natur des Gefühles entspricht,

so dass ein menschhcher Tonkünstler, um dem betreffenden

Gefühle den adäcjuaten Ausdruck zu geben, gerade diese

Tonweise zu verwenden hat. Die Natur selbst liefert

hiemit ein Beispiel, wie dem Innern ein entsprechender

Ausdruck zu geben ist, der im Andern die gleiche Stimm-

ung hervorruft, zugleich aber auch dem Wesen des Aus-

zudrückenden selbst angemessen ist.

Wie also nach der früheren Darstellung die Rehgion

und die Sittlichkeit durch jene Verhältnisse begonnen,
31»
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die der Geschlechtsgegensatz begründet, in welche die

objective Phantasie als realwirkende Generationsmacht sich

differenzirte, — so auch begann die Sprache durch die

Verhältnisse, die aus diesem Gegensatz, und also aus der

Bethätiguug der objectiven Phantasie hervorgehen. Die

Sprache begann als Kundgebungsmittel der innigsten Ge-

fühle der Menschen und entwickelte sich zuerst als Mit-

theilungsmittel innerhalb der Familie. Sie wurde also

zuerst Verständigungs- und Einigungs-Ürgan der Menschen

aus gleicher Abstammung in der Familie und in deren

Erweiterung zum Stamme. Schon oben wurde darauf hin-

gewiesen, dass auch bei Thieren, insbesondere bei Vögeln

nicht bloss einzelne Schreie als Ausdruck von Lust und

Schmerz in rein physiologischer oder mechanischer Reac-

tion stattfinden, sondern dass auch bestimmtere, eigen-

artige Töne als Ausdruck besonderer innerer Stimmungen

anderen von Ihresgleichen, besonders im Geschlechtsver-

hältniss und den Jungen gegenüber, vorkommen. Sogar

auch bestimmte Signale haben manche, um das Verhalten

der andern zu regeln und dieselben zu w^arnen und zu schützen.

Auch bei ihnen ist es offenbar der Geschlechtsgegensatz

hauptsächlich und das Verhältniss der Alten zu den Jungen,

wodurch die Lautäusserungen zuerst angeregt werden und

wofür sie Verwendung finden. — So wird man sich doch

wohl nicht sträuben wollen, anzuerkennen, dass dieses in-

timere, physisch-psychische Verhältniss, das durch die objec-

tive Phantasie, durch das schöpferische, zeugende Gattungs-

wesen begründet wird, auch })ei dem Menschen bei weitem

am meisten geeignet erscheint, die Sprach- wie die Ver.

nunft-Anlage zu wecken und den Drang der Mitthoilung

so anzuregen, dass di(^ Fähigkeit dazu in Tönen und

Worten ausgelöst wird. Zunächst, um dem inncrn Ge-

fühle einige (Jostaltung zu gobon, die sich in einem pas-

.sendcn, das innere Wesen des.^elbon vorrathcndcn 'l'on Aus-

druck gibt ; ein Aus(huck, der /uci'st von dem noch unoniwi-
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ekelten Wesen, wenn nicht verstanden, doch gefühlt wird,

indem eine ähnHche Erregung in ihm wie durch magische

Sympathie hervorgerufen wird. Hat doch auch das Auge

eine ähnliche Macht, indem die Seelenstimmung, das Ge-

fühl von Liebe wie von Abneigung, Hass u. s. w. in ihm

sich ausprägt, von dem Gemüthe des Andern wiederum

mittelst des Auges wahrgenommen wird und dadurch

eine entsprechende Erregung hervorbringt. — Die übrigen

Momente, die man zur Erklärung des Ursprungs der

Sprache geltend gemacht, mögen immerhin auch bei wei-

terer Ausgestaltung und Formgebung mitgewirkt haben,

wie Schallnachahmung, Sprachschrei bei dem Anblick auf-

fallender Dinge oder Ereignisse, Einwirkung auf die Sprach-

anlage durch Thätigkeit und insbesondere durch gemein-

sames Wirken; — aber den eigentlichen Ursprung der

Sprache erklärt diess Alles, unseres Erachtens, nicht. Dazu

ist das genannte intime Verhältniss der FamiUe weit ge-

eigneter; — wie es denn auch ursprünglicher ist, am

meisten das innere Leben anregt, zum Ausdruck drängt

und Gemeinschaften bildet, in denen ja doch die Sprache

ihre eigentliche Bedeutung hat, und eine Entwicklung

erhalten kann. War auch das Verhältniss zwischen

Mann, AVeib und Kindern bei den primitiven Menschen

sicher kein ideales, so war es immerhin das intimste, in-

nigste, das es überhaupt unter denselben gab, und also

am meisten geeignet, gesellige oder Gattuugs-Anlagen, wie

die der Sprache ist, zu wecken und zu entwickeln. Die

Anregung von Seite der Natur zur Schallnachahmung, so-

wie zum. Sprachschrei, hält damit doch gar keinen Ver-

gleich aus. Die gemeinsame Thätigkeit aber entsprang selbst

erst dem Familienverhältniss und setzt im Grunde die

Anfänge der gegenseitigen Verständigung, also den Ge-

brauch eines Mittheilungsuiittels schon voraus, — wenn

auch in solch' gemeinschaftUchen Wirken neue Bezeich-

nungen gebildet werden mochten. — Auch das Denken



486 '^- Die Sprache.

entwickelte sich schon, wemi auch allerdings zunächst in

praktischer Richtung, in der Familie am frühesten und

am meisten; denn der hmere Drang, die Sympathie für

die dem Gemüthe unmittelbar nahe Stehenden treibt zur

Sorge und Arbeit für sie, und wird damit auch am meisten

Veranlassung zum Nachdenken , zur Zwecksetzung und

Erwägung der Mittel zur Ausführung, — was Alles die

Denkkraft in Anspruch nimmt, sowie das innere Schau-

ungs- und Verallgemeinerungsvermögen. Auch dieses wird

besonders durch das Leben in der Familie, in der Gemein-

schaft angeregt, weil bald das Bedürfniss bestimmter, all-

gemein gültiger Normen sich einstellt, dem durch Denken

entsprochen wird, für welches dann allgemeinere, so zu

sagen objectivere Bezeichnungen nöthig sind.

Insofern die objective Phantasie, das schöpferische

Gattungswesen der Menschheit, Quelle oder vielmehr wir-

kende Ursache der Sprachanlage ist im Menschen, in phy-

sischer wie ps3'^chischer Beziehung, geht das Problem des

Ursprungs der Sprache weiter zurück als bis zur Hervor-

bringung der ersten Laute und Bildung der ersten Worte.

Dasselbe umfasst auch schon die Bildung, (he Organi-

sation der Sprachanlage selbst. Wie die Erkenntnisslehre

nicht mehr blos auf die Sinneswahrnehmungen und Siimes-

functionen zurückgeht als den Anfang und die Quelle des

Erkennens, sondern auf die Siiniebildung selbst und die

wirkenden Factoren dabei, um Wesen und Bedeutung der

sinnlichen Erkenntnissthätigkeit zu bestimmen, — so hat

die Untersuchung des Ursprungs der Sprache zurückzu-

gehen auf die wirkende Macht, durch welche die physisch-

])sychische S[)racl)anlage selb.sL entstund. Daher ist die

Sj)rache auf das letzte allgemeine Piin('ii> und auf den

Weltprocess selbst zurückzuführen. Die menschliche

Sprache als Organ dos g(Mstigen Gattungszusammenlianges

un«l der \'('rMunftbot]iätigung oder llealisirung der Ideen

in der Menachheit, ist im Dasei nsproceaso selbst der Ten-
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denz nach und als Ziel angelegt, und die Menschen sprechen

nicht, weil sie zufällig Sprachorgane haben, sondern sie

haben Sprachorgane erhalten, weil die geistige Entwick-

lung der Menschheit solche fordert, durch solche bedingt

ist, — wie die Thiere Organe und Instincte haben, wie ihre

Art sie erfordert. Wie schon bemerkt, ist die Vernunft,

die ideale Wahrheit, Sittlichkeit und die geistige Persön-

lichkeit nicht blos ein Werk des Zufalls, — wenigstens

für den nicht, der das ganze Dasein nicht als zufällig,

unvernünftig und bedeutungslos betrachtet, und also auch

diesem seinem Urtheil selbst eine Bedeutung beizumessen

kein Recht mehr hat. Demgemäss ist auch die Sprach-

anlage und die Realisirung derselben in der Sprache selbst

nicht Werk des Zufalls, sondern im ganzen Dasein, inso-

fern Vernunft in ihm realisirt werden soll, grundgelegt;

und die objective Phantasie hat durch ihre teleologisch-

plastische Grundpotenz das ursprüngliche Streben darnach

in sich, insofern sie das Streben nach Realisirung oder Er-

reichung der Innerlichkeit und bewussten Vernunft in sich

hat. Mit uubetsimmten Formen wird allerdings begonnen,

und erst durch viele Stufen hindurch wird das Ziel er-

reicht. Aber wie die Sinnesorgane entstehen, damit die

Natur in ihrem immanenten Processe sich selber vernehme,

ihr Wesen durch die Sinnesgestaltung und -Thätigkeit

vor sich selber offenbare, und damit zugleich zu immer
höherer Innerlichkeit gelange, — so sind allmählich auch

vollkommnere Aeusserungsorgaue für das Innere, Psychische

gebildet worden, die menschlichen Sprachorgane, wodurch

die sich selbst gewinnende InnerHchkeit sich wiederum

nach aussen kundgeben, eine geistige Gemeinschaft be-

gründen und ein objectiv gestaltetes, geistiges, geschicht-

liches Leben beginnen und fortführen kann. Die ganze

Menschheit erhält dadurch ein geistiges Band, wird ein

grosser Organismus und kann nach einem Gesammtziel

streben. Zur Sprachanlage gehören demnach nicht blos
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die leiblichen Sprachorgane, sondern ebenso sehr das Ge-

hirn, das zum Organ des -Bewusstseins, Selbstbewusstseins

und Denkens bestimmt ist; und gehört insbesondere das

Ohr. Denn wenn allerdings auch die andern Sinne, be-

sonders das Auge zurSprach-Entstehuug und -Entwicklung

nothwendig sind, so ist doch das Ohr das Oorrelat der

Sprachorgane, so dass beide zusammengehören. Denn
durch das Auge allein wäre wohl ein Mienenspiel und

eine Gebährdensprache allenfalls entstanden, aber nicht

eine eigentliche Sprache, eine Wort-Sprache, die der ab-

stractesten Bezeichnungen ebenso fähig ist, wie sie anderer-

seits die innigsten subjectiven Gefühle zu einem ent

sprechenden, das Gemüth des Anderen durch die Luft

und das Ohr hindurch anregenden Ausdruck bringen

kann. — Also aus der objectiven Natur geht durch das

gestaltende Grundprincip das Individuelle, in sich bis zu

einem gewissen Grade Abgeschlossene, Selbstständige her-

vor mit einem inneren eigenartigen Wesen ; daraus ent-

springen dann die Sinne, welche hinwiederum die Ver-

bindung, den Verkehr dieses Individuellen mit den ül)-

rigen Naturwesen vermitteln, so dass diese Sinne zugleich

für das Ganze des immanenten Naturprozesses, und hin-

wiederum für die Individuen eine hohe Bedeutung haben.

Zugleich aber entspricht ihnen, da sie für die Aeusser-

lichkeit, für die objectivc Erscheinung, und ebenso zur

Wahrnehmung des Wesens der Dingo bestinnnt sind, ein

Inneres, Seelisches, das sich in ihnen zugleich enipiangend

und thätig oder Ijildcnd erweist. Durcli die äusseren

Wahrnelnnungen ist nicht blos für das k(')rj)crlichc Dasein

Oriontirung möglich, sondern auch schon mehr oder

weniger eine iimere Fortbilduug. Bei dem Menschen nun

kommt noch (He Spraclie hinzu, (hn-ch welche ein socialer

Vcrkciu- und ein liistorischcs Leben möglich wird durch

geistigen Zusaiinnonhang der AhMischon nach Kaum und

Zeit, den sie venniltclt in dor (Jaltuiig. Zu den Sinnes-
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und Spracborganen muss aber , damit eine wirkliche,

selbstBtändige Sprache entsteht, - die nicht blos bei ein-

fachen Naturlauten bleibt, - ein innerliches, selbststandiges

psychisches AVesen d. h. der psychische Organismus hin-

zukommen, welcher, wie wir früher sahen, aus der frei-

gewordenen subjectiven Phantasie in Wechselwirkung mit

der Bethätigung der objectiven, insbesondere durch Smnes-

wahrnehmung sich bildet.^) Dieser psychische Organis-

mus der in der organischen Einheit der höheren psy-

chischen Grund-Kräfte besteht, bildet die selbstständige

Basis für die Fortbildung der Laute zu Worten und zu einer

wirkhchen Sprache. Einer Sprache, die eine gewisse SeIbs -

ständigkeit für sich gewinnt, obwohl sie eben doch wesentlich

Mittheilungs- und Darstellungs-Mittel des menschhchen

Bewusstseinsinhalts (der Gefühle, Vorstellungen, Gedanken)

ist und abgesehen davon keine Bedeutung, ja mcht em-

mäl Existenz hat. Nur durch den psychischen Organis-

mas die geistige Organisation, die sich mit einer gewissen

Selbstständigkeh über die körperhche erhebt, ist es mög-

lich den Laut zu einem selbstständigen Wort zu gestalten

mid als Wurzel zu behandeln ,
aus welcher eine Anzahl

anderer Worte hervorwachsen, und insbesondere A\ orte

entstehen können, die nicht äussere Dinge ^^^d nicht

körperliche Zustände ausdrücken, sondern selbstgebildete,

abstracte Begriffe und Gedanken. Dazu ist ein geistiger

Grund nothwendig, in welchen das Wort versetzt wird, und

eine selbstständige geistige Kraft, wie sie die Thieremcht

liaben Eine Kraft, welche dasselbe wie ein formal-geistiges

Material verarbeitet und ihm höheren Sinn und Geist ver-

leiht Zu eigenthcher Wortbildung konnte es daher in

der Menschheit erst kommen, nachdem die subjective

Phantasie selbstständig, d. h. von der Bindung durch die

^s7ph"antasiealsGrundpriucip. S. 404 ff. Monaden

und Weltphantasie S. 43 fif.
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Naturgesetze im physisclien Organismus frei geworden

war im Entwicklungsgange des Menschengeschlechtes (wie

es jetzt noch im Kindeszustande geschieht) ; denn von

ihr ist die Entstehung oder selbstständige Ausbildung des

psychischen Organismus selbst bedingt. Ausserdem aber

ist sie die eigentlich schaffende, bildende Macht bei der

Wort- und Sprach bildung durch ihre freie, wie durch ihre

teleologisch-plastische Thätigkeit. Durch das Moment der

Freiheit ist hauptsächlich die Vielheit und Verschieden-

heit der Sprachen bedingt, durch das teleologisch-plastische

Momeiit aber besonders der ästhetische Charakter der

Sprache, zum Theil auch schon der logische. Das ursprüng-

liche Sprachmaterial, — aus Lauten und inneren (physisch-

psychischen) Gebärden oder Consonanten bestehend, —
konnte so in der mannigfaltigsten Weise gebildet, zu Gestalt-

ungen in Worten, nach Vokalen und Consonanten verarbeitet

werden. Durch sie auch erhielt die Wort- und Sprachbildung

eine Aehnlichkeit mit den mythologischen Bildungen.

Wie die Naturgegenstände selbst mehr oder weniger per-

sonificirt und vergüttlicht wurden, und auf diese göttlichen

Wesen der Geschlechtsgegensatz zur näheren Bestimmung

ihrer Eigenschaften und Wirkungen zur Anwendung ge-

bracht ward, so geschah es auch mit den Benennungen

der Naturgegenstände, und in der Folge selbst der geistigen

Eigenschaften und sogar der abstracten Begriffe. Man be-

trachtete sie elicnfalls wie lebendige Wesen und gab ihnen

insbesondere einen geschlechtlichen Charakter, wendete

also den Gegensatz des Geschlechtes, in den sich die ob-

jective Phantasie als Generationsmacht diiferenzirt, auch

auf sie an. Eine Anwendung, die freilich bei der An-

scliauungs- und Denkweise der sp/äteren Zeit alle Be-

deutung verlieren musste, und im (irundc gonommen,
— abgesehen von Worten , die wirklich auf den Go-

scblechtsgcgonsatz lohender Wesen sicli bczichon, nur noch

als Seltsamkeit betrachtet werden kann, da dem Ge-
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schied itsiinterscliied (]ev Worte in der Wirklichkeit nichts

entspricht. Aber in der Urzeit fasste man, wie sogar die

Götterwelt, so auch die Dinge der Natur nach dem Bild

und Gleichniss des Menschen, seiner Eigenschaften und

Thätigkeiten auf, und da war es voi- Allem eben der Ge-

schlechtsgegensatz mit seinen Merkmalen und Wirkungen,

der zur Bezeichnung oder Charakterisirung der Eigen-

schaften und zur Erklärung der Wirkungen der Dinge

verwendet ward.

Bei der näheren Gestaltung und Entwicklung der

Laute und Worte war es hauptsächlich die subjective

Phantasie als freie, gestaltende Potenz der Seele, die wirk-

sam war. Und zwar bethätigte sich dieselbe sowohl bei

der Vokal- als auch bei der Consonanten-Gestaltung und

-Aussprache, sowie bei der freieren Umbildung und man-

nichtachen Moilifikation derselben. Vorherrschend in-

dess allerdings bei der Lautbildung und Kundgebung in

den Vokalen, durch deren eigenthümliche Tonfärbung die

Gemüthserregung in ihren starken und feineren Nuancen

als eigentliche Seele der Worte zur Offenbarung kommt
und die Rede hauptsächlich wirksam macht. Immerhin

aber werden dabei vorherrschend nur subjective Seelen-

zustände kundgegeben , die allenfalls wohl wie mit ma-

gischer Gewalt auf Andere wirken können , aber keine

klare, objectiv-giltige Kundgebung sind, keine x-\.ufklärung

und Belehruno; geben. Soll die Bezeichnung auch für

Objectives, real-Daseiendes und Wirkendes gelten, und soll

sie Andern klare Gedanken und Belehrung vermitteln,

so muss der Ausdruck festere Gestaltung und Differenzi-

rung, so zu sagen, einen eigentlichen, gegliederten Leib ge-

winnen, und das geschieht durch die Consonantenbildung

und Artikulation der Worte. Eine Gestaltung, die der Ver-

standesthätigkeit entspricht, ihr zum Ausdruck dient; welche

dafür hinwiederum auch bei der Gliederung der Laute in

solche bestimmte Worte in besonderem Maasse mitwirkt.
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Klar bestimmte Worte konnten daher erst dann gebildet wer-

den, als die Verstandesthätigkeit in den Menschen schon zu

einem gewissen Grade gediehen war; oder vielmehr, Wort-

und Verstandesbildung mögen gleichen Schritt gehalten

haben. Aber als ganz willkürliche oder künstliche Verstandes-

gestaltung sind sicher auch die ursprünglichen Consonanten-

gruppen oder Wurzeln nicht zu betrachten, sondern sie

mögen wohl, wie schon bemerkt, zugleich aus einer or-

ganisch-psychischen Bewegung hervorgegangen sein, die

man als innere und nach aussen drängende Gestikulation

bezeichnen kann. Diese mag als Gegenwirkung gegen

äussere Einwirkung sich gebildet haben, daher nicht

überall gleich gew^esen sein, und auf Grundlage derselben

konnte dann die verständige Thätigkeit die bestimmtere

Gestaltung und Weiterbildung vornehmen. Solchen (sub-

jectiven) Ursprung kann man auch für die complicirtere

Wortgestaltung durch Consonanten annehmen, da diese

ersten Bezeichungen, wenn auch Objecto ihren Inhalt bil-

deten, doch immerhin auf das Subject sich bezogen, inso-

fern die primitiven Menschen, der Natur der Sache nach

allenthalben sich selbst zum Mittelpunkt ihres Denkens,

Wollens und Handelns machten und Alles auf sich und

ihre Zustände bezogen. Die Sprachbildung wird sich also

allenthalben auf das eigene physisch-psychische Wesen be-

zogen haben, wie etwa die ersten V^ersuche der ästhetischen

Bethätigung z. B. der Malerei sich am eigenen Leibe, im

Tättowiren nämlich kund gaben.

Dass aber bei der Sprachbildung und Entwicklung

der Verstand, als logisches Vermögen, nicht das eigentlich

Beherrschende und Bestimmende war und auch nicht

dio«clben (iehirn-Tlieilc- und Nerven dorn Vorstellen und

Denk(Mi und der Sprachbihhnig nnd doin Sprechen dienen

(Sjtraclie mid logisches Denken sich also nicht decken),

geht klar schon <laraus licrvor, dass das Vorstellen und

Denken wohl bei allon Menschen und Völkern, der in-
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nereii Gestaltung und dem nothwendigen Verlaufe nach,

dasselbe ist, nicht aber der Ausdruck dafür, das Sprechen,

die Worte und Darstellungsweise. Die Sprache hat eben

als Gebilde der teleologisch-plastischen Macht der subjec-

tiven (und theihveise der objectiven, körperlich organi-

sirenden) Phantasie ein freies Moment in sich, aus dem

die verschiedenen, eigenartigen Gestaltungen in Wechsel-

wirkung mit geschichtlichen und natürlichen Verhält-

nissen hervorgingen. Vorstellungen sind durch die Sinnes-

wahrnehmungen bei allen Menschen in gleicher Weise be-

stinnnt, ebenso der Denkprozess bei allen Menschen und

Völkern in gleicher Weise durch die Gesetze des Denkens

und die objective Natur der Sache. Die Sprachbezeichnungen

aber sind weder durch das Eine, noch durch das Andere,

sondern hauptsächhch auch durch spontane, schaffende oder

bildende selbstständige Thätigkeit hervorgebracht. Eine Thä-

tigkeit, die bezüghch der Natur im Allgemeinen wohl nicht

so fast durch das Sein der Dinge, als dm-ch das Wirken,

Geschehen hervorgerufen oder bestimmt wurde, und

daher auch besonders im Zeitworte sich geltend gemacht

haben mag. Daraus hauptsächlich mögen die Sprach-

wurzeln hervorgegangen sein, die zugleich ein gewisses

Urtheilen ausdrücken, das durch das äussere Geschehen

in der inneren Bewegung (allerdings je nach Stimmung

und Gesammtartung modificirt) sich bildet und mehr oder

minder entsprechend im psychischen Organismus und in

den Sprachorganen zur Nachbildung kommt, oder sich

darin reflectirt und durch Sprechen gleichsam ausge-

löst wird.

Zum Schlüsse sei nur noch auf Einen Umstand auf-

merksam gemacht, durch den sich, wie uns scheint, unsere

Erklärung des Ursprungs der Sprache aus jenem Ver-

hältniss, das durch die objective Phantasie mittelst des

Geschlechtsgegensatzes begründet ist, der Ehe und Familie

nämhch, — und somit aus dem Gefühlsleben, (nicht in
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erster Reihe aus dem körperlichen Empfindungs- und
SinnenlebeD), besonders empfiehlt. Es bietet sich bei der An-

nahme, dassdie Sprache zufällig oder durch Uebereinkommen

oder durch Erfindung entstanden sei, die besondere Schwierig-

keit dar, zu erklären, wie dieselbe dann in solchem Falle ver-

breitet wurde, und wie es zu einer mehr oder minder weiten

oder allgemeinen Annahme und zum Festhalten der be-

stimmtenWorte und Bedeutungen derselben kommen konnte.

Ging die Sprache ursprünglich von der Familie aus, so ver-

stund sich die Ausbreitung des Verständigungsmittels, die

Annahme oder der Gebrauch desselben innerhalb der be-

stimmten Geschlechts - Genossenschaft von selbst. Mit

Gründung neuer Familien und Wanderung derselben in

neue Gebiete, oder mit Isolirung mussten sich allerdings

Modifikationen der Ursprache ergeben, aljer die Grund-

lage konnte stets dieselbe bleiben. Fundamentale Ver-

schiedenheiten ergaben sich nur dann, wenn die Mensch-

heit in ihren Racen und Völkern nicht aus P^inem Ur-

stamme hervorging, sondern dieselbe Idee an verschiedenen

Orten unter verschiedenen Verhältnissen durch den Na-

turprozess oder durch das Grundprinzip desselben, die ob-

jective Phantasie zur Realisirung kam, und so die der

Idee nach Eine Menschheit aus mehreren Keimen und Stäm-

men aufgewachsen ist. Ob das Eine oder Andere der

Fall war, ist ein Problem, das noch der vollen Lösung

harrt, und durch welches die Wissenschaft von der Sprache

mit der allgemeinen Ethnologie in Verbindung steht.

Der Dcscendenzthcorio zuf(;lgo, werde sie als Evolutions-

oder 'i'iansmutationsJjehre aufgefasst, ist kein Ilinderniss

vorhanden für die Annahme eines einzigen Urslammes

des ganzen Menschengeschlechtes, wenn auch ein Be-

weis dafür noch nicht in bestimmter, sicherer Weise

zu fülircn ist.
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2.

Die Eiitwickliiiig der Sprachen.^)

Die menschliche Sprache, mochte sie nur Einen Aus-

gangspunkt oder mehrere haben, ist selbstverständlich nicht

gleich am Anfang vollendet oder fix und fertig in's Da-

sein getreten, sondern hat zuverlässio- auch in schwachen

Versuchen begonnen, hat nur allmählich bestimmtere,

constante Worte gebildet, an Wortreichthum nach und

nach zugenommen, und allmählich und mühsam zusam-

menhängende Redewendungen und logische Verbindungen

ausgebildet. So mag der Ursprung der Sprache und die

Entwicklung derselben für eine gute "Weile kaum von

einander getrennt werden können, bis eine gewisse Stufe

in dieser Ausbildung erreicht war , von welcher an die

wirklich vorhandene, gewissermassen fertige Sprache eine

eigentliche Fortentwicklung erfuhr, die nicht mehr als

Genesis, sondern nur noch als Umbildung oder Modi-

fikation betrachtet werden kann. Vollständig ein Ende

finden kann übrigens die eigentliche Entstehung wenig-

stens bei lebenden Sprachen und aufstrebenden Cultur-

Völkern insofern nie, als die zunehmende Erfahrung, und

insbesondere die wissenschaftliche Forschung und die

praktische Anwendung von deren Resultaten, beständig

für neue Erkenntnisse und Gegenstände neue Bezeich-

nungen brauchen, — die freilich grosstentheils nur durch

Umgestaltung oder verschiedene Combination des schon

vorhandenen Sprachmaterials gebildet werden. Aehn-

Uche Bedürfnisse in Bezug auf neue Wortformen stellen

sich auch ein bei neuen Religions-Gründungen mit eigen-

thümlichen Anschauungen und Gebräuchen, und selbst

auch die Schöpfungen der Dichter bringen öfter die

») S. die Werke von W. Humboldt, Steiuthal, Max Müller,

Whitney, Fried. Müller (Gruudriss der Sprachwissenschaft). Her-

mann Paul (Piiufipieu der Sprachgeechichte. Halle 1880) u, A,
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Nötliigung oder wenigstens den Drang mit sich , neue

Worlformen zu schaffen, um ihren Phantasiegehilden den

möglichst entsprechenden Ausdruck zu gehen. Damit

ist aucli schon die Hauptquelle der Vielheit und Ver-

schiedenheit der menschlichen Spraclien angedeutet. Da
vom Anfang an nicht eine vollendete, fertige Sprache (die

auch ein vollendetes Bewusstsein vom Anfang an erfor-

dert hätte) zu überliefern war, sondern beständig eine

schöpferische Production sich mit der Tradition des vor-

handenen Sprachstoffes verband, und eine immer selbststän-

digere und klarere Verbindung und Ordnung desselben

stattfand, so konnte es nicht anders geschehen, als dass

nach Eigenart der Menschen, Familien und Stämme nach

Ort und Zeit sich Verschiedenheiten einstellten in der

Ausdrucksweise für dieselben oder für ähnliche Dinge und

Verhältnisse. — Wäre diess doch nicht eiinnal zu ver-

meiden gewesen, selbst wenn uranfänglich eine Sprache

fix und fertig hätte mitgetheilt werden köimen ! So auch

mussten verschiedene Sprachen entstehen, selbst wenn

die Sprache ursprünglich Einem Stamme entsprossen sein

sollte, — was allerdings bis jetzt noch nicht wissenschaft-

lich bestimmt, jedenfalls sprachwissenschaftlich noch nicht

begründet werden kann.

Die Sprache also, obwohl wesentlich ein Mittel oder

Werkzeug der Mittheilung, der Oftenbarung der Menschen

unter einander, und dann auch der intellectuellen Thätig-

keit oder Gedankenentwicklung der Einzelnen, hat doch

auch wiederum eine Entwicklung, und insofern ein ge-

wisses Jjeben und eine eigenartige Selbstbethätigung ; ist

also nicht ein starres, rein moclianisches Werkzeug. Die

Veränderungen und Entwicklungen beziehen sich auf

Wortl)ildungen und Umgestaltungen, auf Laut-\\>rändo-

rung und r""lexionshil(hnig, auf l'rägung Ibrmaler Aus-

drücke für syntaktische odci- logische Verbindungen, auf

Aondcnnig der liedeutung der Worte, wäln-end die Form
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unverändert bleibt, sowie Aenderung der Form, während

die Bedeutung der Ausdrücke keine Veränderung erfährt,

oder auch auf Wechsel von beiden. Ferner erhalten die

Sprachen allmählich auch dadurch mannichfache Aender-

ungen, dass Worte ausser Gebrauch kommen und dadurch

verloren gehen, sowie dadurch, dass neue Worte gebildet,

oder aus anderen, todten oder lebenden Sprachen ent-

lehnt werden — wovon ja in modernen Sprachen allent-

halben sich Beispiele finden.

Air diese Gestaltungen und Aenderungen der Sprachen,

diese Entwicklung in materialer, stofflicher, wie in for-

maler Beziehung zu erforschen und darzustellen ist Sache

der Sprachwissenschaft im weitesten Sinne, wie dieselbe

in neuerer Zeit in grossartiger Weise ausgebildet ward,

bereits grosse Resultate erzielt hat und noch grössere zu

gewinnen verspricht. Es werden nicht bloss die einzelnen

Sprachen für sich grammatisch und etymologisch erforscht,

um sie in ihrem Wesen und ihrer Entwicklung zu er-

kennen ; sondern sie werden auch mit einander verglichen,

um ihre Verschiedenheit wie ihre Verwandtschaft fest-

zustellen, und wo möglich eine genetische Geschichte

oder Genealogie der Sprache und der Sprachen Zugewinnen

und schliesshch Einsicht in das allgemeine Wesen und die

Gesetze der Sprache selbst zu gewinnen. So entstehen die

Wissenschaften der einzelnen Sprachen (und Literaturen), die

vergleichende Sprachwissenschaft, die Entwicklungsge-

schichte der Sprache und Sprachen, und endlich wird sich

wohl als Gesammtresultat aus all' diesen Forschungen

eine allgemeine Sprachwissenschaft ergeben. Die Philo-

sophie soll und kann in diese speciell sprachhchen Forsch-

ungen nicht eingreifen, wie sie in die Natarforschung

direct nicht einzugreifen vermag, — obwohl sie mit beiden

in Beziehung steht, in materialer Beziehung von beiden

vielfach bedingt ist, und in priucipieller und methodischer

sowie erkenntnisstheoretischer Beziehung hinwiederum

Frohschammer: Genesis und geist. Entwicklung der Meuscliheit. 32
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beiden Unterstützung gewährt. Die Sprachwissenschaft

steht noch insbesondere dadurch in nahem Verhältniss

zur Philosophie, dass sie — wenigstens bei ihrer jetzigen

Forschungsweise — von der Ps3'chologie nicht ganz ab-

sehen kann, da doch die menschUche Sprache wesentHch

ein Produkt des menschHchen Geistes ist, und die Spuren

seiner Eigenart allenthalben trotz aller äusseren Schick-

sale an sich tragen muss. Die bedeutendsten Sprach-

forscher erkennen diess auch an, wenn auch manche der-

selben von untergeordnetem Rang die Vorurtheile gegen

die Philosophie theilen und Geringschätzung gegen sie

zur Schau tragen. Wir haben uns also hier auf die Ent-

wicklungsvveise der Sprachen nicht näher einzulassen, son-

dern erlauben uns nur einige Bemerkungen über dieselbe,

um anzudeuten, in wiefern die Phantasie als Princip ob-

jectiver und subjectiver Gestaltung sich auch hiebei be-

thätigt habe, und wie diese aus deren Eigenart und Be-

thätigung einigermassen begriffen werden könne.

Es ist anzunehmen, dass ursprünglich nicht zusammen-

hängende Worte und Sätze gesprochen und in klarer,

logisch geordneter Hede Mittheilungen gemacht wurden

unter den Menschen. Vielmehr werden es zunächst nur

einzelne ausdrucksvolle Laute und Worte gewesen sein,

in welchen sie ihr Inneres, ihr Gefühl, ihr Vorstellen und

den Beginn des Denkens kund gaben, da ohnehin anzu-

nehmen ist, dass sie ursprünglich nicht so fast den objec-

livon Thatl^cstand in Bezug auf Dinge und Ereignisse

mitthcilen konnten und wollten, als vielmehr nur den

Eindruck, den diese auf sie gemacht. Einzelne Laute,

und dann neben einander gestellte Worte, die allenfalls

die Bedeutung von ganzen Sätzen haben sollton, d. h.

Eruignisso, Erfahrungen, Strebungen u. s. w. ausdrückten,

werden daiier fiii' die j)rimitivon V^crhältnisse hingereicht

haben. Wir lindoii Aolmliches noch bei Kindoni und

schwach geiHtigun iNhiiscbcii, disncn zwar (he Sjiraclie als
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Mittheilungsmittel überliefert wird, deren Denken aber

noch nicht mächtig genug ist, in ausgeführten, zusammen-

hängenden Worten, in Sätzen ihre Wünsche oder Erfahr-

ungen zum Ausdruck zu bringen. Sie sprechen daher

nur einzehie Worte, besonders Infinitive aus, um sich

verständHch zu machen, d. h. errathen zu lassen, was sie

sagen wollen. Und selbst wenn sie mehrere Worte aus-

sprechen, so pflegen sie dieselben nur neben einander zu

stellen, ohne sie gerade nach ihrem grammatischen und

logischen Zusammenhang zu ordnen. Aelmliches wird

daher auch bei den primitiven Menschen stattgefunden

haben, bei denen ja das Denken sicher nicht mehr aus-

gebildet war als die Sprache, und sich beides nur mühsam
entwickelte. Die Sprache bestund also ursprünglich im

Aussprechen isolirter, neben einander hingestellter Worte,

die zwar in sich einen reicheren Inhalt bargen und gleich-

sam wie noch unentwickelter Samen waren, die aber nur

das Stoffliche der Sprache darstellten, während das For-

male, das den inneren Zusammenhang zum Ausdruck

bringt, noch verschwiegen bheb. Diese ,,isolirende" Aus-

drucksweise oder Sprache hat sich sogar noch bei einem

Volke von höherer geistiger Ausbildung und Cultur bis

jetzt erhalten, bei dem Ciiinesischen. Die Sprache der

Chinesen ist nämlich constituirt aus einer verhältniss-

mässig geringen Anzahl von einft^chen Stammwörtern oder

Wurzeln, die nur durch ihre verschiedene Stellung ver-

schiedene Bedeutungen erhalten und complicirten Be-

wusstseins-Inhalt zum Ausdruck bringen können. Indess

vermögen auch hier schon nicht alle Worte die gleiche

Würde und Geltung zu behaupten, da schon leere oder

todte Worte und volle oder lebendige unterschieden werden,

und sich dadurch ein Uebergang anbahnt von der isoli-

renden Sprachweise zur nächsten Stufe der Sprachent-

wicklung , zur sogen, combinirenden (agglutinirenden).

Bei dieser werden ilie Stammworte in verschiedener Weise
32*
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verbunden, so dass die angefügten Worte schon ihre Selbst-

ständigkeit einbüssen, ohne indess zu blossen Fragmenten

zu werden, oder bis auf schwache Spuren zu verschwinden»

wie es bei der nächst höheren Stufe der Sprachentwick-

lung, den ,,flectirenden" Sprachen der Fall ist. Auch von

den combinirenden Sprachen leben noch manche, wie die

türkische, magyarische und finische. — Die höchste Ent-

wicklung hat die Sprache indess in den sog. ,,flectirenden"

Sprachen erreicht, wozu die indogermanischen oder arischen

und die semitischen Sprachenfamilien gehören. Bei ihnen

sind die Stammworte oder Wurzeln mit Präfixen und

Suffixen versehen , haben sich mannichfache Flexions-

formen in Deklination und Conjugation gebildet, wurden

viele Worte ihrer ursprünglichen, stoftlichen Bedeut-

ungen entleert und zu rein formalen Elementen umge-

wandelt, die nur noch den sprachlichen und logischen

Zusammenhang zum Ausdruck bringen. Es gilt als That-

sache, dass ursprünglich alle Worte sachHche Bedeutung

hatten und eine Anzahl derselben erst allmählich eine

rein formale, nur dem sprachlichen und logischen Zu-

sammenhange dienende Bedeutung erhielt. Immerhin frei-

lich mussten auch sie noch dazu dienen, realen Dingen

und Verhältnissen (insbesondere nach Raum, Zeit und

Causalität) einen angemessenen Ausdruck im Denken und

Sprechen zu geben, und kömien also keineswegs als ganz

leere, bedeutungslose Formeln angesehen werden. Ausser

den Partikehi, Adverbien, Präpositionen, Conjunctionen ge-

hören hichor Ijcsonders l^^ndungen der Worte und die

Suffixe derDcldination und Conjugation, welche Ueberreste,

Rudimente ursprünglich ganzer Worte zu sein scheinen.

So worden insbnsondoro (He Porsonal-l<]ndungon der Con-

jugationen als iirs[)rüngli<'h(^ Prononnna IxMiarhtol., die im

Singular einzeln und im i'Inral \ci-ilo|)|)(>lt (l(Mn Stannni^ der

Zeitwörter angofügl uml (hinu /.usannucngezogen, verstüm-

melt, vcrcinrnclit wunli ii.



2. EntwiokluDg der Hpiaelie. 501

Von besonderem Interesse ist auch die Untersuchiui":

über die Veränderung der Sprachen durch Aeuderung der

äussern Form der Worte, während die Bedeutung der-

selben die gleiche bleibt. Es werden Buchstaben ausge-

stossen, die anderen zusammengerückt, umgewandelt und

einander angepasst nach bestimmten Lautverschiebungs-

gesetzen. Als ein auft'allendes Beispiel kann die Umwand-
lung betrachtet werden, welche das Wort szItaq-jzoq in den

verschiedenen modernen Sprachen erlittenhat, während die

Bedeutung überall dieselbe ist. Bischof (Piscop), eveque,

vescovo, obispo (spanisch), bispo (portugiesisch), bisp (dä-

nisch). Aehnlicher Weise wurde ;:psaß'jTepoc in Priester

pretre, prete u. s. w. verwandelt. Da die Wortformen

und die Bedeutung oder der Inhalt des Wortes in keinem

wesentlichen Zusammenhang stehen, — wie schon die

Mannichfaltigkeit der Sprachen und der Worte für den-

selben Inhalt bezeugt. — so kann auch die Bedeutung

der W^orte sich ändern, während die Form dieselbe bleibt.

Und die wissenschaftliche Forschung geht ja in der That

grossen Theils darauf aus, den Worten allmählich eine

richtige oder richtigere Bedeutung zu geben, so dass in

Folge davon bei manchen Worten nun etwas ganz An-

deres zu denken ist, als in früheren Zeiten. Die Bedeut-

ungen werden erweitert oder verengert oder umgewandelt,

so dass nun Anderes, ja Entgegengesetztes darunter zu

verstehen ist als früher. Diess findet besonders in der

Naturwissenschaft statt, wie z. B. selbst in dev Astrono-

mie, in welcher die Ausdrücke ,, Planet', ,,Sonne", ,,Fix-

sterne" nun etwas Anderes bedeuten, als in früheren Zeiten.

Ebenso in Psychologie und Rehgionswissenschaft. „Geist"

z. B. sowie Trvsöjia und Spiritus erhielten allmählich eine ganz

andere, ja entgegengesetzte Bedeutung als sie ursprüng-

hch hatten, da sie zuerst ein sinnliches Wesen oder Wirken
bedeuteten, dann aber gerade den Gegensatz von Sinn-

lichkeit auszudrücken hatten. Neue Bedeutungen also
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werden alten Worten untergeschoben, oder auch Worte von

weiterer Bedeutung werden eingeschränkt und erhalten

eine bestimmte, specifische Bedeutung, wie diess z. B. bei

dem Worte ,,Ehe" der Fall ist, mit welchem ursprüng-

lich allgemein ein Bund oder Vertrag bezeichnet war.

Wir haben indess auf air diess hier nicht näher ein-

zugehen, da die Untersuchung hierüber wesentlich der

Sprachforschung angehört, die zunächst eine empirische

und historische Wissenschaft ist, und mit den Mitteln

dieser Wissenschaften ihr Werk zu beginnen und fortzu-

führen hat. Die also das empirische Material zu Grunde zu

legen hat und durch Induction, Vergleichung und all-

mähliche Verallgemeinerung fortschreitet, — woraus dann

wiederum Klassifikationen und allgemeine und spezielle

Charakteristiken, sowie genealogische entwicklungs-ge-

schichtliche Versuche hervorgehen können. Für die phi-

losophische Erforschung der Sache ist zunächst diess von

Wichtigkeit, zu erfahren, welches die eigentliche Ursache,

der wirkende Factor, oder das eigentliche Subject dieser

Sprachentwicklung und -Veränderung, und also auch der

allmählichen Entstehung verschiedener Sprachen oder der

Arten einer allgemeineren Sprach-Gattung sei. Es gab

eine Auffassung der Sprachen , die denselben eine so

grosse, gewissermassen objective Daseinsweise und Selbst-

ständigkeit zuschrieb, dass sie wie Organismen aufgefasst

wurden, die wie aus einem Keime entstunden und sich

wie selbstständige organische Bildungen nach eigenen Le-

bens- oder Entwicklungsgesetzen ausgestalteten und fort-

erhielten. — Dabei wären also die Menschen oder Völker,

welche eine bestinunte Sprache sprechen, nur wie exe-

kutive Organe zu betrachten, und hätten gleichsam nur

das Zusehen bei dieser organi.schen Sprachentwicklung,

(wie hei der Ilegerschon Dialektik.) Die Sprache als

Ganzes wäre mit all' ihren Theilon eine in sich gegliederte,

hunnonische Organisation, wobei ein Thoil den andern
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liervorruft uud bildet und alle Glieder sich gegenseitig

halten und tragen, indem sie das Ganze constituiren.

Diese Auffassung ist nun aber wohl allenthalben als un-

haltbar erkannt und aufgegeben; zu klar ist ja, dass die

Sprache kein selbstständiges Dasein hat, abgesehen vom
Gesprochenwerden oder von einem bestimmten Literatur-

Inhalt; wie kein einzelnes Wort eine Bedeutung hat, wenn

es nicht zur Mittheilung dient und einen bestimmten In-

halt hat. Sie ist also wesentlich Ausdrucks- und Mit-

theilungs-Mittel für Anderes als sie selbst ist nach ihrem

blos formalen Sein und Tönen, und ist allenthalben vom
Sprechenden abhängig. Ist ursprünglich wenigstens ab-

hängig gewesen, wenn auch jetzt jeder Generation die

Sprache mitgetheilt wird als Verkehrsmittel und Denk-

organ, und also der Einzelne daran gebunden ist, wenn
er sich in dieser bestimmten Sprachgemeinschaft verständ-

lich machen will. Die Lehre vom Organismus der Sprache

ist daher nicht fähig, die eigenthümliche Ausgestaltung,

Gliederung und Veränderung , sowie die eigenthümHche

Gesetzmässigkeit der Sprachen zu erklären. Und wenn
auch jetzt noch in der Ausdrucksweise die Sprachen gleich-

sam personificirt werden , wenn z. B. bemerkt wird : die

griechische, lateinische, deutsche Sprache liebt diess oder

jenes, verträgt diess oder jenes nicht, verwandelt diess

u. s. w. so ist diess eben eine der Kürze wegen gewählte

figürliche Redeweise, die um so mehr für statthaft er-

achtet werden mag, als ja der eigentliche Grund oder das

wirkliche Subject, von dem die Verwandlung stammt,

nicht weiter erforscht werden will, und in der That auch

bei der Schwierigkeit der Sache nicht ohne weiteres fest-

gestellt werden kann. Dass die Sprache selbst dabei gleich-

sam handelndes Subject sei, will mit solchen Ausdrücken

nicht behauptet werden.

Wenn nun die Sprache selbst, für sich betrachtet,

nicht als wirkende Ursache oder Subject der Veränderung
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der Worte einer Sprache, sowie einer Art Gesetzmässigkeit

in dieser Veränderung von Buchstaben und Worten, die

sich dabei kund gibt, angenommen werden kann, so ist

die Frage, wodurch denn diese Veränderung hervorge-

bracht und wodurch die Art derselben bedingt oder ver-

anlasst werde. — Eine sehr verbreitete Meinung geht, —
in schroffem Gegensatz zur eben erörterten Ansicht, —
dahin, dass die Ursache der Veränderung, der Umgestal-

tung, Verkürzung und Zusaramenziehung der Worte in

der Bequemlichkeit, in der Leichtigkeit des Aussprechens

zu suchen sei. Diess wäre eine höchst einfache, äusser-

liche aber freilich auch oberflächliche Erklärung der wich-

tigsten Thatsachen im Sprachgebietet Uebrigens, alles Recht

kann man sicher dieser Hypothese auch nicht absprechen.

Aber als allgemeine Thatsache kann es nicht gelten, dass

die Sprachen oder die Worte derselben beständig von

grösserer zu geringerer Schwierigkeit des Aussprechens

fortschreiten. Es ist vielmehr anzunehmen, dass die pri-

mitiven Menschen zunächst mit noch ungeübten Sprach-

organen leicht aussprechbare Worte oder Aeusserungen

gebildet haben mögen, und erst später dieselben zu grösserer

Complicirtheit, Bestimmtheit und Deutlichkeit gebracht

haben. Die Kinder wenigstens verfahren so, wenn sie das

Sprechen lernen, dass sie sich die Worte für ihre unge-

übten Organe zurecht richten und erst allmählich die

schwierigere Aussprache sich aneignen. Ueberdiess ist

Leichtigkeit oder Bequemlichkeit der Aussprache sehr rela-

tiv, ist bedingt von Bildung und Gewöhnung von Jugend an.

Die Sprache <les Einen Volkes ist oft für die Sprachor-

ganc eines anderen schwer auszusprechen und umgekehrt,

— während sie für die von Jugend an in ilir gebildeten

leicht unil l)C([Uüm erscheint. Besonders auch für die

oinzehion Consonantcn gilt dicss. Die Bo(iuomlichkeit

allein ist also wohl nicht als genügender Erklärung.sgrund

anzunehmen für die alhnähliche Umgestaltung, welche die



2. Entwicklung der Sprache. 505

Sprachen im Laufe der Geschichte erleiden. •— Aber auch

in den Elementartheilen der Worte , in den Buchstaben

als solchen, kann der Grund nicht gesucht werden für

solche Umgestaltung, indem sie etwa eine Neigung hatten

in einander überzugehen, sich zu verbinden, zu verdrängen

u. s. w. Insofern solches geschieht, sind die Buchstaben

nicht als solche Schuld oder Ursache, sondern der Grund
ist selbstverständlich in den Sprachorganen und deren

Verhältniss zur BuchstabeuCombination zu suchen ; — wo-

bei dann allerdings Leichtigkeit , Bequemlichkeit in der

Aussprache, und sicher auch der Wohllaut der Worte eine

Rolle spielt, — und zwar grösstentheils in unbewusster

Weise. Hier, in der Art und dem Gebrauche der Sprach

-

Werkzeuge, in den Modifikationen ihrer ursprünglichen

Beschaffenheit und ihrer Anwendung zur Hervorbringung

oder Nachbildung der gehörten Worte, ist wohl die Haupt-

quelle allmählicher Sprachänderung, und des Entstehens

von Dialekten und verschiedenen Sprachen zu suchen.

Wie die Menschen in Bezug auf äussere Gestalt, Antlitz,

Gebärdung im Ganzen und in den Theilen sich nicht

vollständig gleichen, so wohl auch nicht in Bezug auf

die Sprachorgane und deren Gebrauch. Jeder Mensch

hat seine eigenthüraliche Stimme und Aussprache, und

selbst Kinder derselben Eltern unterscheiden sich auch

in dieser Beziehung, wie in anderer, von einander. Eigen-

thümliche Afficirung des Generationssystems der Eltern

schon bei der Erzeugung, und die mannichfachen Ein-

wirkungen bei der Entwicklung des Embryo werden den

Grund zu solcher Modifikation der Organe legen, die sich

dann bei dem Gebrauche derselben geltend macht und
allenfalls noch weiter ausbildet. Die überlieferte Sprache

erhält dadurch zunächst wenigstens für die einzelnen

Personen eigenthümliche Nüancirungen, die freilich im

Wechselverkehr der vielen Individuen für die kommende
Generation, welche diese Verschiedenheiten zugleich



506 ^- ßie Sprache.

wahrnimmt, sich grossentheils wieder ausgleicht. Aher

der Prozess geht immer fort; das überheferte Wort, das

gehörte Lautbild wird mehr oder weniger gleichförmig

oder ungenau nachgeahmt in Folge verschiedengearteter

Sprachorgane oder irgend einer Störung des Bewegungs-

gefühles bei der Hervorbringung der Laute oder Worte.

Es summirt sich endlich eine Fülle von Abweichungen

derselben Sprache für ein bestimmtes Gebiet, und es ent-

steht ein Dialekt. Findet eine gewisse Isolirung eines

solchen Volkstheiles statt, eine Absonderung oder Wan-

derung mit neuen Einflüssen von Landbeschaffenheit,

Klima und sonstigen Schicksalen, so kann sich der Dia-

lekt immer schärfer ausbilden und zu einer eigengearteten

Sprache werden. Dass die Bodenbeschaffenheit auf die

Art der Aussprache von Einfluss sei, dürfte kaum mit

Recht bestritten werden können. Die Gebirgsbewohner

haben, wie wir schon hervorzuheben Gelegenheit hatten,

scharfe Laute gleich den Kaufen und Schroffen der Berge,

die Bewohner weiter Niederungen dagegen haben ihren

Worten eine abgeplattete Aussprache gegeben. Es mag
allerdings nicht an Ausnahmen hievon fehlen, aber man
müsste erst die Schicksale der betreffenden Völker oder

Volkstheile näher untersucht haben, um sie als endgültige

Instanzen gegen jene gewöhnliche Erfahrung geltend

machen zu können. Sicher dürfte doch sein, dass das

Leben im gebirgigen Lande, das Auf- und Absteigen auf

Bergen den ganzen körperlichen Organismus einigermassen

modilicirt, wenn dicss von Jugend an und Generationen

hindurch geschieht, und dass dabei auch die Sprachorgano

niclit mil)crührt l)loiben, sondern so geartet werden, dass

sie bei dein Gcbriiucho eine Neigung zur Schärle bekunden;

um so mehr, als noch die I'viiiw iikung der äusseren Natur

auf das psychische Wus(!n, aul' «ho I'vinl)ildungskraft liin-

zukoinmt, welche wiederum auf die Bewcgungsart der

Spracliorgano zurückwirkt. Es ist also vor Allem das,
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was wir die objective Phantasie nennen, das den Leib

bildende und bewegende Princip, welches in den eigenge-

arteten Sprachorganen und durch sie die kleinen Ver-

änderungen in der Wiedergabe von Buchstaben und Worten

veranlasst und hervorbringt, — selbst wiederum beeinfiusst

durch die äussere Natur, die auf sie hauptsächlich ein-

wirkt und durch sie in der physisch-psychischen Natur

des Menschen und deren ßethätigung sich geltend macht.

Aber auch abgesehen davon würden die Menschen und

Völker selbst ganz fertige Sprachen nicht ganz unver-

ändert gebrauchen und überliefern, da bei der Verwendung

der Sprache zur Mittheilung und zum Denken , wie wir

sahen, die subjective Phantasie mit ihrer frei bildenden

Kraft sich beständig geltend macht. Durch sie ist der

Mensch nicht blos eine nachahmende Laut- und Sprach-

maschine, sondern eine lebendig bildende, allenthalben

zu freiem Schaffen geneigte und befähigte Gestaltungs-

macht. Durch sie erhalten daher die Sprachorgane be-

ständig freiere Impulse, welche die Bewegungsgefühle bei

Hervorbringung der gehörten Worte einigermassen zu

ändern vermögen. Und auch die Anwendung der ge-

lernten Sprache, die gleichsam in der Seele ruht (als innere

Sprachform, wenn man es so nennen will), ist beständig

von der subjectiveu Phantasie beeinflusst. Die Lautbilder

oder Worte für Vorstellungen, Vorstellungsgruppen und

abstracte Begriffe, welche für den erkennenden Geist die

Mittel sind, sich des neu Gegebenen zu bemächtigen und

in die Apperception, in das klare, begreifende Selbstbe-

wusstsein einzufügen, werden doch immer w'ieder bei der

Hervorbringung und Anwendung von der Phantasie be-

einflusst, welche ja eben das exekutive Organ für alle

geistige, und also auch insbesondere für die physisch-psy-

chische Thätigkeit des Sprechens ist.^) Jene Gebilde in

^) Phantasie als Grundprincip S. 73 ff.
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der Sprache, die nicht mehr sachUche, sondern nur noch

formale Bedeutung zur DarsteHung des sprachüchen und

logischen Zusammenhanges haben, sind ganz insbesondere

als Phantasiegestaltungen zu betrachten; denn wenn sie

auch ursprünghch sachliche Bedeutung hatten, so ist doch

die Umformung dieses Materials durch die bildende Po-

tenz des Geistes geschehen, durch eine Art künstlerische

Bethätigung, wenn auch unter Einwirkung des Denkens

und von mancherlei äussern Ursachen.

Zu diesen Gründen der allmählichen Gestaltung und

Umwandlung der Sprachen kommt endlich noch das

ästhetische Gefühl und das Streben nach Fülle und Wohl
laut, besonders in der früheren Zeit, als die subjective

Phantasie (im engeren Sinne) noch vorherrschte im geist-

igen Leben. Selbst jetzt noch prüfen die Volksstämme

ihre Dialekte gegenseitig hauptsächlich auf ihre wirkliche

oder vermeintliche Schönheit, und billigen oder verwerfen

nach dieser Rücksicht; — wenn auch dabei freilich weniger

wirkhch ästhetischer Sinn, als vielmehr Vorliebe und

Eigenliebe das Entscheidende ist. Im grossen Entwick-

lungsprozess der Sprachen war das Vorherrschen dieser

Rücksicht allerdings nur ein Durchgangsstadium; denn

im Allgemeinen scheint das Ziel der Sprachentwicklung

mehr eine immer stärkere Vereinfachung und höhere Ver-

geistigung zu sein, als eine vollkommene ästhetische Form.

Die Verkürzung der Worte und Redewendungen, die viel-

fach eingetreten ist, die Verringerung des Stofflichen an

der Sprache, so dass nur geringes Material derselben ge-

nügt zur Mittheilung und zum Verständniss selbst com-

plicirtoreii geistigen Inhalts, ist Sache Iniherer Verstandes-

entwicklung und höherer Bildung ül)<H'hau})t, welche zum
vollen Verständniss grossen stofflichen Apparat überflüssig

macht und einen mehr unmittelbaren Verkehr von Geist

zu Geist ermöglicht. Auch in der Urzeit des Menschen-

geschlechtes war die Sprache nur sehr einfach und au-
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deutend, aber in vollen stofflichen Formen mit geringem

geistigen Inhalt, der indess genügend war für die ein-

fachen, noch unentwickelten Lebensverhältnisse und für

das noch unklare Bewusstsein. Jetzt genügt der einfachere

Ausdruck bei den hochentwickelten Culturvölkern , weil

mit demselben ein reicher Inhalt zur Offenbarung gebracht

werden kann, und dieser in Folge der gewonnenen Geistes-

bildung mit seinen Andeutungen
,

gleich früheren Sym-

bolen verstanden wird.

Die Sprache und das logische Denken.

Das Verhältniss von Sprache und Denken ist in der

neuern Zeit Gegenstand vielfacher Erörterungen, und selbst

auch heftigen Streites geworden, da Behauptungen ent-

gegengesetzter Art darüber aufgestellt wurden. Nicht blos

das Causalverhältniss zwischen Beiden wurde in entgegen-

gesetzter Weise aufgefasst, indem die Einen die Sprache

als Wirkung des Denkens (Vernunft), die andern das

Denken (Vernunft) als Wirkung der Sprache betrachteten

;

es fehlte auch nicht an solchen, die Beides geradezu als

identisch bezeichneten, denen also Denken und Sprechen

als Ein und dasselbe galt.^) — Was nun diese letztere Be-

hauptung betrifft, so mag sie wohl Manchen sogleich als un-

richtig, ja als absurd oder lächerlich erscheinen, die sich

erinnern, wie oft sie schon in der Lage waren, ein ge-

dankenloses Gerede, sinnlose, leere Phrasen anhören zu

müssen, — wo also zwar die Sprache angewendet ward,

aber von Denken und Logik nichts zu entdecken war.

Indess würde diese Einwendung auf einem Missversändniss

beruhen; denn es handelt sich hier nicht um den

*) Schon Piaton mag zu diesen gezählt werden, insofern er das

Denken als stilles , inneres Sprechen auffasste, das Sprechen dagegen

als lautes Denken.
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Gebrauch einer als Mittheilungs- oder AeusseruDgs-Mittel

gelernten Sprache, und deren allenfallsigen Missbrauch zu

sinnloser Faselei, sondern um das wahre, ernste Verhält-

niss von Beiden , um das bewusste Schaffen des sprach-

lichen Ausdrucks in seinem Verhältniss zum logischen

Denken. Oder näher darum: In welchem Verhältniss das

ursprünghche Schäften oder Bilden der Sprache zum logi-

schen Denken stund ; ob die Sprache das Produkt und

der Ausdruck des logischen Denkens, also aus diesem als

Mittel der Mittheilung eines ßewusstseinsinhalts hervorge-

gangen sei, oder umgekehrt vielmehr das logische Denken

erst der Sprachbildung und -Anwendung Ursprung und

Dasein verdanke. Dann : ob der innere Bau , die Aus-

bildung der Sprache in etymologischer und syntaktischer

Beziehung Werk des logischen Denkens sei, ob also die

Logik der Sprache immanent sei und Logik und Gram-

matik sich decken. Und endlich, ob Sprache in ihrer

Entwicklung und logisches Denken sich gegenseitig be-

dingen, so dass, wie logisches (abstractes) Denken ohne

Sprache, so auch Bildung der eigentlich menschlichen

Sprache ohne Denken als unmöglich erachtet werden müsse.

Wir haben zwar alle diese Fragen in den vorhergehenden

Untersuchungen schon berührt, und haben wiederholt an-

gedeutet, dass eigentliche Sprache zwar ohne Denkthätig-

keit, ohne Verstandesfunction sich nicht begründen und

bestimmt artikulirt entwickeln könne, dass aber auch ein

Monient der Freiheit, nämlich die froibiidende, teleologisch

und plastisch wirkende riiantasio sich dabei bothätige.

Ebenso, dass Sprechen und Si)rachlehrc (Grannnatik) zwar

Logik in sich enthalte (wenn sie auch noch so mechanisch

ohne Jlücksicht auf Jjogik gelehrt zu werden pflegt), dass

sie aber (abgesehen von der realen I^ogik der Dinge, die

sie als ihren Iidialt au.sdrücken will) in Flexionen mid

Syntax oder in ihrer Organisation keineswegs der ganz

adacjuate Aus<huck logischun Denkens sei, sondern eben
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auch freie, willkürliche Elemente in sich enthalte, die von

der Phantasie stammen (der objeetiven und subjectiven,

wie wir sahen). Diess ist ja schon durch die Verschieden-

heit der Sprachen bezeugt, die nicht möglich wäre, wenn
einzig nur das logische Denken sich in der Sprachbildung

und -Entwicklung bethätigt hätte, da in diesem Falle

vielmehr Gleichheit aller Sprachen hätte das Resultat

seiu müssen, — wie der logische Gedankengang nach den-

selben logischen Gesetzen, Formen und Functionen der

gleiche ist. Die gestaltende Phantasie aber veranlasste

oder bewirkte die Verschiedenheit und Vielheit, wie sie

in freiem, schöpferischen Walten die Mannichfaltigkeit der

organischen und lebendigen Wesen in der Natur unter

dem Einfluss der verschiedenen Verhältnisse hervor-

bringt. Obwohl nun diess Alles schon in Kürze erörtert,

oder wenigstens angedeutet wurde, mag es doch um der

Wichtigkeit der Sache willen angemessen sein , auf diesen

Gegenstand noch im Besonderen einzugehen und näher

zu untei'suchen, in welcher Weise Sprache und logisches

Denken miteinander und gewissermassen auseinander sich

entwickelten. Es handelt sich dabei nicht blos darum,

das logische Denken in seinem Entstehen und seiner Ent-

wicklung zu erkennen, sondern zugleich darum, die Bildung

und Entwicklung der menschlichen Denkkraft selbst, die

Genesis des Verstandes zum Bewusstsein zu bringen,

da auch diese Geisteskraft, wie ja der Geist selbst, nicht

gleich fix und fertig in's Dasein treten und thätig sein

konnte,^) sondern im Thätigsein sich erst selbst gewinnen

und neben der abstracten Bearbeitung und Formuliruug

des Erkenntnissmaterials zugleich sich selbst bilden und kräf-

tigen musste,— wie diess auch bei dem Willen und der Men-

schennatur überhaupt der Eall ist. Es handelt sich also hie-

') Die Phantasie als Gruud p i iueip. S. 484 ff. Monaden
und Weltphautasie. S. 57 ff.
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bei nicht um eine Geschichte der Logik , sondern um eine

Geschichte des Entstehens und der Entwicklung des lo-

gischen Denkens im geistigen Bildungsprocesse der Mensch-

heit; und diese dürfte noch wichtiger, für die Erkenntniss

der menschlichen Natur und Geschichte bedeutsamer sein

als die Geschichte der Logik oder der (abstracten) Lehre

vom Denken.

Wenn wir absehen von den Sprachorganen und dem
physisch-psychischen Triebe, sie zu gebrauchen, die auch

schon als ein Gebilde realer Gesetzmässigkeit und idealer

Tendenz (und insofern als reale Logik in sich enthaltend)

betrachtet werden können, so dürfen wir als erste Be-

thätigung der Sprachfähigkeit wie des logischen Denkens

schon die Benennung, Namengebung der Dinge oder

Thätigkeiten ansehen, wie unvollkommen sie auch noch

sein möge. Durch Benennung nämhch wird zuerst ein

Gegenstand (oder Thätigsein u. s. w.) für das eigene Be-

wusstsein, wie für das fremde, fixirt und dadurch aus

der Mitte der übrigen hervorgehoben , von denselben ge-

schieden und unterschieden, in seiner Identität festgehalten.

Darin spricht sich aber schon eine logische Thätigkeit, die

Anwendung des Gesetzes der Identität aus, sowie im Unter-

scheiden und Scheiden von andern sich das des Wider-

spruches geltend macht. So ist also das Wortbilden und

Namengeben der Dinge oder Thätigkeiten schon als einzelner,

seiender, ohne vorläufige Berücksichtigung eines Weiteren,

ein Act dos Denkens, da schon ein Pesthalten des Iden-

tischen und ein Unterscheiden, und insofern auch Ur-

theilen in Thesis und Antithesis dabei stattfindet, — wo-

rin eben das logische Denken besteht. Wenn dann dieses

bestimmte Wort als Name auf die Dinge oder Thä-

tigkeiten von gleicher Art übertragen wird, auf andere

dagegen nicht, weil sin an<l(>rs und ungleich sind, so ist

diess wieder eine Betliiltigung lugischon Denkens, eine

öclion erweiterte, freiere Anwendung des (jiusetzes der
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Identität und des Widerspruches, wenn sie auch noch so

unbewusst und in unklarer, unvollkommener Weise ge-

schehen mag. Durch dieses Herausheben eines Gegen-

standes oder einer Handlung mittelst des Namens wird

ein fester Mittelpunkt gewonnen im Selbstbewusstsein des

Geistes, der die Apperception des Gleichartigen und Ver-

schiedenen, sowie die Wieder-Erkennung (Recognition) er-

möglicht und die Subsumtion des Gleichen unter denselben

Namen, wodurch dieser anfängt aus dem Eigennamen

ein allgemeiner , abstracter Begriff zu werden. Zugleich

wird dieser ein Eigenthum des Geistes, das als solches eine

gewisse Unabhängigkeit von der äusseren Wahrnehmung
der sinnlichen Gegenstände erhält und eine Kraft im

psychischen Organismus zur Entwicklung bringt, die eben

der Verstand ist, in welchem die objectiv allerdings schon

vorhandenen allgemeinen Seins- und Wirkens Gesetze und

Formen zu lebendigen, rationalen Gesetzen und Normen

des logischen Geistes, des Denkens werden.

Bei dem complicirten Zusammenhang der Dinge, die

sich der Sinneswahrnehmung darbieten, sowie bei dem be-

ständigen Wechsel in den Verhältnissen derselben zu

einander und den mannichfaltigen Wirkungen und Thätig-

keiten, kann es nicht bei der Auffassung und Benennung

blos des Einzelnen bleiben, sondern es werden Complexe

von Dingen und Verhältnissen in das Bewusstsein aufge-

nommen und mehr oder minder allmählich auch selbst-

ständig in Beziehung zu einander gesetzt. Und wiederum

werden solche aufgefasste Verhältnisse mit anderen neu-

erscheinenden in Beziehung gebracht und sprachlich aus-

zudrücken gesucht. Das Causalbewusstsein erwacht dunkel

im Geiste, und das Bedürfniss ursächhcher Erklärung

sucht sich wenigstens durch Phantasiethätigkeit zu be-

friedigen. Dadurch wurde diese Phantasiebethätigung

insofern verhängnissvoll, als sie nur scheinbar den Er-

kenntnisstrieb befriedigte, in Wirkhchkeit aber der wahren
Frohschammer : Genesis und geist. Entwicklung der Menschht. 33
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natürlichen Causal-Erklärung dm-ch Verstandesforschung

manche Hindernisse bereitete sowohl durch die erwähnte

Scheinbefriedigang, als auch durch Verbindung ihrer Ge-

bilde mit dem religiösen Cultus — wie wir früher sahen.

Für die geistige Erhebung der Menschheit über das blosse

Naturdasein war dieselbe gleichwohl zunächst förderlich.

Ja den gegebenen Verhältnissen gemäss wohl die einzig

möghche Art dieser Erhebung, da eben der Verstand selbst

erst mittelst derselben sich bilden und kräftigen musste,

ehe er selbstständig zu forschen und das wahre na-

türliche Causalverhältniss zu erkennen vermochte. Das

,,Dass" der Causalität war auch in dieser Weise in der

Menschenseele geweckt und lebendig erhalten, wenn auch

der Trieb dieser Erkenntniss noch nicht in der richtigen

Weise befriedigt werden konnte. Die logische Synthesis

wurde in das Denken eingeführt, wenn auch die Bestand-

theile des Urtheils für sich unrichtig waren; und dieselbe

wurde im sprachlichen Ausdruck durch Formen und Wend-

ungen, oder zuerst vielleicht sogarnur durch Gebährden fixirt.

Indem sich lautliche Bezeichnungen bildeten für

Seins- und Geschehens-Weisen, die constant blieben, oder

sich beständig oder vielfach wiederholten, entstunden im

Bewusstsein allgemeine Gesichtspunkte der Auffassung, und

befestigten sich in ihm allgemeine Weisen des Ausdrucks

:

Kategorien, die sich aus den concreten, sachlichen Wahr-

nehmungen des objectiven Seins und Geschehens allmählich

gleichsam niederschlugen und für das Denken und Aus-

sprechen Mittel der Kealisirung von Beiden wurden.

Dabei machten sich räumliche und zeitliche Verliältnisse

zugleich geltend, da zuerst wohl das Geschehen, Werden

und Wirken einen vorherrschenden Eindruck auf die pri-

mitiven Menschen gomaclit haben wird. — Diese laut-

lichen Jiezeichnungen , indem sie constunt festgebalton

wurden, dienten zur Subsumtion des Neuen, Besonderen

unter eine schon im Bewusstacin vorhandeno allgemeine
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Formel, und damit auch zur Apperception, zur Einfügung

desselben in das Licht des klaren Verstehens und Selbst-

bewusstseins. Wiederum eine Anwendung des logischen

Identitäts-Gesetzes in einer logischen Synthese. Und bei

Wahrnehmung von Veränderungen in Raum und Zeit

machte sich noch mehr das Causalverhältniss für das ße-

wusstsein geltend, da dieses in einem Leben voll Gefahr

und Kampf, voll Ringen mitten in einem noch uner-

kannten allgemeinen Geschehen eine grosse Wichtigkeit er-

langen musste. Es griff hier, wie schon bemerkt, die sub-

jective Phantasie besonders in die Weltauffassung und

in die Praxis ein, insofern durch sie die Dinge nach Bild

und Gleichniss des Menschen und seines Thuns und Las-

sens aufgefasst, und ausserdem übernatürliche Wesen als

wirkende Mächte für die Causalverhältnisse geltend ge-

macht wurden. Dass dabei gleichwohl ein Urtheilen, also

Verstandes-Thätigkeit, und sprachlich ein Bilden von Sätzen

als Ausdruck derselben stattfand, ist unschwer zu erkennen.

Beide mit- und ineinander, obwohl kaum in Abrede zu

stellen ist, dass ein gewisser Grad des Urtheilens, also

eine Art logischer Thätigkeit, (wie Anschauen und Vor-

stellen) selbst vor oder ohne Sprache möghch ist, da sogar

bei den Thieren schon Ueberlegung und Berücksichtigung

von ursächhchen Verhältnissen vorkommt ;
— allerdings rein

empirisch, nur durch die realen, objectiven Verhältnisse

selbst geleitet, wie auch Kinder und ganz ungebildete

Menschen Sachen und reale Verhältnisse brauchen, um
daran den Faden des Denkens mühsam fortspinnen zu

können. — Allmählich wurden die allgemeinsten Formen

des Denkens und Aussagens immer abstracter und damit

unabhängiger von den Aussendingen, also selbstständiger

im Bewusstsein und Denken ; und so konnte damit auch

einigermassen abstract, in rein logischer Operation ge-

dacht werden,— wie es Thieren nicht möglich ist, und worin

ein Hauptgrund besteht, warum dieselben die Schranken
33*
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ihrer psychischen Gebundenheit nicht überschreiten können.

Da sie keine Worte haben , wodurch sie einen innern

psychischen Besitz fixiren und festhalten könnten, kommen
sie auch nie zu einem selbstständigen logischen Denken.

Schlüsse zu bilden, die über das unmittelbar Gegebene,

Empirische hinausreichen, ist ihnen unmöglich, da es

ihnen an allgemeinen Begriffen und Sätzen fehlt, aus

denen sie das Besondere ableiten könnten ; und an all-

gemeinen Begriffen fehlt es ihnen, weil sie eben der

Sprachbildung unfähig sind ; dieser aber sind sie darum

unfähig, weil die (subjective) Phantasie nicht so frei in

ihnen wird, dass sie durch dieselbe die aus dem Natur-

complex herausgegriffenen Dinge innerlich formal ge-

stalten, zum Eigenthum machen und mit einem Namen
belegen können. In dieser Fähigkeit ist ja eben auch

eine logische Grundfunction begründet, die Macht der

Negation, die für das logische Denken von fundamentaler

Bedeutung ist, weil für das Scheiden und Unterscheiden

der Dinge und Verhältnisse unentbehrlich. — Manche

der Kategorien mögen verhältnissmässig erst spät im

menschlichen Denken und Sprechen zur Anwendung ge-

kommen sein, insoferne sie an realen Dingen keinen be-

stimmten Anhaltspunkt haben, in der Erfahrung nicht

als bestimmte Realitäten erscheinen, wie: Möghchkeit, Un-

möglichkeit und damit in Verbindung Bedingtheit u. dgl.

— obwohl andererseits auch Beachtung verdient, dass doch

auch bei manchen Thieren eine Art Ueberlegung nach

der Kategorie Möglichkeit und Unmöglichkeit stattfinden

mag, wie es geschieht, wenn ein Tliicr zu überlegen

scheint, ob es einen bestimmten Sprung wagen dürfe

für das Mass seiner Kräfte, ob es dem Feinde entgegen

treten oder die Flucht vor ihm ergreifen müsse u. dgl.

Manche Kategorien treten auch mit dem religiösen Bo-

wusstsein in Bezicliung rosp. mit dorn thoogonischcn Pro-

cess, wie er im menschlichen Bowusstsoin mittelst der
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Mythologie sich gestaltete : so die Causalität und insbe-

sondere die Nothwendigkeit oder das Schicksal. Für die

sprachliche Entwicklung wurden die im Bewusstsein sich

befestigenden, das Wesen des Verstandes bildenden Kate-

gorien hauptsächlich Veranlassung zu jenen allerdings aus

ursprünglich sachlichen Beziehungen künstlich gebildeten

Redeformelu, durch welche die feineren logischen Denk-

verhältnisse ihren Ausdruck finden. Wiederum wurde hie-

durch auch das complicirte logische Denken ermöglicht,

— so dass beides, Denken und Sprechen, mit einander

sich entwickelte und die Vollkommenheiten der Sprachen

selbst nach ihrer logischen und zum Theil auch ästhe-

tischen Beziehung begründete.

Durch diese Entwicklung des logischen Denkens in

Wechselwirkung mit dem sprachlichen Ausdruck bildete

sich der Verstand selbst als psychisches Vermögen, in

welchem das rationale Wesen der objectiven Natur in

allgemeine Denkgesetze und -Normen des subjectiven Gei-

stes sich umsetzt, und nun hinwiederum in eigener Le-

bendigkeit zur geistigen Reproduktion oder Erkenntniss

jenes objectiven Wesens mit seinen Gesetzen und Normen

verwendet werden kann, — wie diess besonders in der

Wissenschaft geschieht. Die Phantasie hatte bei all' dieser

Gestaltung den Hauptantheil, daher man wohl sagen kann

:

der Verstand entstund gleichsam durch Vermählung der-

selben mit den allgemein wirkenden, objectiven Gesetzen

der Natur, oder der realen, objectiven Ratiouahtät (Ver-

nunft im weiteren Sinn) der Natur ; und zwar mit den wir-

kenden Gesetzen und den teleologischen Normen derselben.

Hiedurch erhält der Menscliengeist oder der psychische

Organismus ebenso seine bestimmte, feste Gestaltung wie

seine ideale Befähigung. Demnach in älmhcher Weise,

wie in der Natur die organischen Bildungen entstehen und

sich erhalten durch die objective Phantasie als Organi-

satious- und Lebensprincip in Verbindung mit den ob-
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jectiven physikalischen Gesetzen oder Kräften. — Die oft

behauptete Identität von Sprache und Geist kann we-

nigstens insofern zugegeben werden, als durch Sprache

und das durch sie ermöglichte abstracte, gesetzliche Denken

der Geist erst die eigentliche bestimmtere Organisation

erhält, sein Wesen rational formirt für das Denken und

sich zugleich die Fähigkeit einbildet, dem Denken Form

und Ausdruck zu geben. Eine Befähigung, die man als

innere Sprachform zum Behufe der Apperception und der

Offenbarung des Gedanken-Inhaltes bezeichnen kann. Eben

darum ist die Sprache nicht blos Organ der Mittheilung

an Andere, sondern auch wesentliches Denkorgan. Sie

dient nicht bloss der Tradition und dem Glauben der

Menschheit, durch welche gebend und aufnehmend das

geistige Leben derselben von Geschlecht zu Geschlecht

gleichsam fortfluthet, sondern ist auch nothwendiges Mittel

zur Vermehrung des geistigen Besitzes der Menschheit

durch fortgesetzte Forschung und zunehmende Erkenntniss.

Sie dient also nicht bloss zur Erhaltung und Fortpflanzung

des schon Errungenen, sondern auch zum Fortschreiten

in der geistigen Entwicklung und Erkenntniss. Zwei

Richtungen und Strebungen, von denen die Gesundheit

und das Gedeihen des physischen wie geistigen Lebens

der Völker bedingt ist. — Uebrigens ist diese Auffassung

der subjectiven Erkenntnisskraft im Verhältniss zum ob-

jectiven, realen Sein ein Grundgedanke fast jeden philo-

sophischen Systems mit philosophischer Erkenntnisstheorio,

— wenn auch allerdings nicht versucht worden ist, zwi-

schen beiden ein genetisches Verhältniss näher nachzu-

weisen. Der Verstand wurde eben als vorhandene, gege-

bene Grimdkraft des menschlichen Geistes einfach hin-

genommen, ohne dass man der Genesis dessell)en eine

nähere Untersuchung gewidmet und mit dem Weltprocesse

Bolbst in Bezielumg gebracht hat. So ist bei Ari.^totoles

der erkennende Geist (voOc) die Fähigkeit, das rationale,
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erkennbare Wesen des objectiven Seins zu erfassen und
zum Bewusstsein zu bringen ; so dass voOj: und ^Idoc, (das

formirende Wesensprincip), sich gegenseitig entsprechen, und

also voö? subjectiv (geistig) das ist, was als zldoc, objectiv,

real erscheint. Nach Ai-istoteles erkennt der "^oöc, indem

er die Wesensbegrifte des realen Seins , der geformten

Dinge erfasst, — damit zugleich sein eigenes Wesen, kommt
sich selber mit seiner Natur und Wesenheit zur Offen-

barung und zum Bewusstsein. Wenn gleichwohl Aristo-

teles den voüc nicht aus dem objectiven, realen Natur-

process, aus der Entwicklung des slSo? hervorgehen, sondern

von aussen in die INIenschennatur kommen lässt, so ist

diese Annahme unnöthig und inconsequent, da doch sISo«:

und voö? bei ihm gleichen Wesens sind, wie sich schon

darin zeigt, dass sie in der Gottheit als Einheit, als Ein-

und dasselbe erscheinen. Demgemäss wäre nichts im

Wege gestanden, den voug auch in der Welt als gleich-

wesenlUch mit dem eldoc, zu betrachten und denselben

aus diesem hervorgehen zu lassen, als Fortbildung des

objectiv Rationalen zur subjectiven Rationalität.^) Indess,

die genetische Betrachtung, die Auffassung und Erkennt-

niss der Dinge nach ihrer Genesis, lag damals, wo man

das Hauptgewicht auf das begriffliche Wesen legte, noch

ziemlich ferne, wiq ja überhaupt die Entwicklungslehre im

grossen Maasstab erst ein Produkt der neueren Zeit ist.

Die Scholastiker des Mittelalters folgten auch hierin dem
Aristoteles, und dem subjectiven Intellect entspricht bei

ihnen objectiv das Intelligible (species intelUgibiles), wie den

Sinnen des Sensible (species sensibiles). Auch in der In-

consequenz folgten sie natürlich dem Aristoteles, indem

sie den Intellect doch wieder als wesenthch verschieden

vom Intelligiblen (dem doch das lumen naturale intellectus

entspricht) annahmen und denselben nicht aus dem ob-

*) S. m. Schrift: Ueber die Priucipien der Aristotelischen Philo-

sophie etc. München 1881. S. 66 fl".
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jectiven Tntelligiblen oder Rationalen hervorgehen, sondern

ebenfalls von „aussen" hinzukommen, oder vielmehr direct

von Gott geschaffen werden Hessen. — Fassen wir auch die

Lehre Kant's vom Wesen des Verstandes oder der reinen

Vernunft in's Auge, so besteht auch bei ihm der ursprüng-

liche Inhalt, der transscendentale Besitz derselben in nichts

Anderem, als in den Formen, die zur Erkenntniss der ob-

jectiven Welt dienen oder führen sollen. Denn durch sie,

die Kategorien soll das zunächst bloss subjective, empi-

risch aufgenommene Erkenntnissmaterial die Form, die

Geltung der Allgemeinheit gewinnen und objective Er-

kenntniss werden. Der Inhalt der Erkenntniss und die

Erkenntnisskraft entsprechen sich also durchaus auch bei

ihm. Woher freilich diese ,,reine Vernunft" (Verstand)

komme, und wie sie ihren apriorischen Inhalt erlange,

hat auch Kant nicht weiter untersucht, sondern auch er

hat den Verstand als gegebene Erkenntnisskraft hinge-

nommen und denselben analytisch nach Gehalt, Wesen

und Gebrauch zu bestimmen gesucht! — Geht in solcher

Weise schon die subjective Verstandeskraft selbst aus der

objectiven, realen Natur hervor mit ihren Gesetzen und

Grundformen des Erkennens, und muss sie also durchaus

denselben entsprechen, und insofern selbst eine reale Macht

sein, so besteht nun auch ihre Bethätigung in der An-

wendung nothwendiger Gesetze und der Realität entnom-

mener Formen (Kategorien). Das logische Verfahren ist

nach Form und Inhalt, wenn es Bedeutung haben soll,

ein reales, und muss der Realität entsprechen. Indess, da

im Geiste (psychischen Organismus) auch ein freies Mo-

ment, die subjective Phantasie wirksam ist, so vermag

durch Verbindung oder durch Zusammenwirken mit dieser

und unter Vermittlung <ler Sprache das logisclie Denken

das empirische, unmittelbar reale Gebiet zu überschreiten

und selhstständig iM'kenntnissbestimnujngen zu geben, —
wenn auch allenthalben dabei von realem Boden ausge-
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gangen und die Verbindung damit erhalten bleiben muss.

Zudem sind für das logische Denken bestimmte Schranken

ja schon dadurch gegeben, dass der Verstand das (em-

pirische) Erkenntnissmaterial sich nicht selbst schaffen

kann, und insbesondere erster, primitiver Wahrnehmungen,

äusserer und innerer Erfahrung (durch sinnliche Intuition

und geistige Evidenz) als erster sachlicher Principien bedarf,

aus denen er durch logische Gesetze und Formen Erkennt-

nisse ableitet. Urtheile, die zu festen Begriffen oder neuen Ur-

theileu führen und die nur möglich sind durch die Führ-

ung logischer Gesetze bei Betrachtung der Dinge unter

jenen Gesichtspunkten und Aussageformen , die als Kate-

gorien oder Stammbegriffe bezeichnet werden.

Ausführlich auf die Bethätigung des logischen Den-

kens bei der Bildung der Sprache, ihrer Wort-Formirungen

und Verbindungen, also ihrer ganzen Organisation, wie sie

Etymologie und Syntax zeigen hier einzugehen, müssen

wir uns versagen. Nur einige Bemerkungen hierüber

mögen gestattet sein. — Schon die bestimmte festgehaltene

Benennung der Dinge und Geschehnisse, sahen wir, ist ein

logischer Act insofern, als dabei die logischen Grundge-

setze Anwendung finden ; nicht minder ist diess der Fall

bei der Fortbildung solcher Benennungen zu allgemeinen

Begrifi'en (die dabei empirisch, nicht künstlich entstehen).

Indess, das Lautliche bei dieser Namengebung oder Wort-

bildung entstammt nicht dem logischen Denken, sondern

den physisch-psychischen Eindrücken und Regungen über-

haupt. Denn als die Sprache begann, konnten die Dinge

und Ereignisse noch nicht nach Grund und Wesen er-

kannt, und etwa demgemäss ihre Benennungen, ihrer Natur

oder Eigenthümlichkeit, Zweck, Leistung u. s. w. ange-

passt werden, — wie diess jetzt bei der Benennung, neuer

Natur- oder Kunst-Produkte zu geschehen pflegt. Liimerhin

aber mag der Eindruck, welchen Dinge und Verhältnisse

auf die Menschen machten, in irgend einer Weise be-
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stimmend bei der Namengebung oder Wortbildung mit-

gewirkt haben, und diese ist insoferne nicht dem bHnden
Zufall oder der Willkür zuzuschreiben, —

- wenigstens

grösstentheils nicht. — Anders verhält es sich mit der

Fortbildung der Worte in Combinationen und Flexio-

nen derselben, und mit der Ausgestaltung der verschie-

denen grammatischen Redetheile. Hiebei hat logisches

Denken wohl grösstentheils eine Hauptrolle gespielt, —
wenn auch Zufall, Laune, Gewohnheit u. s. w. nicht ganz

ausgeschlossen zu denken sind. Diess ist um so mehr an-

zunehmen, wenn, wie trotz der noch obwaltenden Dunkel-

heit in der Sache kaum zu beweifeln sein dürfte, — die

Flexionen in Dekhnation und Conjugation aus selbststän-

digen Worten hervorgegangen sind, die combinirt, zur

Einheit verbunden und mannichfach umgewandelt wurden.

Die etymologischen Formen wären hiernach selbst aus

einer Art Syntax hervorgegangen, aus Ordnung und Ver-

bindung von Worten, um complicirte Verhältnisse, Thä-

tigkeiten und Ereignisse nach ihren räumlichen und
zeitlichen Eigenthümlichkeiten zum Ausdruck zu bringen.

Bei den starr gewordenen inflexiblen Redetheilen mag
Aehnliches geschehen sein. Dabei nun ist das logische

Denken sicher in der mannichfachsten Weise betheiligt

gewesen , wenn auch bloss empirische Verhältnisse und

irrationale Momente vielfach mitgewirkt haben mochten.

Tn der eigentlichen Syntax, bei der Satzbildung tritt

uns dagegen das logische Donkon klar und entschieden

entgegen. Die Satzbilduiig folgt den realen Verhältnissen in

sprachlicher Darstellung und entwickelt dabei zugleich das lo-

gische Denken. Ja die Bildung der ganzen Wcitauftassung

bcgaim damit und schritt fort. Will man sich den ursprüng-

liclion Process der Satzbildung vergegenwärtigen, so wird

man kaum irren, wenn man anninnnt, dass dieselbe durch

Entwicklung oder Ditlcronzirnngon von Infinitiv-Aus-

drucken für Bewegungen oder 'riiätigkeiten zuerst statt-
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gefunden habe. Die Erfahrung bei Kindern (ja selbst bei

Thieren) zeigt wenigstens, dass Bewegungen und Thätig-

keiten am meisten Eindruck machen, und daher aucli am

meisten Anlass geben zur Bildung von Aasdrücken dafür.

Und selbst wenn Dinge, Gegenstände benannt werden

sollten, so mag diess am frühesten nach irgend einer Thä-

tigkeit oder Aeusserung derselben geschehen sein. Der

Ausdruck dafür konnte unserer Erfahrung gemäss ursprüng-

lich nur ein unbestimmter sein, also ein Zeit- oder Thä-

tigkeitswort in unbestimmter Form oder als Infinitiv.

Solche Infinitive mögen sich alhnählich gegliedert haben

und zu Sätzen geworden sein mit mehr oder weniger be-

stimmten Subjecten und Prädikaten; also in die Form von

logischen Urtheilen gebracht worden sein. Nehmen wir

zur Verdeutlichung die gewöhnhchen Erscheinungen der

Natur z. B. der Atmosphäre wie: Blitzen, Donnern, Regnen

— wie immer die Ausdrücke dafür ursprünghch gelautet

haben mögen. Wurde ursprünglich nur einfach „Blitzen"

gesagt, so drängte das logische Bedürfniss, der Trieb nach

Causalerkenntniss dazu, für diese Erscheinung oder Wirk-

ung ein Subject oder eine Ursache anzunehmen. Aber

der unmittelbaren Erfahrung zeigte sich eine solche nicht

sogleich, und wissenschaftHches Forschen darnach war noch

unmöglich. So wurde ein Subject oder eine Ursache da-

für gleichsam aus der Unkenntniss selbst geschöpft und

wurde das Unbekannte, Unbestimmte, das Etwas als Sub-

ject oder Ursache für diese Erscheinung oder Wirkung

angenommen : Ein Etwas, oder Es bUtzt, donnert u. s. w.

Sprachliche Ausdrücke, die ja noch jetzt übhch sind und

andeuten, dass die wahren Ursachen für diese Wirkungen

auch jetzt noch keineswegs allenthalben zur klaren Er-

kenntniss gekommen sind. Indess in der Urzeit des

Menschengeschlechtes, wo das geistige Leben nach seinen

verschiedenen Momenten noch nicht differenzirt war, wurde

von der lebhaft thätigen Phantasie dem noch schwachen
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logischen Denken für jenes ,,Es'' als Subject des Urtheils

bald ein bestimmteres, concretes Gebilde verschafft und

das Urtheil deutlicher gestaltet. Die Naturerscheinungen

wurden personificirt und vergöttlicht, und als Subject oder

Ursache des Blitzens, Domierns u. s. w. wurde eine Gott-

heit vorgestellt und ausgesagt, und die Phantasie half

damit dem logischen Verstände zu bestimmteren Denken,

der Sprache zu vollerer Satzbildung. Und so gingen im

Ursprünge selbst die Mythologie und das logische Denken

zusammen durch Phantasiethätigkeit und unterstützten

sich gegenseitig, — freilich zu Ungunsten des logischen

Denkens und der natürlichen Forschung, die durch die Per-

sonifikation und Vergötterung der Natur im Grossen und

Kleinen zuletzt nur Hemmung erfahren konnte. Das

Suchen aber nach dem Ursubjecte für die unendKche

Fülle von Prädikaten der Erscheinungswelt, oder der

Grundursache für die unendliche Kette von Ursachen

und Wirkungen im Dasein dauert auch jetzt noch fort

und regt Phantasie und Verstand zu unablässigem Streben

an. Und auch das Wort ist noch nicht gefunden, welches

das Unvorstellbare und begrifflich Unfassbare irgendwie

adäquat ausdrücken könnte. Manche wollen sich darum

überhaupt mit blosser Verneinung begnügen, und mit

lauter Prädikaten ohne Subjekt, mit lauter Wirkungen

ohne Ursache, sowie mit lauter Slrebungen ohne Ziel.

Ein Beginnen, das angesichts unserer so geringen Kennt-

niss des grossen wie kleinsten Daseins, ebenso, und wohl

mehr noch dreist und anmasslich ist, wie das Verhalten

jener , die ihre so dürftigen oder geradezu irrationalen

Dogmen für absolute Wahrheit und für das allein Be-

rechtigte und Endgültige ausgeben.

Das logische Denken hat sich also zwar allenthalben

bei der Bildung der Sprache und insbesondere l)oi der etymo-

logiscljcn und syntaktischen Ausbildung derselben bethä-

thigt, aber die Sprache ist nicht der adäquate Ausdruck
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des logischen Denkens. Schon das sprachliche Material,

das Lautliche kann nicht als Produkt des Denkens be-

zeichnet werden, und auch sonst machte sich die Phan-

tasie mit ihrer freien Thätigkeit vielfach geltend, wie auch

die äusseren Verhältnisse dabei zufällig mehr oder minder

entschieden einwirkten. Ausserdem aber ist, was besonders

die Anwendung der Sprache betrifft, zu bedenken, dass

dieselbe nicht bloss zum Ausdruck für das logische Den-

ken zu dienen hat, sondern dem ganzen psychischen Wesen

und Leben, also auch dem Unverstände und dem mensch-

lichen Herzen mit seinen nicht immer logischen Reg-

ungen, Gefühlen und Affecten zur Verfügung steht.
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